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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, 


und die Vollführung desſelben durch die 
Gottheit. 


Von Franz Xaver Pritz, 
k. k. Profeſſor. 


Vorwort. 


Wechſel und Veränderung ſind das Schickſal alles Ir⸗ 

diſchen und raſtlos ſtrebt ſelbſt das Denken und die Er⸗ 
keuntniß des Menſchen vorwärts. Wiſſen iſt die Freude 
der Gebildeten, aber auch ein Recht der Menſchheit, und 
Fortſchreiten in der geiſtigen Kultur iſt ein nnabweisba⸗ 
res Bedürfniß für dieſelbe. Große Epochen und Perio⸗ 


den ſind ſchon vorübergegangen, jede brachte ihr Eigen⸗ 


thümliches mit ſich in Politik und Staatenform, in Sitte 
und Lebensweiſe, in der Religion und ihrer äußern Ge⸗ 
ſtalt, im Denken und in den Anſichten der Menſchheit, 
in der Wiſſenſchaft und ihren mannigfaltigen Zweigen; 
es find jene Perioden die verſchiedenen Entwicklungsmo⸗ 
mente des Geiſtes der Menſchheit, bleibend für Jahre 
und Jahrhunderte, als Zeitgeiſt ſich ausſprechend. 
Doch nicht jeder ſolcher Zeitraum iſt immer auch die 
Darſtellung des Fortſchrittes der Menſchheit, höhere 
Kenntniße und Rückſchritte in Kultur wechſeln oftmals, 
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2 Ueber den höchſten Zweck 


Wahrheit und Irrthum wandeln gewöhnlich nebeneinan— 
der, ſelbſt das raſtloſe Streben vorwärts zeigt nur Wer— 
ſuche, zur Wahrheit zu gelangen, und oft geht es rück— 
wärts oder auf irrigem Wege weiter fort im Wahne 
eingebildeter Weisheit und die herrſchenden Ideen 
mancher verfloſſener Jahrhunderte, die Anſichten über 
Natur, Religion und Philoſophie zeigen deutlich die 
großen Irrthümer der Menſchheit, welche derſelben 
als gewiſſe Wahrheiten galten. Doch jede Zeit hat ihr 
Gutes und Schlechtes, ihre Licht- und Schattenſeite, und 
nur die größere Ausdehnung jener entſcheidet endlich 
über den Werth und Vorzug eines ganzen, großen Zeit— 
raumes. 

Auch wir leben in einer neuen, wichtigen Periode 
noch faſt beim Beginne derſelben; das Alte fällt, das 
Neue drängt ungeſtüm, ja übereilend vorwärts, noch 
unbekannt iſt das Ziel und Ende. Die Feſſeln des Gei— 
ſtes ſind zerbrochen, frei geworden iſt die Wiſſenſchaft, 
weiter und tiefer geht der Blick in ihrem großen Reiche, 
unabſehbar iſt ihr Flug! Und ſtaunenswerth ſind auch 
die Fortſchritte unſerer Zeit in Kenntniß der Natur, ihrer 
Kräfte und Geſetze, in Benützung derſelben zu den ver— 
ſchiedenſten Zwecken des Lebens; was jemals kaum im 


Traume erſchienen, geht nun in Wirklichkeit vor ſich, 


eine Erfindung drängt die andere und das mate— 
rielle, induſtrielle Leben und Walten der Menſchheit ſteht 
in vieler Beziehung auf einem Glanzpunkte, wie vielleicht 
niemals in der Weltgeſchichte. Aber eigenthümlich un— 
ſerer Zeit iſt auch das Treiben und Jagen im politiſchen 
Leben, eine ungeheure Regſamkeit durchdringt Europa, 
und die große Richtung der herrſchenden Ideen geht auf 
Umwerfen und Zerſtören des Alten und Beſtehenden, 
das ſich in Jahrhunderten herangebildet und ohne Zwei— 
fel auch mancher Umänderungen und Verbeſſerungen be— 
darf, aber noch herrſcht hier und da ein Chaos, faſt wie 
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der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 3 


einſt auf der Erde, ein Kampf der Prinzipien und Kräfte, 
daß der ruhige Denker mit Wehnuth ſchauet in dieſes 
Treiben der Menſchheit, den Blick höher hebt und wün⸗ 
ſchet, es möge wieder des Weltenſchöpfers Wort erſchal— 
len: Es werde Licht — Ruhe und Ordnung! Möchte 
bald das neue Gebäude erſcheinen, auf Freiheit, Recht 
und Billigkeit, Religion und Sittlichkeit gegründet, und 
bald der Tag der Vollendung, der Ruhetag der neuen 
politiſchen Schöpfung kommen! 

Dieſer Geiſt der Zeit mit feinen gewaltigen Kräf- 
ten rüttelt jedoch nicht nur an den Grundfeſten der alten 
Reiche und ihrer Formen, ſondern auch in anderer Be— 
ziehung iſt eine große Kriſis, eine neue Periode 
eingetreten; der Geiſt der Verneinung und Zerſtörung 
hat ſich auch auf das religiöſe Gebiet geworfen und ſtrebt 
dasjenige zu ſtürzen, was Jahrtauſende geheiliget, worin 
Millionen Weiſer und Ungebildeter ihr Glück, ihren Troſt 
und die Wahrheit gefunden. Es handelt ſich jetzt nicht 
um Streitigkeiten zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, 
ſondern die geoffenbarte Religion, ja ſogar 
jede Religion überhaupt, als Abhängigkeitsge⸗ 
fühl von der Gottheit, wird untergraben und ihr Um⸗ 
ſturz verſucht. Dieß geſchieht vorzüglich durch den herr— 
ſchenden Pantheismus und durch eine verneinende 
und zerſtörende hiſtoriſche Kritik, welche ſich auf die heiligen 
Bücher unſerer Religion geworfen. Der erſtere iſt es, der 
eigentlich überall durchdringt und die Welt vergiftet, der 
im Alleben der Natur und im Geiſte der Menſchheit 
als ihrer Blüthe das Höchſte findet, von einem freien, 
perſönlichen Gotte, der über der Welt und der Menſch— 
heit ſteht, nichts wiſſen will, und dem auch die Geſchichte 
der Welt nichts anderes als die Entwickelung des Men- 
ſchengeiſtes und ein verworrenes Aggregat von Ereigniſ— 
ſen und äußern Erſcheinungen iſt. Den Anhängern die⸗ 
ſes Syſtemes ſind die Natur und die Menſchheit a lles, 
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die Gottheit im ſchönern, religiöſen Sinne Nichts; kein 
Strahl des Glaubens und der Liebe aus einer höheren 
Welt erleuchtet und erwärmet ſie, ſie ſind dem Maulwurfe 
gleich, der immer in der Tiefe wandelt, aber nie ſeinen 
Blick zur Sonne hebt. Zum Glücke lehrt die Geſchichte 
aller Zeiten die Beſchränktheit und Schwäche der menſch— 
lichen Vernunft, zeiget die Irrthümer des Zeitgeiſtes und 
der größten Denker; edel war ihr Streben, und die gro— 
ßen Syſteme der Weltweiſen ſind bleibende Denkmäler 
in der Geſchichte der Entwicklung des Menſchengeiſtes — 
allein von Vielen hat die Philoſophie von jeher geträumt, 
wovon ſich zwiſchen Himmel und Erde nichts vorfindet, 
und Vieles gibt es noch, wovon ſich unſere Philoſophie 
nichts träumen läßt, und dieß iſt beſonders auf dem Ge— 
biete der Geſchichte der Fall. 

Aber die traurige Wirkung jener verkehrten Welt— 
anſchauung iſt unverkennbar und nicht allein bei Höheren 
und Gebildeten, leider ſind ſolche Anſichten in deutſchen 
Ländern auch ſchon in das Leben des Volkes eingedrun— 
gen und ſelbſt bei uns gefallen ſich ſchon Manche aus 
demſelben in oft lächerlichem oft aber auch gefährlichem 
Nachſchreien ſolcher gottloſen Ideen; Religion und Sitt— 
lichkeit gehen dabei zu Grunde, welche doch das wahre 
Glück jedes Einzelnen befördern und zugleich die ſtärkſte 
Stütze des Staates ſind. 

Daher it es auch höoͤchſt nothwendig, dieſer gefähr- 
lichen Richtung entgegenzutreten mit Wort und Beiſpiel 
frommen Glaubens, aber auch mit höherem wiſſenſchaft— 
lichen Geiſte auf dem Standpunkte der herrſchenden An— 
ſichten, den Kampf zu kämpfen für die alte heilige 
Wahrheit, für Religion und Sittlichkeit, für eine 
höhere Anſchauung der Weltgeſchichte gegen 
die Ausbrüche einer verdorbenen Fantaſie und eines re— 
gelloſen Geiſtes, welche mit künſtlicher blendender Lüge 
und glänzenden Irrthümern das Heiligthum der Menfch- 
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der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 5 


heit, den Glauben, umziehen und die ſchwachen Sterb⸗ 
lichen zu verführen ſtreben. Der Geiſt iſt es, der am 
Ende ſiegt, und ſo lange die Kirche und ihre Lehrer an 
Geiſt und Gelehrſamkeit höher ftanden als die übrige 
Welt, war ſie auch feſt und kraftvoll, und herrſchte in 
der Mitte ihrer Feinde. 

Doch wollen wir dießmal nicht auf dem rein phi— 
loſophiſchen Wege die falſchen Lehren der Zeit bekäm— 
pfen, ſondern wir werden gegenüber den profanen An— 
ſichten die höhere religiöfe Anſchauung der 
Weltgeſchichte, wie ſie ſich durch die Jahrtauſende 
hindurchzieht, darſtellen; in derſelben iſt ohnehin der 
Beginn und die Wurzel der Religion wie die Vollen— 
dung, und das Walten eines höheren Weſens in der 
Geſchichte der Menſchheit iſt unverkennbar. Aber das Licht 
von Oben ſei unſere Leuchte und führe uns zur Erkennt— 
niß der Wahrheit. — 


Einleitung. 


Christus est finis omnis legis. 
Rom. X. 4. 


I. Erhaben iſt die Natur in ihren zahlloſen Bil- 
dungen und Formen, vom Kleinſten bis zum Größten, 
von den fernſten Sternen bis zu unſerer Erde her. Und 
wunderbar erſcheint dieſe in den Gebilden und Kräften 
in ihrem Innern, wie auf ihrer Oberfläche, in den Ber- 
gen und Thälern, Meeren und Strömen, in den Pflan— 
zen und Thieren. Die anorganiſche Natur erſcheint uns 
leblos, iſt es aber in einem gewiſſen Sinne nicht, ſelbſt 
in ihren Tiefen arbeiten und kämpfen ſtarke Kräfte, ein 
immer thätiges Leben verkündend, Vulkane toben, gewal- 
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tige Erdbeben ziehen ſich an den Geſtaden des Meeres 
zerſtörend hin, neue Inſeln und Berge ſteigen empor, 
andere verſinken in die Tiefe. 

Auf der Oberfläche der Erde ſehen wir die fchöne 
Pflanzenwelt, ſo reichhaltig und mannigfaltig, von der 
Ceder auf dem Libanon und den Eichen Deutſchlands bis 
zum einfachſten Grashalme und Mooſe hin. Unbeweg⸗ 
lich ſtehen ſie, feſtgewachſen, auf heimatlichem Boden 
ſchoͤner blühend, kräftiger ſich zur Sonne hebend. Aber 
auch in dieſer ſtillen Pflanzenwelt iſt eine ſtete Bewe⸗ 
gung, die inneren Theile des Zellenbaues ſind durch die 
verſchiedenſten Strömungen belebt, und die Proeeſſe der 
Ernährung und des Wachsthums, die inneren Luft- 
ſtröme ſind das Leben der Pflanze, deſſen Dauer ſehr 
mannigfaltig iſt von Einem Tage bis zu den vielen 
Jahrhunderten deutſcher Eichen und der Terebinthen des 
Orients. 

Eben ſo großartig iſt das Thierreich, in deſſen Or⸗ 
ganismus ſchon eine ſich ſelbſt beſtimmende Bewegung 
und ein höheres Leben herrſcht. Auch hier find zahllo- 
ſe Weſen auf der Erde verbreitet in der bunteſten Ge— 
ſtaltung und in einem wunderbaren Reichthume vom Nie⸗ 
drigſten zum Höchſten, von den Monadinen und Infu⸗ 
ſorien in unendlicher Stufenfolge bis zu den Ungeheuern 
des Meeres, von der Schlange, die den Staub durch— 
wallt, bis zum Adler, der ſeinen Blick und Flug zur 
Sonne hebt, von der Mücke und dem kleinſten Würm⸗ 
chen bis zu dem koloſſalen Elephanten und zu jenen Rie- 
ſengebilden der Vorwelt hin, die im Schooße der Erde 
ruhen und Zeugniß geben von dem ewigen großartigen 
Wirken der Natur. In noch unerforſchter Erhabenheit 
ſteht ſie da, ewig im Bilden und Entfalten begriffen; 
Leben und Tod wechſeln, das Einzelne vergeht, das 
Ganze bleibt; doch iſt der Tod oft nur ſcheinbar und 
ein wundervoller Uebergang zum Schöneren und Vollen- 
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deteren. Einheit und Ordnung herrſchen in dieſer großen 
Mannigfaltigkeit. Alles hat ſeinen beſtimmten Zweck und 
Wirkungskreis, und jedes Geſchöpf iſt dazu von der 
Natur höchſt weiſe ausgeſtattet. Alles ſteht auch in der 
ſchönſten Verbindung, eine wunderbare Stufenfolge vom 
Niedrigſten zum Höchſten iſt erkennbar, jedes Höhere in 
den Evolutionsbildungen des Organismus zuvor angedeu— 
tet, und immer mehr erweitern ſich die engeren Kreiſe. 

Und heben wir dann den Blick aufwärts zu den 
flammenden Welten, zu den Sonnen und Planeten, den 
Doppel- und Nebelſternen, den wandernden Kometen, 
auch da bewegt ſich Alles nach ewigen Geſetzen, ſie durch— 
eilen ihre gemeſſenen Bahnen, fie drängen und ftören ſich 
nicht; die Planeten drehen ſich um die Sonne, dieſe 
wieder um eine größere und alle vielleicht um Einen 
Mittelpunkt, um die ewige Liebe, die Gottheit, in er— 
habener Feier und im myſtiſchen Tanze, nach dem Aus— 
ſpruche aller Weiſen. Wo iſt da der Anfang, wo das 
Ende? Das Auge und der Gedanke verliert ſich hier im 
Dämmerlichte, ja im Dunkel der Unermeßlichkeit. 

Unter dieſen Millionen von Welten iſt unſere Erde 
nur ein kleiner Punkt, wie ein Tropfen im Meere, wie 
ein Sandkorn in der Wüſte; aber Alles iſt ein großes 
Ganzes, welches der Strom des Lebens durchdringt, 
ein großes Band umſchlingt den Himmel und die Erde. 
Unendlich iſt die Welt, aber einfach ſind die Geſetze der 
Bildung, gleich für die Geſtaltung eines Waſſertropfens 
wie einer Sonne, in der Bewegung von Sonnenſyſtemen 
wie des kleinſten Körpers im Weltall, im Schleier der 
Sonne oder ihrer Aetherhülle, wie wenn die Raupe aus 
ihren Fäden ihr Grab ſich webt. Großartig iſt Alles, 
herrlich und vollkommen, das Größte wie das Kleinſte 
in der Natur! 

Und nun, woher dieß Alles? Dieſe Größe und 


Vollkommenheit, Harmonie und Ordnung nach den weis 
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ſeſten Geſetzen? Unſere Vernunft kennt keine Wirkung 
ohne Urſache, kein Werk ohne Werkmeiſter, keine Geſetze 
ohne Geſetzgeber, und im großen Weltall muß ſie auch 
einen höchften Urheber, einen weiſeſten Geſetzgeber und 
Lenker erkennen, deſſen Offenbarung die Natur iſt, der 
aber höher iſt als fie, frei und ſelbſtbewußt nach den er⸗ 
habenſten Zwecken in Allmacht und Liebe ſchafft und 
waltet, deſſen Güte und Weisheit ſeine Werke verkün⸗ 
digen und deſſen Groͤße Niemand durchſchauet. Die 
Sterne find nur, wie die Orientalen ſagen, die funfeln- 
den Diamanten an der Krone des Unendlichen, die Son— 
nenſtraſſe iſt der Gürtel ſeiner Lenden, der Himmel ſein 
Thron und die Erde der Schämel ſeiner Füſſe. Er iſt 
es, der überall wirkt, deſſen Auge nichts entgeht in den 
tiefſten Tiefen des Meeres, und in den höchſten Höhen 
des geſtirnten Himmels, deſſen Bild immer größer und 
herrlicher wird, je mehr wir in den unermeßlichen Räu⸗ 
men des Univerſums vorwaͤrts dringen. Er iſt der Un⸗ 
endliche, den kein Gedanke erfaßt, kein Wort ausſpricht, 
und fo wie unſer Blick beim Schauen der zahlloſen fun⸗ 
kelnden Welten endlich im fernen Dunkel verſchwindet, 
fo verliert ſich der Gedanke über den großen Welten- 
ſchöpfer in dem Schleier der Unendlichkeit, den kein 
Sterblicher lüftet. — 

II. Wir haben jetzt wohl von der Mannigfaltigkeit 
und von dem Wirken der Natur geſprochen, ſind aber 
in unſerer Betrachtung noch nicht zu dem Menſchen 
gekommen, zu jenem Weſen, welches die Krone der 
Schöpfung oder doch wenigſtens dieſer Erde iſt, das mit 
Einer Seite der ſichtbaren Natur und ihren Geſetzen, 
mit der andern aber gleichſam einer höheren Welt an⸗ 
gehört. Da walten andere Geſetze, geheimnißvoller Art, 
hier iſt die Sphäre der Intelligenz, des Selbftbewußt- 
ſeins, der Selbſtbeſtimmung, der moraliſchen Freiheit 


und eine höhere Richtung. Der Menſch iſt die lebendige 
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Einheit von Natur und Geiſt, aber dieſe beiden ſind 
weſentlich verſchieden; das Leben der Natur iſt unfrei 
und der Geiſt iſt nicht etwa eine verſchiedene Seinsweiſe 
oder auch eine bloße Erſcheinung des allgemeinen Seins, 
oder die höchſte Blüthe der Organiſation, ſondern ſein 
Weſen iſt der Gedanke, die Idee, das Selbſtbewußt— 
ſein, die Freiheit, die Perſönlichkeit. Er iſt einer immer 
größeren Vollkommenheit fähig, ſtrebt raſtlos vorwärts 
in ſtets unbefriedigter Sehnſucht. In ihm, und zwar in ihm 
nur allein, ſpricht die Stimme des Gewiſſens, des Rech— 
tes und der Sittlichkeit, ſein Blick erhebt ſich zu dem 
höchſten Weſen, dem Herrn der Natur und der Menſch— 
heit; er fühlt tief ſeine Abhängigkeit von ihm, und er— 
kennet deſſen Willen als höchſtes Geſetz für ſich; ſelbſt 
bei wilden Stämmen herrſcht ein ſchauervolles Gefühl 
vor dem geheimnißvollen Bande, welches das Sinnliche 
mit dem Ueberſinnlichen verbindet: Religion, wenn auch 
in ſonderbaren Formen und Aeuſſerungen, iſt innig in 
ihr Leben verflochten. Der Menſch iſt nach feiner finn- 
lichen Seite von der Natur abhängig und verfällt dem 
Tode, wie alles Lebende dieſer Erde, aber ſein Geiſt iſt 
nicht an die Geſetze der ſinnlichen, materiellen Natur 
gebunden, er gehört nicht in ihr Bereich, iſt frei von 
demſelben, ſeine Beſtimmung iſt eine höhere und die kurze 
Spanne des irdiſchen Lebens füllt den Raum nicht aus, 
den er durchwandern kann, reicht nicht hin, dasjenige zu 
erlangen, wohin ſeine Anlagen und Kräfte deuten, wozu 
der Urheber der Natur ihn berufen. In keinem Ge— 
ſchöpfe dieſer Erde iſt jenes Ahnen der Unſterblichkeit 
und die Sehnſucht nach einer Fortdauer in einer beſſern 
Welt zu finden, als nur in dem Menſchen, ihn verläßt 
dieſe Hoffnung nicht bis zum letzten Augenblicke ſeines 
irdiſchen Lebens. Der Tod iſt ſo lieblich nicht und doch 
wie verklärt iſt oftmals der Blick des Gerechten auf dem 
Sterbebette, er iſt gehoben zu einem höheren Ziele am 
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Uebergange von der irdiſchen Wanderung in die ewige, 
ſchönere Heimat. 

Dieß war auch der Glaube der Völker in allen 
Jahrtauſenden, er iſt der Menſchheit gleichſam angebo— 
ren und faſt inſtinktartig in derſelben herrſchend; es iſt 
der wichtigſte Gegenſtand des Denkens der Weiſen aller 
Zeiten, die ſchönſte Hoffnung jedes Unglücklichen. Und 
dieſes Alles ſollte nur eine Täuſchung ſein, ein froher, 
für manche ein düſterer Traum ohne Wirklichkeit? Die 
Natur, die Stimme Gottes in ihr, lügt und täu— 
ſchet nicht, was ſie hineingelegt in die Menſchheit, iſt 
Wahrheit. 

Nichts iſt ohne Sinn und Zweck in der Natur; in 
derſelben iſt eine unabſehbare Reihe von aufſteigenden 
Formen und Kräften, immer vorwärts deutend auf ein 
höheres Daſein, und bei dem Menſchen allein ſollte ein 
Stillſtand ſein, dem in ihm Angedeuteten ſollte 
keine Wirklichkeit entſprechen? Er muß vielmehr jenes 
Weſen ſein, welches den Uebergang in eine andere Welt 
vermittelt, dort in einer höheren Geſtalt neuerdings er— 
ſcheint. Alle lebendigen und wirkenden Kräfte der Schö— 
pfung dauern fort, wie könnten ſie zu Nichts werden? 
Kein Atom vergeht, noch weniger die ihm einwohnende 
Kraft; wie ſollte der Geiſt vergehen, der Träger ſo viel 
höherer Kräfte, das Selbſtbewußtſein und die Freiheit 
als das Weſen desſelben? 

Das irdiſche Werkzeug, der Körper, deſſeu er hier 
ſich bedient, geht in die Auflöſung über, allein das Or— 
gan iſt nicht der Geiſt ſelbſt; Organiſation iſt nur die 
Leiterin der Kräfte zu einer höheren Entwickelung und 
Bildung, und konnte der Geiſt in dieſe Hülle kommen, 
warum nicht wieder in eine andere höhere, für einen voll— 
kommeneren Zuſtand geeignete? Es iſt ja keine Vernich— 
tung in der Natur: ſondern nur Veränderung; des Wur— 
mes Grab ſcheinbar iſt die Raupenhülle, aber er feiert 
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der Menſchheit und ihrer Gefhidte. 11 


ſeine Auferſtehung als ſchöner Schmetterling; die näm— 
liche Kraft der Natur, ein individuelles Leben bildend, 
legt nur die alte Hülle ab und verbirgt ſich in einer an— 
dern Geſtalt; wer begreift es, aber auch, wer kann es läugnen? 

Die Natur iſt unendlich, ewig die Wiſſenſchaft, wie 
dort, iſt auch hier keine Gränze; der Menſch allein iſt 
das Gefchöpf, welches mit Kräften verſehen iſt, die ſich 
immer mehr entwickeln und vervollkommnen können, eines 
ewigen Fortſchreitens fähig ſind, dieß iſt das Weſen 
ſeines Geiſtes, ſeiner Natur; aber hier vollendet der 
Geiſt ſich nicht, nur Stückwerk bleibt fein Wiſſen, un— 
geachtet ſeiner Sehnſucht nach Vorwärts, das irdiſche 
Leben reicht nicht aus, hier iſt kein Abſchluß in Anſe— 
hung des Erkennens, hier kann auch nicht der gänzliche 
Abſchluß des menſchlichen Lebens ſein. Schön bauet 
auch die Biene ihre Zellen, Ordnung, Gleichförmigkeit 
und ſtaunenswerthe Thätigkeit herrſchen in dem kleinen 
Reiche; aber Alles bleibt ſich ſeit Jahrtauſendeu gleich, 
kein Rückſchritt, kein Fortſchritt iſt zu bemerken, kein 
Streben darnach, kein innerer Trieb herrſcht in dem klei— 
nen Geſchöpfe, nur dieſes iſt ſeine Welt und ſeine Be— 
ſtimmung; aber der Menſch ſtrebt immer vorwärts im 
großen Reiche der Wiſſenſchaft, zu ſtets höheren Graden 
der Vollkommenheit; aber zu dem fernen Ziele, zu deſ— 
ſen Erreichung ihm die Natur jene wunderbaren Kräfte 
verliehen, gelangt er in dieſem Leben niemals, die 
Erde iſt nur die Stätte ſeiner Geburt, aber nicht 
jene ſeiner Vollendung; hier endet nicht das Leben des 
einzelnen Menſchen, hier endet auch nicht die Geſchichte 
der Menſchheit. 

Die Dauer des Lebens bei den Pflanzen und Thie— 
ren iſt von der Natur berechnet nach den Zwecken derſel— 
ben, kürzer oder länger, mag es nun ein Tag oder ein 
Jahrhundert ſein; die Dauer des menſchlichen Geiſtes 
muß nach ſeinen Anlagen und Zwecken die Unendlichkeit 
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12 Ueber den höchſten Zweck 


ſein. Iſt denn nur das Lebloſe ewig? Jahrtauſende 
ſtehen die Berge unſeres Landes großartig und unerſchüt— 
tert da, ganze Generationen, Stämme und Völker ſind 
zu Grunde gegangen; ſeit Jahrtauſenden rollen 
die Sonnen und Planeten in ihren Bahnen dahin, 
aber der Geiſt, der die Berge mißt und den Geſtirnen 
ihre Laufbahn bezeichnet, ſoll nach wenigen Jahren 
nicht mehr ſein? Welch ein Widerſpruch in der ſonſt ſo 
herrlich geregelten Natur! Und endlich, wie ruft nicht 
immer jene wunderbare Stimme im Innern des Men— 
ſchen, die Stimme des Gewiſſens genannt, zur Religion 
und Tugend auf! Oft unterdrückt, bricht ſie deſto lau— 
ter hervor, mahnt zur Sittlichkeit, tadelt und lobt, for— 
dert immer größere Vollkommenheit in dieſer Hinſicht, 
verheißt aber auch dem wackeren Kämpfer Seligkeit und 
eine herrliche Krone, verkündet dem Böſewicht Strafe 
und Unglück. Allein auch in dieſer Beziehung erreicht 
der Menſch ſeine hohe Beſtimmung auf dieſer Erde nicht, 
viele rafft der Tod dahin, ehe ſie ihre Freiheit zum ſitt— 
lichen Handeln benützen können, der Beſte fehlt oftmals 
und es herrſcht ein ſteter Kampf zwiſchen dem Guten und 
Böſen; nur im ewigen Fortſchreiten können wir im— 
mer mehr Gott erkennen und lieben, hier iſt Alles nur 


mangelhaft und höchſt unvollkommen. 


Aber auch Glück und Tugend gehen auf dieſer Erde 
ſo ſelten Hand in Hand mitſammen; der Fromme leidet, 
geht oft unter; der Laſterhafte ſiegt und rühmt ſich irdi— 
ſchen Glückes; gibt es keine Unſterblichkeit, keine höhere 
Vergeltung, welch' ein Unglück für den Edlen, welch' ein 
Glück für den Böſewicht — welcher Widerſpruch in der 
moraliſchen Welt! — 

III. Der Menſch iſt nicht einſeitig bloß ſinnliches 
Weſen, noch allein Geiſt, er iſt beides im innigen Ver— 
bande, und tritt als ſolcher thätig und wirkend auf der 
Erde auf. Seine Form iſt Werden, Entfaltung oder 
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der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 13 


Entwickelung in Zeit und Raum, Bildung ſeiner inneren 
und äußeren Kräfte. Er ſteht im ewigen Wechſelverkehr 
mit der ihn umgebenden Natur, iſt abhängig von ihren 
Wirkungen und Ereignißen, gebunden an die Tauſende 
ſeiner Gattung im geſelligen Leben; ſo entwickeln ſich 
ſeine Kräfte, bildet ſich ſein Körper, ſein Geiſt und Wiſ— 
ſen, ſeine Verhältniſſe und wandelbaren Schickſale, es 
bildet ſich feine Geſchichte, fo wie die Entwickelung 
und die Schickſale aller Menſchen die Geſchichte der 
Menſchheit ſind. 

Wie aber die Natur und beſonders unſere Erde viele 
Veränderungen und gewaltſame Revolutionen erlitten, 
bis ihre jetzige Geſtalt im Großen und Ganzen auf der 
Oberfläche ſich vollendete und gleichſam ihre Geſchichte 
ſich abſchloß, eben ſo ging es und geht es noch in der 
moraliſchen Welt, in der Entwickelung und Geſtaltung 
der Menſchheit. Die großen Paralellen zwiſchen Na— 
tur und Weltgeſchichte ſind unverkennbar, ähnliche 
Geſetze herrſchen in gewiſſer Beziehung, und drängen ſich 
unabweisbar auf. Auch dieſe iſt wie die Natur ein gro— 
ßes Gemälde von Veränderungen und Umſtaltungen in 
allen Jahrhunderten, aber nicht allein in phiſiſcher ſon— 
dern auch in höherer, geiſtiger Hinſicht. Wir ſehen in 
ihr den Urſprung und die Bildung der Staaten, aber 
auch den Untergang von großen Reichen und Nationen, 
fürchterliche Völkerzüge und Verwüſtungen, den ſteten 
Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, Guten und Schlech— 
ten, Wahrheit und Trug, ſchöner Hamanität und Bare 
barei, erhabener Religion mit Aberglauben und Fana— 
tismus. Doch iſt ſie auch ein ſchöneres Gemälde von 
edlen Thaten, von Kultur und Wiſſenſchaft, von glän— 
zenden Ereignißen, großen Kriſen und Epochen, die ſich 
unaufhaltſam ihre Bahn brechen und denen nichts wider— 
ſteht. In der That, die allgemeine Geſchichte der Menſch— 
heit iſt ein großes buntes Gewebe, welches immer groß— 
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14 Ueber den höchſten Zweck 


artiger ſich entwickelt und entfaltet, Alles iſt in ewiger 
Bewegung begriffen — in Natur und Geſchichte — und 
unermüdet geht der Pulsſchlag des Lebens durch die 
Zeiten! 

Jahrtauſende ſind bereits verfloſſen und ſinnend 
ſteht der Denker da, die reichhaltige Geſchichte und ihre 
ſchweren Räthſel betrachtend, welche ſie ſeinem Geiſte 
zur Löſung darbietet, und es ſteigt in ihm die Frage auf, 
was iſt denn dieſe Geſchichte der Menſch— 
heit? Iſt ſie, wie einige glauben, nur eine Anhäufung 
zufälliger Thatſachen und Ereigniße, ein großes Chaos, 
wo die Begebenheiten übereinander geworfen ſind, gleich 
dem Geſtalten und Umſtürzen der Flötzgebirge? Oder 
herrſchen das alte Fatum, dunkle unbekannte Kräfte der 
Natur, welche dieſen Gang beſtimmen? Iſt es nur die 
ewige, raſtloſe Entwicklung des Menſchengeiſtes, im pan— 
theiſtiſchen Sinne, ohne feſten bekannten Zweck? Oder 
iſt eine Einheit in dieſer Mannigfaltigkeit, eine Aufgabe 
dieſes verworrenen Lebens und Treibens der Menſchheit, 
eine Verbindung und Unterordnung verſchiedener niedriger 
Zwecke zu einem höchſten? 

Welches iſt dieſer Entwickelungen erha— 
benſtes Ziel und Ende? Ein großes Geſetz herrſcht 
ſelbſt in der unfreien Natur und Alles ſtrebt zur ſchön⸗ 
ſten Ordnung hin, ein erhabener Zweck muß auch in der 
Geſchichte der Menſchheit liegen, der die ſcheinbaren Wi— 
derſprüche löſet; ein gemeinſames Band umſchlingt die 
Geſchichte wie die Natur, ein großes Ganzes iſt auch 
fie. Und was kann es in dem Reiche freier und denken⸗ 
der Geiſter für ein anderer Zweck ſein, als ein geiſtiger, 
als moraliſche Weltordnung im weiteſten Sinne? 
Und gewiß, wie Gott in die Natur feine Geſetze hinein⸗ 
gelegt und ihre Beſtimmung ihr gegeben, wie ſeine ewige 
Thätigkeit die Harmonie der Sphären lenkt, ſo iſt auch 
der Menſchheit ein ſchönes, hohes Ziel angewieſen, und 
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der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 15 


Gott leitet mit Weisheit und Kraft Alles auch im Reiche 
der Menſchheit und in ihrer Geſchichte. 

Es gibt neben jenen angeführten, profanen, gehalt— 
loſen Anſichten über die Weltgeſchichte auch eine höhere, 
nämlich die religiöſe Anſchauung derſelben, wel- 
che in den heiligen Blättern des alten und neuen Bundes 
ſich entwickelt und darſtellt, auf einer feſteren Grundlage 
beruht, die großen Räthſel der Geſchichte der Menſchheit 
im höchſten Geiſte löſet und derer Erhabenheit allein ſchon 
ein Bürge ihrer Wahrheit iſt. 

Aber nur dieſe Anſicht aufzufaſſen, müſſen wir weit 
zurück im Verlaufe der Zeiten, bis dorthin, wo im Däm— 
merlichte die Geſchichte des Menſchen beginnt, wo die 
Stimmen aus den alten Väterhallen zuerſt einiges ver— 
künden. Mag man nun die aͤlteſten Prieſtergeſchlechter 
Indiens, Perſiens u. ſ. w. und ihre Lehrbücher fragen, 
oder aus ihren verflochtenen Mythen die Wahrheit und 
den verborgenen Geiſt erforſchen, oder die viel einfachere 
Erzählungsweiſe der Geneſis durchgehen, ſo muß man 
die große Uebereinſtimmung bewundern, welche nicht 
bloß im Allgemeinen, ſondern in den auffallendſten Zü— 
gen und Bildern aus der grauen Vorzeit ſich vorfindet 
und welche darauf hinweiſet, daß es Traditionen und 
Lehren der Menſchheit, aber nicht Dichtungen oder My— 
then irgend eines Volkes ſind. Und unter dieſen älteſten 
Ueberlieferungeu ſteht auch fo viel feſt, daß die Menſch— 
heit mit Religion begann und zwar mit Monotheismus, 
und daß dieſer eine Offenbarung der Gottheit war *), 
welche ſich dann unter den verſchiedenen Stämmen mehr 
oder minder klar und wahr, am reinſten aber in den Tra— 


— 


*) Man ſehe die Beweiſe hierüber in meiner Abhandlung über 
den Monotheismus als Urreligion der Menſchheit. Zeitſchrift 
von Pletz VI. Jahrgang. II. — V. Heft. 
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ditionen der alten Patriarchen erhielt, und dann bei den 
Nachkommen Abrahams von höherem Geiſte gehalten 
fortlebte. Zu den alteften Quellen der Geſchichte der 
Menſchheit gehören unſtreitig die heiligen Schriften des 
alten Bundes, ſie enthalten ſchon die erſten Grundzüge 
davon in einfacher, lieblicher oft bilderreicher Sprache, 


welche jedoch recht verſtanden zur hiſtoriſchen Wahrheit 


führt; ſie begreifen ferner die Schickſale der Abrahami⸗ 
den und des hebräiſchen Volkes, vermiſcht mit großar- 
tigen Blicken auf die Geſchichte anderer Stämme und 
Nationen. Das Wichtigſte aber iſt das religiöſe Mo- 
ment, das in jenen Blättern überall hervortritt; die 
ſchönſten Lehren von dem Schöpfer des Weltalls und 
herrliche, ſittliche Vorſchriften finden ſich vor, und durch 
gängig herrſcht der nämliche Geiſt in den einfachſten Er— 
zählungen, wie in den erhabenſten Dichtungen und phi⸗ 
loſophiſchen Anſichten. Und betrachten wir den Inhalt 
dieſer Bücher näher, ſo enthüllen ſie uns einen großen 
Plan, der unaufhaltſam ſich entwickelt, in den Jahr⸗ 
tauſenden der Menſchengeſchichte unverändert ſich zum 
Ziele durchbricht und ſo erhaben, wie nichts ſonſt, in 
derſelben ſich darſtellt. Wir ſehen, wie neben der na= 


türlichen Entwickelung der Menſchheit eine höhere Len= 


kung, der Geiſt der göttlichen Liebe und Allmacht, wal- 
tet, um aus dem Chaos der Zeiten, aus den menſchli⸗ 
chen Leidenſchaften und Thorheiten, wie ous den edlen 
Beſtrebungen, ein ſchönes Ganzes herauszubilden; wir 
ſehen ein großes, göttliches Werk zum Segen und Glücke 
der Menſchheit ſich entwickeln, welches nicht für Einige 
oder einen kleinen Abſchnitt der Zeit, ſondern für Alle 


und für die Ewigkeit berechnet iſt. 


Aber welches iſt nun dieſer Plan, wel— 
ches iſt der höchſte Zweck der Menſchheit und 
ihrer Geſchichte, den zu vollführen das große 
Werk der Gottheit ift? Wo iſt der Beginn, 
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wo die. Vollendung, und welcher iſt der Weg 
von jenem bis zu dieſer? 

Die heiligen Blätter ſprechen varüber Folgendes 
aus: Zu ſeiner Verherrlichung, um ſich andern Weſen 
zu offenbaren, und aus Liebe, um ſie glücklich zu ma— 
chen, ſchuf Gott die Welt und bildete ſo ſchön dieſe Erde 
als den Wohnplatz für die erſten Menſchen. Sie lebten 
Anfangs in reiner, unwillkührlicher Verbindung mit ihm 
als der Quelle aller Seligkeit, unter feiner Leitung be= 
gann ihr Leben und ihre Entwickelung. Es war ein herr- 
licher Zuſtand aber doch kein vollendeter; denn der Menſch 
ſollte auch zur Erkenntniß ſeiner moraliſchen Freiheit 
vordringen; Liebe war der Grund der Schöpfung der 
Welt und des Menſchen, ein Band der Liebe ſollte die— 
ſen auch mit der Gottheit verbinden und er dadurch ſeine 
Seligkeit finden, aber das Höchſte in der Liebe im Reiche 
der Geiſter iſt nicht ein geheimer, unwiderſtehlicher Zug 
der Natur, ſondern eine Verbindung aus freier Wahl, 
ein liebendes Hingeben an das heilige Weſen und deſſen 
Willen. 

Und eben eine ſolche moraliſche Eini⸗ 
gung mit der Gottheit war auch und iſt noch 
die höchſte Aufgabe, der erhabenſte Zweck 


des Einzelnen, wie der ganzen Menſchheit 


und ihrer Geſchichte. 

Daher wurde das erſte Menſchenpaar auf die große 
Probe der Freiheit geſtellt — durch ein ſehr einfaches 
Verbot (jedes reichte ja dazu hin!), — es beſtand die= 
ſelbe nicht, und dieſer Fall, veranlaßt auch durch die 
Vorſpiegelungen eines böſen höheren Geiſtes, wie alle 
Sagen erzählen, mit ſeinen traurigen Folgen, wiedertönt 
in den Klagen der Völker in allen Jahrtauſenden. Der 
Menſch hatte ſich von Gott und ſeinem heiligen Willen 
weggewendet, das Band der Liebe war abgeriſſen, die 
höchſte Beleidigung Gottes und die größte — vor⸗ 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1349. 1. Heft. 
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handen, daher auch die Scligkeit verloren; entfernt von 
ihm, dem Lichte aller Wahrheit, mußte Finſterniß und 
Irrthum eintreten. Der Wille, welcher in jener Wahl 
eine falſche Richtung genommen hatte, ging oftmals auf 
derſelben vorwärts und zum Schlechten hin; ſelbſt das 
Verhältniß, in dem der Menſch zur Natur geſtanden, 
wurde durch dieſe Trennung von Gott geändert; vorher 
war er Herr über ſie, in ihm, dem mit Gott Vereinten, 
ſollte auch ſie ihre Vollendung und Verklärung finden, 
Alles war in ſchöner Harmonie und Eintracht. Aber 
der Sündenfall hatte in dem großen Geſammtleben der 
Natur auch Einfluß auf ſie; denn war die ſchöne Har— 
monie zwiſchen Gott und dem Menſchen zerriſſen, ſo mußte 
bei der innigen Verbindung desſelben mit ihr auch ein 
ſolches Mißverhältniß eintreten, der große Widerſpruch 
ſich auch in demſelben äußern und eine Disharmonie zum 
Vorſchein kommen. Ein offener Kampf trat zwiſchen der 
ſinnlichen Natur und dem Geiſtigen ein, jene ſucht im— 
mer dieſes zu beherrſchen, und es gelingt ihr nur zu oft. 

Als poſitive Strafe wurden den Menſchen Schmer— 
zen und Mühſeligkeiten aller Art und endlich der Tod 
angekündiget. Das Traurigſte war noch dazu, daß 
alle dieſe Folgen auf das ganze Menſchengeſchlecht über— 
gingen. So wie die Natur Ein großer Organismus 
und jeder einzelne Theil an die Geſetze desſelben gebun— 
den iſt, wie Alles ein großes Geſammtleben ausmacht, 
ſo iſt dieß auch mit der Menſchheit der Fall. Auch der 
einzelne Menſch iſt ein Glied des Geſammtlebens der 
Menſchheit, ſteht unter den Bedingungen und Verhält— 
niſſen des Ganzen; der erſte Menſch war zugleich Reprä— 
ſentant des ganzen Geſchlechtes, wie jeder Einzelne das 
Bild der Menſchheit mikrokosmiſch an ſich trägt; durch 
den Fall des Repräſentanten wurde deſſen nun vollen— 
dete Natur zum allgemeinen Typus der Menſchheit mit 
allen Vorzügen. Mängeln, Geſetzen und Verhältniſſen. 
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Daher erbten alle Nachkommen Adams, die durch Zeu— 
gung in die Menſchheit eintraten, ſeine Natur mit ihren 
Unvollkommenheiten und Verhältniſſen zum Naturleben 
wie zur Gottheit. Die Zerrüttung der menſchlichen Natur 
ward zu einer allgemeinen Epidemie im Geiſte und Her— 
zen, die Alle mit unwiderſtehlicher Kraft ergriff und ver— 
ſchlimmerte. Und wer ſollte oder konnte der Arzt in der 
Menſchheit ſein, um dieſem großen Uebel abzuhelfen? 
Der Menſch, ſelbſt mit dem Verhältniſſe der Schuld in 
die Welt eingetreten, konnte dieſelbe nicht aufheben und 
die Gottheit verſöhnen, er war nicht ſein Generator und 
kann auch nicht ſein Regenerator ſein, oder ſich eine neue 
geiſtige Natur erſchaffen, und neu geſchaffen mußte die 
Menſchheit wenigſtens im höheren ethiſchen Sinne wer— 
den, ein neues Leben derſelben in und mit Gott begin— 
nen, um ihre Beſtimmung erreichen zu können. 

Ein düſterer Schleier hing nun über der traurigen 
Zukunft; welches ſollte das Schickſal der Menſchheit ſein? 
Da erhellte ein Strahl der göttlichen Offenbarung und 
Liebe das Dunkel, indem Gott einen Erlöſer verhieß, der 
vom Weibe geboren, der Schlange den Kopf zertreten 


und das urſprüngliche ſchuldloſe Verhältniß des Men- 


ſchengeſchlechtes zur Gottheit wieder zurückführen würde. 
Doch in weite Ferne war nun das große Ziel hinausge— 
ſetzt; denn um Einen tief Gefallenen zu beſſern, ihn für 
das Reine und Sittliche wieder fähig zu machen, gehö— 
ren oft Jahre, um die gefallene, dem Irrthume und dem 
Böſen dahingegebene Menſchheit wieder zur einſtigen Höhe 
emporzuführen, gehören Jahrhunderte dazu, denn die 
Jahre des Einen werden hier zu ganzen Perioden. So 
blieb wohl der höchſte Zweck des Menſchengeſchlechtes 
und der Geſchichte das nämliche, Eines iſt das ihr zu 
Grunde liegende höchſte Prinzip; aber ſie hat doch ih— 
ren einfachen Standpunkt verändert, und die religiöſe 
Geſchichte der Menſchheit trennt ſich uun in zwei große 
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Perioden, von denen die erſte jene der Vorberei— 
tung, die andere jene der Vollendung iſt. 

Die ſorgende Liebe der Gottheit verließ jedoch die 
Menſchen keine Zeit; ihr großes Werk begann zugleich 
mit der Geſchichte derſelben, es entwickelte ſich immer 
mehr bis zum Mittelpunkte der Rettung durch den Erlö— 
fer, wo die Vollendung, die wirkliche Einigung der Menſch⸗ 
heit mit Gott beginnen konnte und ſollte. So iſt die 
Liebe der Gottheit der Anfang, die Mitte und das Ende 
der Geſchichte, Ein großer Accord, der durch alle Jahr— 
tauſende tönt und immer wiederhallt, und die Geſchichte 
ſelbſt mit ihren großen Erſcheinungen iſt nur die ſichtbare 
Darſtellung des Menſchlichen und Göttlichen in ihrer 
Entwickelung und Vollendung. 

Aber an der Realiſirung des höchſten Zweckes der 
Menſchheit arbeiten gleichſam drei Faktoren: die Natur, 
die Menſchheit ſelbſt und die Gottheit. Die erſte 
iſt beſtimmt als Mittel oder Zuchtruthe, ihre Uebel und 
die phiſiſchen Leiden des Menſchen waren oft genug die 
zwar bitteren aber heilſamen Arzneien für den großen 
Kranken, die ihn zur Beſinnung und zum nothwendigen 
Gefühle ſeiner Abhängigkeit von einem höheren Weſen 
brachten, die Rückkehr zu Gott und zur Sittlichkeit bei 
ihm beförderten. Der Menſch war durch den Sünden⸗ 
fall weder ſeiner Freiheit noch aller Kraft beraubt, ſollte 
auch gegen das Sinnliche, gegen Laſter und Irrthum 
kämpfen, der Glaube an Gott ſollte bei ihm kein todtes, 
kaltes Wiſſen, ſondern der Kern und die Kraft ſeines gan— 
zen Lebens ſein, er ſollte denſelben ſeinen Nachkommen 
rein und unentſtellt als eine heilige Offenbarung über- 
liefern, damit einſt wieder die Vereinigung mit der Gott- 
heit erreicht werden könnte; allein der Hang zum Böſen 
herrſchte in dem geſunkenen Geſchlechte vor, er trat oft 
in fürchterlicher Kraft und Wirkſamkeit auf, und das 
Leben ſelbſt der beſſeren Menſchen war nur ein ſteter 
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Wechſel von Wahrheit und Irrthum, von Tugend und 
Laſter; aber ungeachtet dieſer widerſprechenden und trau— 
rigen Erſcheinungen in der moraliſchen Welt das große 
Werk der Erlöſung doch hervorzubringen, iſt dem Wir— 
ken der Gottheit überlaſſen in der Geſchichte, und wie 
jie einſt aus dem Chaos die ſchöne Erde bildete, fo lei— 
tet ſie auch in ewiger Thätigkeit begriffen, im Reiche 
der Menſchheit mit Liebe, Weisheit und Allmacht die 
Geſchichte, und unaufhaltſam geht fie in ihrem Werke 
fort, Alles zu einem höhern Leben führend, um die neue 
Schöpfung des geiſtigen Reiches zu bilden, bis auch 
dieſe vollendet iſt, und der größere Ruhetag und ſeine 
Feier beginnt. So wird ihr Werk zugleich Erziehung 
der Menſchheit im Großen und iſt, wie alle Jahrtau⸗ 
fende zeigen, das Lafter und der Irrthum, die in den— 
ſelben zum Vorſchein kommen, die Frucht und Wirkung 
der gefallenen Menſchheit, ſo kann ja der Gegenſatz da— 
von, wenigſtens der immer in der Geſchichte 
bleibende Gegenſatz, das Wahre und Gute, 
nicht das Werk der Menſchheit ſondern nur der Gott— 
heit ſein. Dieſer Gegenſatz aber gegen Irrthum und 
Laſter, gegen das Menſchliche von ſeiner ſchlimmen Seite, 
mußte Erhaltung und Verbreitung der Uroffenbarung und 
der ſpäter geoffenbarten Wahrheiten fein; denn auf Gott 
mußte immer hingewieſen werden als den Urheber alles 
Glückes, mit dem man ſich vereinigen ſollte, den man 
alſo auch erkennen mußte; Sittlichkeit war dem Men— 
ſchengeſchlechte immer einzuprägen und dieſelbe durch Liebe 
oder Strenge aufzuregen, und endlich mußte immer leb— 
haft erhalten werden die große Lehre von der 
Verſöhnung und dem kommenden Erlöſer — 
in der erſten Periode — dann der Hinblick auf ihn 
als den Retter und Vol lender — in der zweiten 
Periode — aber zugleich mußte ſtets die Mittheilung 
der Früchte des Erlöſungswerkes oder alles deſſen erfol- 
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gen, was Er zum Wohle der Menſchheit, zur Erreichung 
ihrer Beſtimmung und des großen Zweckes der Geſchichte 
überhaupt gewirkt. 

Und dieſes im erhabenſten Maßſtabe zu vollführen, 
iſt das große Wirken der Gottheit, das ſich durch die 
Jahrtauſende der Geſchichte zieht, mit ihrem Anfange 
beginnt, nach den Bedürfniſſen der Zeit und der Menſch— 
heit in großartiger Entwickelung und Enthüllung ſich ent⸗ 


faltet, und auch nur mit der Vollendung der Weltge— 


ſchichte enden wird. 
Nun aber das Leben der Menſchheit in religiöſer 


Beziehung, das Heidenthum und vorzüglich das Suden- 


thum in ſeinen wichtigſten Momenten aufzugreifen, die 
Entwickelung der Geſchichte und das Fortſchreiten zur 
Erreichung des hohen Zweckes derſelben, darzuſtellen, 
den Kampf. zwiſchen dem Guten und Böſen, zwiſchen 
Wahrheit und Irrthum zu ſchildern, die großen Para- 
lellen zu ziehen zwiſchen dem Göttlichen und Menſchlichen, 
das Wirken Gottes und die immer höhere Entfaltung 
desſelben zur Erlöſung und Wiedergeburt der Menſch— 
heit im alten Bunde, und die Vollendung desſelben durch 
Chriſtus im neuen Bunde, darzuſtellen, iſt die Aufgabe 
und der Zweck dieſer Abhandlung, welche wir in drei 
Perioden theilen: Von Adam bis Moſes — von dieſem 
oder der Geſetzgebung bis Chriſtus — von Chriſtus bis 
zum Ende der irdiſchen Geſchichte. 


Anmerkung. Ein Theil der nachfolgenden Abhandlung iſt 


ſchon früher in der theologiſchen Zeitſchrift von Pletz 
IX. Jahrgang VI. Heft u. ſ. f. abgedruckt werden; es iſt dort 
Alles weitläufiger dargeſtellt, und wir haben hier nur einen 
Auszug davon gemacht, um das Ganze ſeinem Zuſammen⸗ 
hange nach nicht zu unterbrechen, wir haben jedoch auch 
mehreres ganz umgearbeitet. Von der Zeit der babyloniſchen 
Landesverweiſung angefangen iſt aber Alles neu und nie im Dru⸗ 
cke erſchienen, weil jene Zeitſchrift plötzlich ihr Ende erreichte. 
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II. | 
Einige Gedanken über das Predigtweſen. 


Von A. Stießberger. 


1 


Reine Klage iſt vielleicht allgemeiner, als dieſe, daß 


bei ſo vielfältigen Predigten ſo wenig genützt werde, 
und wie gegründet ſie ſei, beweiſet die tägliche Erfah— 
rung, wozu jeder Seelſorger gewiß Belege zu liefern 
im Stande iſt. Unbillig iſt es, immer den Grund von 
obiger Erſcheinung nur beim Volke ſuchen und finden zu 
wollen, auch wir tragen Schuld daran, weil gar haͤu— 
fig nicht ſo geprediget wird, wie geprediget werden ſollte. 

Wenn man die jährlichen Bücherkataloge durch— 
blättert, und die ſo vielen Ankündigungen von neuen und 
alten Predigten, ſo möchte man meinen, daß nichts leich— 
ter ſei, als kirchliche Vorträge zu ſchreiben; aus wel— 
chem Irrthume man jedoch bald geführt wird, wenn 
man anderſeits betrachtet, wie wenig man gewöhnlich 
für ſein Geld erhält, und wie viele homiletiſche Werke un— 
gebraucht im Bücherkaſten vermodern müſſen. Unſere 
Zeit hat wahrlich keinen Ueberfluß an Muſterarbeiten im 
Predigtfache, und daß man dieſen Mangel fühle, be— 
weiſet der Umſtand ſchon, daß man ſich allmählig zu 
den alten Predigten wendet, fie, die längſt ſchon faſt ver— 
geſſenen aufſuchet, neu aufleget und an das Licht zieht, 
und gewöhnlich auch zum Geſtändniß gezwungen wird, 
daß man in ihnen ſo vieles Vorzügliche treffe, was 
man bei den neueren vergeblich ſuchet. So iſt mir denn 
auch ein altes Werk eines nicht nur zu feiner Zeit, ſon⸗ 
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dern noch immer ſehr berühmten Redners, nämlich des 


ſeligen Ludwigs v. Granada: „Rhetorica sacra“ (Cölln 


1582) in die Hande gekommen, welches Werk als An— 
leitung zu geiſtlichen Vorträgen einen Schatz von nicht 
genugſam zu beherzigenden Gedanken für jeden chriſtlichen 
Prediger enthält. Was ſeinem Buche einen beſonderen 
Werth verleihet, ſind die Menge von Beiſpielen, theils 
aus der Schrift, theils aus den Vätern der Kirche, 
womit er ſeine Sätze begründet. Daß dieſer Mann übri- 
gens ganz befähiget geweſen ſei, ein ſolches Werk zu 
verfaſſen, hievon geben ſeine Predigten, Fundgruben 
lautern Goldes, ſo wie auch das berührte Werk ſelbſt 
Zeugniß. Ich geſtehe aufrichtig, daß die Durchleſung 
dieſes Buches mir Anlaß gab, hiemit einige Bemerkun— 
gen über Predigt und Predigen niederzuſchreiben, ich be— 
kenne auch gerne, daß man viele ſeiner Gedanken hierin 
finden wird, und ich zweifle nicht, daß dieſelben am 
meiſten anſprechen werden. Uebrigens ſpreche ich für 
dieſe meine Bemerkungen keineswegs das Verdienſt voll- 
ſtändiger Durchführung an, fie ſollten für ältere, erfah- 
renere Seelſorger nur Andeutungen ſein, von denen ich 
wünſchte, daß ſie ihre Aufmerkſamkeit hierauf richten, 
und aus ihren Erfahrungen und Anſichten brüderlich zum 
allgemeinen Beſten mittheilen möchten. 


Wie überall, ſo gibt es auch unter den Predigern, 
wenigſtens ihrer Meinung nach, ſogenannte Kraftgenies, 
welche ohne Vorbereitung die Kanzel beſteigen, und ſich 
ganz auf das Wehen des Geiſtes verlaſſen, welche auf 
deſto größeren Erfolg hoffen, je weniger ſie gethan, 
und welche zu ihrer Entſchuldigung jede einſtudierte Rede 
als trocken und unnatürlich ausſchreien. Es iſt nicht zu 
läugnen, daß es immer einige gegeben, denen Beredſam— 
keit und Kraft der Sprache angeboren iſt, allein ſie ſind 
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als Ausnahmen zu betrachten, und dieſe ihnen inwoh— 
nende Kraft zeigte ſich auch nur zu gewiſſen Momenten, 
ſo zwar, daß es nicht in ihrer Willkühr ſtand, den Geiſt 
zu jeder beliebigen Stunde heraufzubeſchwören; — es 
ſpricht aber dann in ihrer Begeiſterung nicht mehr ihr, 
ſondern ein höherer Geiſt, welcher, wenn er ſich auch 
nicht der Regeln der Kunſt klar bewußt wird, dennoch 
ſich ganz nach ſelben richtet. Natur und Kunſt vereint 
führen einen weit ſicherern Weg; letztere ſchadet dir nichts. 
Man wird mich nie überzeugen können, daß das Brüder— 
paar Baſilius und Gregor v. Niſſa, oder Cyprian und 
Chriſoſtomus weniger beredt waren, weil ſie die Regeln 
der Kunſt in ne hatten, und nie unvorbereitet die Kanzel 
beſtiegen. — 


3. 


Wenn du auf der Kanzel ſtehſt, und das dir zuhö— 
rende Volk erblickeſt, ſo ſtelle dir vor, du ſeieſt der En— 
gel am Schwemmteiche, und die um dich her wogende 
Menge Kranke, welche von dir Heilung erwarten. Rege 
nur gleich dem Engel die in der Bruſt deiner Zuhörer 
ſtille und gleichſam todt liegenden Gewäſſer auf, daß 
ſie fluthen, und die Kranken ihren Zuſtand erkennen; denn 
krank ſind ſie alle, und keiner iſt unter ihnen, der ge— 
ſund wäre; Kranke haſt du vor dir, und keines Zuſtand 
iſt gefährlicher als deſſen, der ſich geſund wähnet. Wie 
viele Lahme ſind unter ihnen, denen der Weg wohl be— 
kannt iſt, den ſie wandeln ſollen, welche jedoch ſcheu 
aus Furcht vor Anſtrengung und Liebe zur Bequemlich— 
keit zurückbeben, und keinen Schritt vorwärts machen. 
Wie viele verzehret ein heftiges Fieber, denn Haß, 
Geldſucht und Fleiſchesluſt brennt in ihren Eingewei— 
den; Auszehrende ſind andere, deren Zunge ſchon ſeit 
lange nicht mehr der milde Thau der Barmherzigkeit 
benetzet, und deren Lippe ſchon lange nicht mehr den 
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Honig der Liebe gekoſtet. Alle Gattungen Krankheiten 
triffſt du unter ihnen, du haſt einige, die erſt von einer 
ſchweren Krankheit auferſtanden, welche Stärkung, du haſt 
einige faſt Geſunde, welche Präſervativ-Mittel bedürfen. 
Sieh, wie wichtig dein Amt ſei! Du biſt Chriſti Ge— 
ſandter, und dein Herr ermahnet durch deinen Mund. 
Du trittſt in die Fußſtapfen der alten Propheten, und 
haſt als ſolcher den Menſchen Gottes Güte und Strenge 
zu verkündigen; du wirſt den Apoſteln gleich, ja Chriſti 
Genoſſe ſelbſt. | 

Wichtig ift dein Auftrag, du follft Gottes Ehre 
befördern und ausbreiten, und an dem Heile der Men— 
ſchen arbeiten; und dieſe deine Sendung geht nicht nur 
auf einen Winkel der Erde, ſondern ſo weit Gottes 
Sonne auf derſelben leuchtet, iſt dir dein Wirkungskreis 
angewieſen. Betrachte die Erhabenheit deiner Würde, 
du ſollſt ſein das Salz der Erde, der das Menſchen— 
geſchlecht vor der Fäulniß der Sünde zu bewahren hat, 
du biſt ein Licht, das nur auf hohen Standpunkt leuch— 
tet, du biſt eine Stadt auf dem Berge, und du ſollſt 
den von der Welt und dem Feinde Verfolgten ſichern 
Schutz anweiſen und verſchaffen. Nicht minder groß je— 
doch wird auch dein Lohn ſein, wenn du als getreuer 
Knecht deinem Amte vorſtehſt: „Qui docti fuerint, ful- 
„gebunt quasi splendor firmamenti, et qui ad justi- 
„tiam erudiunt multos, quasi stellae in perpetuas ae- 
„ternitates.“ (Daniel 12.) 


4. 


Zu Wien am Stephansdom angebaut, ſiehſt du 
noch immer die Kanzel, wo Johannes Kapiſtranus zu 
der den Platz anfüllenden Menge ſprach, und mit wel— 
chem Erfolge, erzählt dir die Geſchichte. Wie, in wel— 
cher Sprache redete er, der wel'ſche Mönch zum deut— 
ſchen Volke? — latein predigte er einem Auditorium, 
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wo gewiß nicht der hundertſte Mann ſeine Sprache ver— 
ſtand; aber in ſeinem Innern brannte die heilige Liebe, 
in ſeiner Bruſt glühte der Eifer, Gottes Ehre und Ruhm 
zu verbreiten — daher der wunderbare Erfolg. Wenn 
dein Herz nicht mit eifriger Liebe entzündet iſt, ſo be— 
ſteige lieber gar nicht die Kanzel, denn deine Worte 
würden ja wie ein Wort in der Wüſte ungehört verhal— 
len. Nur die Liebe und der wahre Eifer leiht dir Worte, 
welche, weil ſie aus dem eigenen Herzen kommen, auch 
in das fremde dringen; — ſie allein findet die wahren 
wirkſamen Beweggründe, um den Sünder zur Erkennt— 
niß und Umkehr zu führen, ſie ſpricht lebendiger zum 
Gemüthe, als alle Künſte der Redner; ſie allein regt 
Gefühle auf, die nicht wie Irrlichter mit dem gehörten 
Tone wieder verlöſchen, ſondern fortglühen, und einem 
Feuerbrande gleich glühende Kohlen auf das Haupt der 
Zuhörer ſammeln; ſie allein verſteht die Kunſt, den 
Schlafenden zu wecken, und ſie gibt den am Geiſte Ge— 
lähmten Flügel. Die Liebe bittet, rufet, beſchwört, 
zittert, ſtaunt und weint, fie weiß ſich in alle Geſtalten 
zu kleiden, um im Gemüthe ſich Eingang zu verſchaf— 
fen, ſie ſpricht ohne Worte eingreifender als durch die 
meiſterhafteſte Rede; fie beſchwört Todte aus ihren Grä— 
bern, und leiht ihnen Worte, um Lebende deſto kräf— 
tiger zu rühren; ſie ſpricht zu Abweſenden, und vom 
Himmel ſelbſt zieht ſie Hülfe für ſich herab; ſie unter— 
wirft ſich alle Elemente, Erde, Himmel und die Gewäſ— 
ſer macht ſie ſich unterthan, und mit den Propheten 
rufet ſie: „Erde! Erde! höre die Stimme deines Got— 
tes! du ausgeartetes, verkehrtes Geſchlecht, vergiltſt du 
ſo Gott deinem Herrn ſeine dir erwieſene Barmherzig— 
keit und Güte?!“ Der Redner, von dieſem Geiſte beſeelt, 
von dieſem Eifer durchdrungen, ſpricht aber dann nicht 
mehr aus ſich, ſondern nur als Werkzeug einer höhern 
Macht, und ſeine Worte durchdringen wie ein ſchneiden— 
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des Schwert Mark und Bein, wenn er gegen Gering— 
achtung der Gebote, gegen Verderbniß der Sitten und 
Härte des Herzens eifert, und mit blutigen Thränen den 
Untergang der jo Foftbaren, fo theuer erkauften Men- 
ſchenſeele beweint. Die Liebe, die gewaltigſte Macht, 
zermalmt der Poſaune von Jericho gleich die verſteinerten 
und durch Gewohnheit gleichſam unfühlbar gewordenen 
Herzen, ſie zerſplittert die Cedern des Stolzes, und das 
härteſte Metall löſt ſie ſchmelzend in Thränen des Schmer— 
zes und der Reue auf. 


5. 


Du frägſt vielleicht, durch welche Mittel dieſer wahre 
Eifer, dieſe Himmelsflamme ſich in dir entzünden könne. 
Auf ein Erforderniß wenigſtens will ich dich hinweiſen, 
welches, wenn es auch nicht das einzige, gewiß das 
vorzüglichſte iſt, ſo zwar, daß alle andern in Ermang— 
lung dieſes dir nichts nützen werden. Als der Prophet 
Eliſäus ſeinen Diener Giezi mit dem Prophetenſtabe ab— 
ſendete, um den todten Knaben zum Leben zu erwecken 
(IV. Reg. 4.), befahl er ihm, daß er mit möglichſter 
Eile, mit aufgeſchürzten Kleidern, ohne jemanden auf 
der Straſſe zu grüßen, ohne Antwort zu geben, ſich auf 
den Weg ohne Verzug begeben ſolle. Sieh, ſolche von 
Gott geſendete Boten ſind auch wir, mit dem Auftrage 
ausgerüſtet, Geiſtigtodten den belebenden Hauch wieder 
mitzutheilen; mit des Herrn Stab treten wir unſere 
Reiſe an. Entledige dich daher dieſes deines Auftrages, 
ohne deine Gedanken durch irdiſche Seitenblicke vom 
Zwecke deiner Wanderſchaft abwendig machen zu laſſen; 
denn wer im Dienſte des Herrn als ſein Bote wan— 
delt, darf ſeinen Blick weder rechts noch links wenden, 
und fein Ziel nie aus den Augen verlieren. Hierin be= 
ſteht das erſte Erforderniß zur Belebung des Eifers, — 
auf Gott allein, auf deſſen Ehre muß dein Blick gewen⸗ 
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det ſein, an dieſer, der reinſten Flamme muß ſich dein 
Eifer entzünden, und ſeine Nahrung ſuchen; der Eifer, 
der aus andern Quellen ſeinen Urſprung nimmt, iſt der 
wahre nicht, und er gleichet vielmehr der Fieberhitze ei— 
nes Kranken, die dieſer ſelbſt nur Beſchwerden, und keine 
milde Erleichterung, und andern ebenfalls keine wohl— 
thuende Warme verſchaffet. | 


6. 


Jeſum follen wir predigen, und nicht unſere Ehre 
ſuchen. Mit Demuth alſo ſollen wir die Kanzel beſtei— 
gen; denn ſie, die Mutter aller Tugenden iſt auch die 
Erzeugerin des wahren Eifers, und je weniger der 
Prediger ſeine Ehre ſuchet, deſto erfolgreicher wird er 
dann Gottes Ehre und Ruhm verkünden. Du biſt ja 
nur ein Bote des Herrn, was du wirkeſt, gehört Ihm, 
nur die von Ihm dir aufgetragene Botſchaft haſt du zu 
beſtellen; ſo wenig, wie das noch ſo kunſtreich geſpielte 
Inſtrument Haft du Urſache dich zu brüſten. Wie demü⸗ 
thig muß dich dieſer Gedanke machen, wie ſehr jedoch 
iſt er aber auch geeignet, deinen Eifer zu beleben, wenn 
du dich als Boten eines ſolchen Herrn betrachteſt. Iſt 
die wahre Demuth in dir, ſo wirſt du dich freilich dem 
großen wichtigen Amte, aber nur aus Gehorſam gegen 
Den, der dich geſendet, und nur im Vertrauen, daß 
Dieſer dir auch Hülfe bringen werde, unterziehen, nie 
jedoch wirſt du dich in deinem Innern erheben, mag deine 
Gelehrſamkeit noch ſo groß, deine Beredſamkeit noch ſo 
hinreißend, dein Vortrag noch ſo angenehm ſein; das 
Lob der Menſchen wird dich wenig berühren. Nur aus 
wahrer Demuth entquillt der wahre Eifer; weg alſo mit 
allem Stolze! — Allein wie ſchwer iſt es, den Stolz 
und andere irdiſche Triebfedern aus ſeinem Herzen zu 
reißen. Der Stolz iſt es nur gar zu oft, der ſich in un— 
ſern Herzen einniſter, wenn alle andern unreinen Gäſte 
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bereits ausgezogen ſind, und er ſchlägt nur zu gerne auf 
den gebrochenen Sitzen anderer Laſter ſeinen Thron auf. 
Er herrſchet aber dann auch despotiſch, ohne daß der 
arme Sklave feine Kuechtſchaft kennet; und gleichwie er 
der Anfang unſers Verderbens war, ſo überlebt er nur 
gar zu oft alle übrigen Leidenſchaften. Und wahrlich, 
der Prediger hat beſonders viele Urſache, auf ſeiner Hut 
hierin zu ſein; denn groß iſt die Verſuchung, ein hohes 
erhabenes Ziel leuchtet dem Prediger vor, ſein Ruhm 
überlebt die Zeiten und kennt keine Gränzen des Rau— 
mes. Wie leicht kann der ſchwache Menſch bei ſo er— 
habenen Betrachtungen ſtraucheln, aber dabei auch ſeines 
wahren Ruhmes verluſtig werden, welchen jene nie fan— 
den, die etwas anders al? Jeſum predigen wollten. Der 
Stolz hat in jedem Menſchenkinde ſeine Wurzeln geſchla— 
gen, nur eifriges Gebet kann denſelben ausrotten. Kei— 
ner halte ſich frei von ihm, keiner halte ſich ſicher: 
„Denn wie oft,“ ſpricht der heilige Gregor, „wie oft be— 
„lügt ſich der Menſch ſelbſt, und glaubt das wahre Gut 
„zu lieben, da er nur ſich liebt, wie oft ſtrebt er nach 
„dem Ruhme dieſer Welt, den er zu verachten vorgiebt, 
„ja den er wirklich zu verachten meinet. Wie oft be— 
„ſteigen wir die Kanzel in der Abſicht, unſern Mitmen— 
„ſchen zu dienen; warum aber wirſt du ſo verdrießlich, 
„wenn es dir nicht gelingt, das Lob derſelben zu gewin— 
„nen? — du möchteſt nützen, und fällſt ſelbſt in die Stricke 
„der Eigenliebe, und indem du andere vom Joche der 
„Sünde befreien möchteſt, wirſt du ſelbſt ein Sklave 
„deiner Selbſtſucht. Gleich dem tückiſchen Räuber ge— 
„ſellt ſich das Streben nach irdiſchem Ruhme dem Pre— 
„diger zur Seite, und unbemerkt wandelt der Stolz ne— 
„ben ihm, welcher ihn hinterliſtig verwundet. In der 
„Abſicht, deinen Nebenmenſchen zu nützen, ſetzeſt du 
„dich an den Studiertiſch; aber, o des Elendes! das Werk, 
„tugendhaft angefangen, wird ſchuldbelaſtet vollendet.“ — 
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7. 

Und warum ſollſt du nicht demüthig ſein? — meinſt 
du denn, du könnteſt durch eigene Kraft deinem Amte 
Genüge leiſten? — Wenn aber Gott allein in dir das 
Gute vollbringt, was haſt du für Urſache dich zu erhe— 
ben? — Dein Amt iſt ſo wichtig, ſo ſchwierig, daß du 
nur mit Zittern und Beben die Laſt auf dich nehmen 
kannſt. Groß und gewaltig ſind die Hinderniſſe, ſo zwar, 
daß ſie nur mit Gottes Beiſtand überwunden werden 
können. Die ganze, durch die Sünde im Innerſten ver— 
dorbene Natur legt deinen Arbeiten, deinen Anſtrengun— 
gen Hinderniſſe in den Weg; die Welt mit allen ihren 
Gefahren, mit allen ihren Anlockungen und Reitzen tritt 
als Gegner wider dich auf, du ſollſt einen Feind ver— 
drängen, der von ſeinem Platze nicht ohne Kampf wei— 
chet, du haſt es mit dem Fürſten der Finſterniß ſelbſt 
zu thun, mit dem Starken und Gewaltigen, der nur 
einem noch Stärkeren Raum gibt. Selbſt die Lagen, 
in denen ſich die Menſchen befinden, werden eben fo viele 
Hinderniſſe, die der Prediger erſt zu beſiegen hat, da— 
mit ſeine Worte auf dem vom Unkraute gereinigten Acker 
Wurzel ſchlagen und Früchte bringen können. „Wenn 
„ich die Weltleute betrachte, ſpricht hierüber der heilige 
„Auguſtin, ſo fällt es mir ſehr ſchwer zu beſtimmen, 
wann wohl die geeignetſte Zeit ſei, ihnen Gottes Wort 
„zu verkünden. So lange ſie dem Glücke im Schooße 
„ſitzen, verachten ſie im Uebermuthe jede heilſame Er— 
„mahnung, und läſtig wird ſie ihnen wie ein Trauer— 
„geſang alter Frauen; werden ſie hingegen vom Unglücke 
„heimgeſucht, ſo geht ihr ganzes Dichten und Trachten 
„dahin, ſich aus demſelben herauszureißen, ſtatt daß 
„ſie das Unglück als eine heilſame Arzenei anſehen lern— 
„ten.“ — Wie ſollten dergleichen Betrachtungen über 
die Wichtigkeit und Schwierigkeit deines Amtes nicht 
hinreichen, die Flügeln deines Stolzes zu beſchneiden? 
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8. 
Viele bringen auf die Kanzel zu viel mit, und beſ— 
fer wäre es, fie könnten jo manches wieder vergeſſen, 
was ſie ſo mühſam lernen mußten. Der Predigtſtuhl 
iſt kein Katheder, wie er von ſo vielen angeſehen wird, 
man hat auf demſelben die vorzutragende Wahrheit nicht 
lange erſt zu beweiſen, denn ſie liegt ohnehin ſchon da 
im katholiſchen Lehrbegriffe, ein kluger Redner hat die 
Aufgabe, ſie in ihren Theilen dem Zuhörer nach ſeiner 
Faſſungskraft nicht nur dem Verſtande ſondern beſonders 
dem Gemüthe nahe zu bringen. Die Kanzel iſt kein 
Morallehrſtuhl, wo man die Pflichtmaͤſſigkeit dieſer oder 
jener Handlung erſt an das Licht zu ſetzen hat; indem 
unter hunderten gewiß neun und neunzig ihre Pflicht er— 
kennen, allein im Drange der Leidenſchaft den rechten 
Weg blindlings vorbeirennen. Daß nicht alle Beſſerung 
immer vom Verſtande anfange, und daß vielmehr auf 
das Gemüth hingewirkt werde, daß vor allem eine heilige 
Scheu demſelben eingepflanzet werden müſſe, vermög 
welcher der Menſch, ohne erſt lange zu klügeln, ſich 
aus Gehorſam dem göttlichen Geſetze unterwerfe, davon. 
wird man ſich denn doch ſchon lange überzeugt haben; 
nicht das Wiſſen, ſondern die Furcht Gottes ſchützet vor 
dem Falle. Der chriſtliche Redner hat es mit dem ganz 
zen Menſchen zu thun, er ſoll nicht nur deſſen Verſtand 
erhellen; er ſoll auch deſſen Willen anſpornen. Dieſen 
Zweck erreichet man aber gewiß eher, wenn man ſich 
nach den Vorſchriften der Alten richtet, welche an einen 
geiſtlichen Redner folgende Forderung machten: Oportet 
eum docere, flectere et delectare ; — docere neces- 
sitatis est, delectare suavitalis, flectere victoriae. 
Es unterſcheiden zwar auch die Alten zwiſchen praktiſchen 
und theoretiſchen Vorträgen, je nachdem mehr auf den 
Willen oder Verſtand des Zuhörers hingearbeitet wurde; 
rein ſpekulative Predigten jedoch haben ſich erſt in unſe⸗ 
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rer Zeit gebildet, jedoch gewiß nicht zum Heile des gläu⸗ 
bigen Volkes. Nicht genug, daß man in den weitläu— 
figſten Werken alle möglichen Syſteme aufſtellte, auch 
die Kanzel mußte dazu benützt werden; — man hat hier 
nun gerade lange genug dozirt und philoſophirt, daß es 
wahrlich bald an der Zeit wäre, auch nur einmal die 
Früchte zu ſehen. — Da viele auf dieſem Wege nicht 
vorwärts gekommen, ſo haben ſie ſich auf die entgegen- 
geſetzte Seite gewendet, und durch heftige Deklamationen, 
durch Donner- und Polterpredigten das Volk zu bewe— 
gen geſucht, aber ſtatt der Langweile wie die erſten, 
haben ſie nur mit der Zeit Widerwillen von Seite ihrer 
Zuhörer eingeärndtet. Andere haben, um durch ihre Vor— 
träge die Ohren ihres Auditoriums zu kitzeln, ganze Pre— 
digten aus Sentenzen der Klaſſiker und Dichter angefer— 
tigt, und ſich damit begnügt, den Hunger ihrer Zuhörer 
ſtatt mit ſolider Koſt, mit Blumen zu ſtillen. — Dieſe 
Richtung findet man auch häufig bei den älteren Pre⸗ 
digern, welche durch Geſchichten, Erzählungen und 
Gleichniſſe die Wahrheit ſo verhüllten, daß der Kern 
desſelben nur von den mehr Denkenden aufgefunden wer- 
den konnte, während die Mehrzahl ſich mit der Schale 
begnügen mußte. 

Weil man bei chriſtlichen Vorträgen das Untrenn- 
bare zu trennen ſuchte, und nur nach einer Richtung vor- 
ſchritt, geſchah es, daß man von dem rechten Wege im— 
mer weiter abirrte. 


9. 


Doch warum kehrt man denn nicht um, zun Beſ— 
ſern; warum ſchreibt und hält man denn immer noch 
Predigten, die eben ſo langweilig zum Leſen als un— 
ſchmackhaft zum Anhören ſind; warum verfolgt man 
denn immer noch die nämliche Bahn; warum ſieht man 
ſich denn nicht um andere Muſter um; warum bildet 
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man ſich denn nicht nach jenen, die in den ſchönſten 
Zeiten des Chriſtenthums als Sterne erſter Größe am 
kirchlichen Horizont glänzen? — Die Antwort auf dieſe 
Fragen iſt kurz und einfach: Man kennt ſie nicht, und 
fühlt alſo auch kein Verlangen darnach: Nam ignoti nulla 
cupido. Hieran trägt die Einrichtung unſerer Studien- 
anſtalten viele Schuld, indem in dieſen die Zöglinge 
mehr heidniſche als chriſtliche Bildung empfangen. Man 
erklärt in den Schulen lateiniſche, und wohl auch grie— 
chiſche Auctoren, man analiſirt Ciceros Reden, und ſelbſt 
einige der griechiſchen Rhetoren, man weiſet die Zöglinge 
hin auf die Schönheiten in ihren Schriften; — allein wo 
lernt der chriſtliche Schüler und Jüngling die chriſtlichen 
Klaſſiker kennen? — ja hat man nicht Alles gethan, um 
ihm ſelbſt das Verlangen nach denſelben zu nehmen? 
Man bringt demſelben ſchon frühzeitig eine Antipathie 
gegen alle kirchlichen Auctoren bei; man verſchreit fie als 
Muſter eines ſchlechten Lateins, durch deren Leſung nur 
der Styl verdorben würde; ja jenen, die das Glück ha— 
ben, die ausgezeichnetſten am meiſten renomirten Huma⸗ 
niſten zu Lehrer zu haben, wird das Chriſtenthum ſelbſt, 
aller Wahrheit zum Trotze, als Feindin der Wiſſenſchaf- 
ten und Künſte vorgeſtellt; — und man hat es auf dieſe 
Weiſe wirklich dahingebracht, daß man bei ſeinem Aus- 
tritte aus den Schulen in der heidniſchen Mythologie ge— 
wöhnlich beſſer erfahren iſt, als in den chriſtlichen Ge— 
heimniſſen, daß man die heidniſchen Helden ganz wohl 
kennet, während man von den ungleich erhabeneren Hero— 
en des Chriſtenthums gar keine Ahnung beſitzet. Ich 
weiß nicht, ob die Jugend weniger latein oder griechiſch 
gelernt hätte, wenn fie dieſe Sprachen aus einer Chre— 
ſtomatie aus chriſtlichen Auctoren ſich angeeignet hätten; 
oder haben vielleicht Hieronymus, Cyprian, Laktantius, 
und fo viele kirchliche Schriftſteller nicht latein verftan- 
den? — oder würden wir vielleicht weniger griechiſch 
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verſtehen, wenn wenigſtens durch Bruchſtücke aus den 
Schriften des heiligen Chriſoſtomus, Baſilius und Gre— 
gors das Verlangen in uns erregt worden wäre, dieſe 
Männer auch nur kennen zu lernen. Allein, weil uns die 
Schätze der chriſtlichen Literatur nicht geöffnet worden 
ſind, und weil man uns nur aus heidniſchen gebildet 
hat: iſt es ein Wunder, wenn ſich junge Leute noes int 
heidniſche Denkungsart hineinbilden? — 


10. 


Doch man wolle mich nicht mißverſtehen — weit 
entfernt, dem römiſchen und griechiſch heidniſchen Alter— 
thume ſeine Verdienſte zu ſchmälern, und gerne den Nu— 
tzen und Werth der profanen Klaſſiker anerkennend, geht 
meine Meinung nur dahin, daß ſich das Studium der— 
ſelben hätte recht wohl mit dem Studium der chriſtlichen 
vereinigen laſſen, und daß durch eine nähere Kenntniß 
derſelben auf die öffentlichen chriſtlichen Vorträge heil— 
ſam eingewirkt werden dürfte. Wie aber? werden die 
Predigten der Väter und ihre Vorträge allen unſern 
Anſprüchen auch vollſtändig entſprechen? — Dieſes will 
ich keineswegs behaupten, man wird bei ihnen mancher— 
lei vermiſſen, was unſere Prediger nothwendig fordern; 
aber eben ſo gewiß iſt es, daß wir bei ihnen auch vieles 
lernen könnten, was uns beſonders mangelt. Ihre Vor— 
träge ſind die meiſten analytiſch, und die Homilie wurde 
nach ihrer Meinung für die eigentliche Form angeſehen, 
in welcher man zum chriſtlichen Volke reden ſolle. Aber 
ſelbſt in ihren ſynthetiſchen Vorträgen vermiſſet man 
alle künſtlichen oft weit hergeholten Exordig, und der 
Redner geht nach einigen kurzen Erläuterungsſätzen 
gleich zum Gegenſtand ſelbſt über, ohne daß er 
gar oft für nöthig findet, eine Propoſition, obwohl 
dieſelbe in feinem ganzen Vortrage durchleuchtet, deut 
lich anzugeben. Man bekömmt keine e Abthei⸗ 
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lungen und Unterabtheilungen zu Geſichte — aber deſto 
mehr befriediget die Durchführung. Welch ein Reichthum 
von Ideen iſt in ihren Vorträgen niedergelegt, und wie 
künſtlich, ohne mit der Kunſt Parade zu machen, ſind 
dieſelben durchgeführt! Die Rede bewegt ſich bald in 
der ſo einfachen, rührenden Einfalt des Evangeliums, 
bald brauſet die Begeiſterung des Redners dahin, gleich 
den gewaltigen Rede-Fluthen der Propheten. Das Wort 
der Schrift und das des Redners ſind ſo enge verbun— 
den, daß ſie gleichſam eine einzige verſchmolzene Maſſe 
ausmachen, und die Texte nicht nach der Gewohnheit 
unſerer Tage wie Flickwerke angebracht werden — die 
Verbindung iſt keine mechaniſche, ſondern eine chemiſche. 
Wenn ſie ein Dogma darſtellen, mit welcher Kunſt und 
Schärfe geſchieht dieſes; die Rede muß alle Kunſt auf⸗ 
bieten, all ihren Schmuck und ihre Biegſamkeit herleihen, 
um die abſtrackten Begriffe mit einem paſſenden Kleide 
zu umhüllen; und um dem Verſtande Einſicht in die fub- 
tilſten Gegenſtände zu eröffnen, wenden ſie Bilder an, 
die eben fo einfach als nahe liegend erſcheinen. Die Ge- 
ſchichte wird von ihnen nicht einſeitig aufgefaßt, ſondern 
ſo, wie es der Gegenſtand erheiſchet, als Trägerin der 
göttlichen Offenbarungen; denn der Herr hat ſich und 
ſeinen Willen uns durch das, was geſchehen, eben ſo 
deutlich als durch ſeine Worte geoffenbaret. Und durch 
den ganzen Vortrag zieht ſich der liebliche Duft der rein- 
ſten heiligſten Myſtik; denn dieſe Redner bezogen ja 
alles auf Ein Ziel, und dieſes ſchwebte ihnen immer vor 
Augen, ſie hatten ihren Blick immer der Sonne zuge- 
wendet, daher ſich das Bild derſelben in dieſen überall 
abſpiegelte. Sie, die myſtiſche Darſtellungsweiſe, die 
dem trockenen Verſtandesmenſchen ſo vielen Anſtoß gibt, 
war bei ihnen eine nothwendige Aeußerung des in ihnen 
tief liegenden religiöſen Gefühles; ſie waren Adler, die 
der flammenden Sonne in das Antlitz ſchauen durften, 
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ohne Furcht, vor dem Glanze derſelben zu erblinden. 
Wie klar ohne zu blenden ſind ihre Gedanken, keiner iſt 
wäſſerig langweilig ausgeſponnen, und ſie verſuchen kei⸗ 
nen durch das Irrlicht ihrer Vernunft dürftig zu beleuch- 
ten, der vom Lichte der Offenbarung hell wie der Tag 
beſchienen wird; ſie nehmen ihre Motive nicht aus ſich, 
ſondern aus einer höhern Autorität; — in wenigen Zei— 
len ihrer Vorträge liegt gar oft ein größerer Schatz, als 
in den längſten ſo künſtlich verfaßten Predigten un⸗ 
ſerer Zeit. Wenn ich daher hinweiſe auf die Alten, auf 
das Studium ihrer Schriften und auf das ſich Bekannt- 
machen mit denſelben, wird man mich wohl deßwegen 
eines Rückſchrittes beſchuldigen? trinkt man denn nicht 
das Waſſer am Urſprunge der Quelle am reinſten? — 

Meine Abſicht jedoch iſt keineswegs, knechtiſche 
Nachahmung derſelber zu fordern, welche noch nie Großes 
und Gutes gebracht hat. Knechtiſche Nachahmung iſt 
immer eine gefährliche Sache, und deſto gefährlicher, je 
erhabener das Original iſt. — In Sauls goldener Rüſtung 
wird ſich niemals der kleinere David mit Anſtand und 
Leichtigkeit bewegen. In Aneignung der Gedanken, und 
nicht in der des Styls beſtehe die Nachahmung. Das 
Kleid richte ſich nach der Perſon, richte ſich nach der 
Zeit, der alte, unverwesliche Stoff iſt hinreichend für 
jeden Schnitt und für alle Zeiten, und wenn die 
Erde noch Jahrtauſende beſtehen ſollte. 

11. 

Doch woher haben denn die Alten ihre Waffen ge⸗ 
borgt? und wodurch haben ſie denn ihren Arbeiten im 
Predigtfache ſolchen Erfolg verſchaffet? — Sie ſchöpften 
ihre Weisheit dort, wo allein wahre Weisheit zu fin⸗ 
den iſt, nämlich aus dem Brunnen der heiligen Schrif⸗ 
ten; und je tiefer ſie in den Sinn derſelben eindrangen, 
deſto ſegensreicher war ihr Wirken. Ohne Studium der 


N 


2. 

| | 

te 
il 
in ||| 
ill 
rt 
| 

= | 
ie i 

e. 
1 
4 10 
De 
)= 1 
i, 
- 
n 
er | 
D 
er 

0 
|] 
| 
e 
iH | 
e | 
| 


38 Einige Gedanken 


göttlichen Schriften gibt es keine wahre chriſtliche Be— 
redſamkeit. Allein das Studium darf nicht nur mit dem 
Verſtande betrieben werden, ſondern die heiligen Blätter 
müſſen mit dem Gemüthe erfaſſet werden; das Studium 
muß nicht allein dem Verſtande Licht, ſondern auch dem 
Gemüthe Wärme verſchaffen. Ohne dem Studium der 
Exegeſe, wie es heut zu Tage betrieben wird, etwas von 
ſeinem Verdienſte zu rauben, wird man mir doch gewiß 
zugeſtehen, daß es obiger Forderung keineswegs genüge. 
Man behandelt die Bibel als ein gewöhnliches, profanes 
Buch, an dem der Verſtand ſeine Kräfte verſuchen ſoll, 
da doch nur dem begeiſterten, reinen Gemüthe das volle, 
fruchtbringende Verſtändniß dieſes heiligen Buches auf— 
geſchloſſen wird. Wie ganz anders wurde in den älte— 
ren Zeiten die Bibel ſtudiert; man hielt das Studium der— 
ſelben nur dann für fruchtbringend, wenn es mit allen 
Zweigen des theologiſchen Wiſſens in Verbindung ge— 
bracht wurde; und man hütete ſich wohl gegen die Aus— 
ſprüche der Kirche und ihrer Traditionen dieſelbe zu er— 
klären, während heut zu Tage bei der kritiſch philologi— 
ſchen Erklärungsweiſe jeder Meiſter und Lehriunge an 
dem göttlichen Buche ſeinen Witz und Scharfſinn übet, 
und vor Wichtigkeit ſich ſelbſt kaum mehr kennet, wenn 
es ihm gelungen iſt, bisher verſchloſſenen und von der 
Kirche mißbilligten Sinn in dasſelbe hineinzulegen. Nur 
Studium der Bibel, nur Exegeſe, ſchreit man einerſeits, 
während man anderſeits eben durch die Exegeſe die Bibel 
von ſeinem Standpunkt herabzuziehen verſuchet, und ſich 
nicht erblödet, die Sonnenflecken mit einer trüben Lampe 
aufſuchen zu wollen. Nur die Bibel, ſagen ſie, kann der 
Kahn ſein, auf dem der chriſtliche Lehrer den Ozean des 
theologiſchen Wiſſens mit Vortheil beſchiffen darf, und 
fie durchlöchern das Schifflein fo, daß es ſelbſt bei ru— 
higem Wetter nothwendig verſinken muß. 

Doch ſelbſt bei einer kirchlichen Auslegung der 
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Schrift, was gewinnt denn der junge Theologe durch 
das bisherige Studium der Bibel für ſein praktiſches 
Wirken? — Er wird höchſtens mit einigen Bruchſtücken 
der heil. Schrift der Wortbedeutung nach bekannt, und 
das Studium wird oft noch auf eine ſo wenig anſpre— 
chende Art betrieben, daß gar viele alle Luſt und Ver— 
langen nach dem ganzen Inhalte auch ſpäter verlieren. 
Wenn irgendwo, ſo hätte man ſich beſonders bei der 
Exegeſe an den Ausſpruch der Schrift halten ſollen, daß 


der Buchſtabe tödte, der Geiſt aber belebe. 


Gewiß aber iſt in der ſo wenigen Bekanntſchaft mit 
den heiligen Schriften der Grund zu ſuchen und zu fin— 
den, weßwegen wahre chriſtliche Beredſamkeit ſo ſelten 
gefunden werde; Anhäufen der Texte allein macht noch 
keine chriſtliche Predigt, ſondern der Geiſt der Schrift 
muß dem ganzen Vortrage Leben geben. „Scrutamini 
scripturas,“ ſpricht der ſelige Thomas von Kempis, 
„nam sunt libri sacri arma clericorum, ecclesiae 
divitiae, thesauri doctorum, tub ae sacerdotum.“ 
Aus der Bibel hat der katholiſche Geiſtliche ſeine Be— 
weiſe zu nehmen, mit denen er Gottes Geheimniſſe erklä— 
ret, aus der Bibel muß er die Motive zum chriſtlichen 
Handeln ſchöpfen, die Bibel allein öffnet ihm das rechte 
Verſtändniß der Liturgie, und tieferes Eindringen in die 
göttliche Oekonomie. Sie, die Bibel allein lehret uns, 
wie, auf welche Art man predigen müſſe, und wie das 
Göttliche dem Menſchen verkündet werden ſoll. Sie 
ſtellt Beiſpiele der Beredſamkeit auf, dergleichen man 
bei den berühmteſten Rednern des Alterthums vergeblich 
ſuchet, in einer einfachen Sprache ſpricht ſie zum Ge— 
müthe, durch die ſchärfſten Unterſcheidungen befriediget 
ſie den ausgebildetſten Verſtand, durch glühende Begei— 
ſterung entflammt ſie den in der Bruſt des Zuhörers 
ſchlummernden Funken, ſie umfaſſet und durchdringt den 
ganzen Menſchen. 
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12. 

Ju den Vorträgen der Väter findet man auch deß⸗ 
wegen ſolche Kraft, weil ſie von Gegenſtänden ſprechen, 
für welche ihr Herz eben jo ſehr glühte, als ihre Ueber 
zeugung feſt ſtand. Nie ſoll man den Unterſchied außer 
Acht laſſen, der zwiſchen kirchlicher und einer welt— 
lichen Beredſamkeit ſich vorfindet, nicht nur hinſichtlich 
des Stoffes, ſondern beſonders der ſubjee iven Ueberzeu— 
gung beim Vortrage ſeines Gegenſtandes. Der chriſtli— 
che Lehrer auf der Kanzel darf kein Sophiſt ſein, der 
gefaßt ſein muß, den nämlichen Gedanken eben ſo wohl 
vertheidigen als bekämpfen zu können; von ihm 
wird als nothwendige Bedingung gefordert, daß er nur 
ſeine feſte Ueberzeugung ausſpreche, und es für ſeine 
Aufgabe halte, ſeinen Zuhörern die nämliche beizubrin— 
gen. Man ſieht es den Vätern in ihren Vorträgen an, 
daß ſie nur als Dolmetſch des göttlichen Wortes ſpre— 
chen, und Zweifel an die verkündete Bothſchaft für 
Sünde halten. Ohne innige Ueberzeugung gibt es keine 
wahre Beredſamkeit, ohne Wärme zu beſitzen vermag man 
auch andern ſie nicht mitzutheilen; die innige feſte Ueber— 
zeugung ſpricht nicht nur mit Worten, ſondern ſie zeigt 
ſich in der Betonung, Bewegung des Körpers, im gan— 
zen Aeußern. Um zum chriſtlichen Volke mit Erfolg zu 
reden, muß das Chriſtenthum der Redner ſelbſt durch— 
dringen. — Wie einſeitig jedoch wird das Chriſtenthum, 
deſſen Objekt der ganze Menſch ſeyn ſoll, manchmal 
aufgefaßt, welch' eine Scheu leuchtet öfters klar hervor, 
gewiſſe Wahrheiten auch nur zu berühren, welche, wenn 
ſie auch vielen unangenehm zu vernehmen ſind, 
doch nicht mit Stillſchweigen übergangen werden dür— 
fen. Man ſcheut ſich hier offen aufzutreten, damit man ja 
nicht zu hören bekomme: „Durus estsermo iste.“ — Aber 
um mit Erfolg zu predigen, muß man ſelbſt im Ange- 
ſichte der Gefahr auszuſprechen wagen: Non est licitum. 
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Wie gar vielen Predigten ſieht man es an, daß den Ver⸗ 
faſſern die feſte Ueberzeugung bereits ſelbſt abhanden ge- 
kommen. Gar vielen ſieht man die Mühe an, die ſie 
ſich geben, dem chriſtlichen Volke zu genügen, aber zu— 
gleich auch die Sorge, daß den Weltkindern ja nicht zu 
wehe geſchehe. Sie erreichen jedoch gewöhnlich bei die— 
ſer zwei Herren-Dienerſchaft dieſes, daß ihre kraftloſen 
Vorträge weder den einen, noch den andern genügen. — 
Der chriſtliche Redner muß, wenn er ſeinem Amte mit 
Nutzen vorſtehen ſoll, ferne von jeder Halbheit ſich hal— 
ten, und ganz das ſein, was er ſoll. Als Gottes Inſtrument 
darf er nur Sein Wort verkünden, mag auch dasſelbe ei— 
nem Donner gleich den Sünder erſchrecken, mag auch die 
Wunde ſchmerzlich berührt werden; vom wahren Ei— 
fer belebt wird der Prediger auch die Mittel finden zu 
heilen und dem Schrecken ſeine Gewalt zu nehmen. 


13. 


Orator est: Vir bonus dicendi peritus. So 
definirten die Alten den Begriff eines chriſtlichen Redners, 
Orator sit vir bonus, ein ſtreng ſittlicher frommer Mann. 
Es hätte zwar freilich der Herr zu Boten des 
Evangeliums ſeine Engel ſenden können, allein er wählte 
ſich Menſchen, und ſomit immer unvollkommene Werk— 
zeuge; ja noch mehr in Berückſichtigung dieſer Unvollkom— 
menheit befiehlt er ſogar, daß man ſich nicht nach den 
Werken ſondern den Lehren derſelben richten ſolle. Ernſt 
und ſtrenge hingegen ſind auch die Ermahnungen an 
die Verkünder des göttlichen Wortes. Das Amt des 
Predigers iſt zu wichtig, und ſeine Stellung zu erha— 
ben, als daß die Flecken an demſelben nicht unangenehm 
berühren ſollten. Welch einen unendlich tiefern Eindruck 
müſſen die Vorträge derjenigen machen, in deren Le— 
benswandel die Vorſchriften des Evangeliums perſoni— 
fizirt erſcheinen. Durchforſche nur die Geſchichte, und 
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wo du große, auf die Zeit einwirkende, dieſelbe gleich 
ſam beherrſchende Prediger findeſt, dort wirſt du auch 
bemerken können, daß dieſe ſich eben ſo ſehr durch ihren 
heiligen Wandel als durch ihre Vorträge auszeichneten — 
Beiſpiele haben von jeher auch ohne Worte mehr bewirkt 
als die ſchöͤnſten Reden, deren Wirkung ourch das ent- 
gegengeſetzte Beiſpiel entkräftet wurde. Wie wahr bleibt 
des heiligen Auguſtins Wort über den großen Eremiten 
Antonius, da er ſpricht: „Die Ungelehrten, die Einfäl— 
„tigen erheben ſich, und ſtehlen uns Gelehrten das Reich 
„Gottes hinweg.“ — Wird wohl jemals ein Redner, 
und ſollte ſein Talent auch noch ſo ausgezeichnet ſein, 
größere Wirkungen hervorbringen als ein Simon Sty— 
lites, als ein heiliger Franz von Aſſiſi, welche in den 
Wiſſenſchaften völlig unerfahren, durch ihr Beiſpiel allein 
predigten? — Unwiderſtehlich jedoch iſt der Vortrag jener 
Männer, welche mit Gelehrſamkeit auch Frömmigkeit 
verbanden. — Warum machten des heiligen Pauli Pre— 
digten ſolchen Eindruck? — weil er mit Recht ſagen 
konnte: „Alles das, was ihr von mir gehört, was ihr 
„an meinem Beiſpiele geſehen, alles dieſes thuet, dann 
„wird der Friede Gottes mit euch ſein.“ — Nie genug 
zu beherzigen ſind des heiligen Gregors Worte: „Viele 
„gibt es, die mit allem Fleiße die göttlichen Geſetze 
„durchforſchen, aber durch ihren Lebenswandel das ganze 
„Gebäude wieder niederreißen, das ſie durch ihre Pre— 
„digten aufführten. Du, der du andere reinigen willſt, 
„mußt zuerſt ſelbſt rein fein, und die Weisheit, in wel- 
„cher du andere unterrichten willſt, muß vor allem in 
„dir ſelbſt gefunden werden. Willſt du andern Licht 
„geben, ſo mußt du ſelbſt leuchten, willſt du andere 
„zu Gott führen, ſo darfſt du dich ſelbſt von ihm nicht 
„entfernen, nur mit reinen Händen kannſt du andere leiten.“ 
— Verdienen Davids Worte nicht immer noch volle Be— 
herzigung, da er in des Herrn Namen eifert: „Was 
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„unterſtehſt du dich, meine Gerechtigkeit zu verkünden, 

„und mein Geſetz im Munde zu führen, du, der du ſelbſt 

„alle Zucht haſſeſt, und mein Wort gering achteſt.“ — 
14. 


Der chriſtliche Prediger wird ſeine große Aufgabe: 
die Zuhörer zu belehren, ſie zur That zu bewegen, nie 
vollkommen erreichen, wenn er nicht mit vom Gebete 
gereinigten, und durch Meditation erfülltem Gemüthe 
ſich ſeinem heiligen Amte unterzieht, alle Kunſt allein 
bewirkt dieſes nicht. Du mußt früher ſelbſt als Fle— 
hender dich vor dem Throne der Barmherzigkeit und des 
Lichtes niederwerfen, bevor du Gottes Güte andern ver— 
künden und die Ströme des göttlichen Lichtes über ſelbe 
ausgießen willſt; dein Geiſt und Gemüth muß früher 
ſelbſt damit angefüllt ſein; denn nicht von deinem 
Mangel, ſondern vom Ueberfluße kannſt du mittheilen. 
(Bernhard). Inniges Eindringen in die göttlichen Ge— 
heimniſſe, lebhafte Rührungen und Gefühle jedoch wer— 
den nur dem zu Theil, welcher durch anhaltende Be— 
trachtungen und eifriges Gebet das Heilige erfaſſet; gehſt 
du ohne dieſe Vorbereitung an dein Werk, ſo gleicheſt 
du naſſem, friſchen Holze, welches, ſelbſt ſchwer zu ent— 
zünden, auch andern ſeine Flamme nicht mittheilen kann. 
„Verlaſſe dich ja nicht,“ ſpricht Prosper, „auf die Zier— 
„lichkeit deiner Worte allein, und auf die Schönheit 
„deiner Rede; — haſche nicht nach dem Lobe der Menge, 
„ſondern trachte dahin, daß du ihr Thränen der Zer— 
„knirſchung auspreſſeſt; aber die Thräne, die du dem 
„Auge deiner Zuhörer entlockeſt, mußt du früher ſelbſt 
„geweint haben, und deine eigene Zerknirſchung muß 
„in andern das nämliche Gefühl erwecken.“ 

15. 

Soll dein Vortrag gelingen, ſo muß derſelbe ad 

hominem eingerichtet werden, d. h. du mußt den Menſchen 
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ſo auffaſſen, wie er nach dem Weſen des Chriſtenthumes 
aufzufaſſen iſt; als ein Weſen, welches einerſeits unend⸗ 
lich erhaben, auf der anderen Seite aber eben ſo niedrig 
geſtellt iſt; du mußt ihn, das ſchwache Kind des Staubes 
darſtellen als den Erben der ewigen Glorie; du darfſt 
ſeine Schwäche nicht überſehen, ohne jedoch ſeinen Muth 
herabzuſtimmen; du ſollſt ihm ſeine erhabene Würde zei— 
gen, ohne zugleich ſeinen Stolz dadurch aufzuregen. Ein 
praktiſcher Redner muß das verwirrte Gewebe und die 
feinen Fäden kennen, wodurch die Handlungen der Men⸗ 
ſchen geleitet werden; er muß die unendliche Menge der 
Selbſttäuſchungen kennen, womi: ſich der Menſch nur 
zu gerne belügt; er muß mit einem Worte in der gehei— 
men Geſchichte des Herzens wohl bewandert ſein. Der 
Menſch darf weder als ganz verdorbenes, noch auch als 
vollkommenes Weſen betrachtet werden, ſondern als ein 
Kämpfer, der wohl einen ſchweren Streit zu beſtehen, 
und vielfältige Niederlagen zu befürchten hat, welchen 
jedoch auch bei Ausharrung und Benützung der Gnaden- 
mittel ein ſicherer Preis entgegenwinkt. Um zur innern 
Kenntniß Anderer zu gelangen, muß ſich der Prediger 
ſelbſt ſtudieren, dein eigenes Selbſt iſt ja der Ty— 
pus, und deine Seelengeſchichte die Geſchichte des ganzen 
Menſchengeſchlechtes; — daher alle Bemerkungen, die du 
aus deinem Innern ſchöpfeſt, in den Seelen deiner Zu— 
hörer auch gewiß die entſprechende Saite anregen wer— 
den. Kenntniß deiner Selbſt wird dich lehren, an deine 
Zuhörer keine übertriebenen Forderungen zu machen, da— 
mit ſie nicht muthlos werden; ſie wird dich aber auch 
lehren, deine Forderung nicht zu ſehr herabzuſpannen, 
damit fie durch übertriebene Sicherheit nicht der Träg- 
heit ſich ergeben. 


16. 
„Man findet,“ ſagt Ludwig von Granada, „viele Pre⸗ 
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diger, in deren Arbeiten man kaum einen einzigen brauch- 
baren Gedanken antrifft, und zwar deßwegen, weil ſie 
ſich mit ihrem eigenen Wiſſen ſchon ſo zufrieden fühlen, 
daß ſie meinen, die ganze Welt müſſe die Erzeugniße ihres 
Geiſtes eben ſo bewundern, als ſie ſelbſt; während doch 
der menſchliche Geiſt ſo beſchränkt iſt, und ſein Flämmchen 
nur in der Regel ein armſeliges Licht verbreitet, wenn 
dasſelbe nicht Oehl und Nahrung durch Benützung frem— 
der Arbeiten empfängt.“ Dieſe Bemerkung hat auch heut 
zu Tage noch nicht ſeine Giltigkeit verloren. Unvorbe— 
reitet, ohne ſich hinlängliches Materiale verſchaffet zu 
haben, ſoll Niemand den heiligen Ort beſteigen; Nie— 
mand ſoll ſich auf ſeine eigene Kraft verlaſſen, ſondern 
den Quellen nachſpüren, welche reichliches und ſüßes 
Waſſer liefern, er verſchmähe es nicht, aus dieſem ſei— 
nen Durſt zu ſtillen. Er wage ſich nicht ohne eifriges 
Studium an ſeine Aufgabe, und erſprießlich wäre es ge— 
wiß, wenn des heiligen Gregors Regel befolgt würde: 
„Man ſehe wohl zu,“ ermahnet er, „daß Niemand auf 
„die Kanzel gelaſſen werde, der noch zu jung oder ſeinem 
„Amte nicht gewachſen iſt, damit nicht durch eine ſol— 
„che Nachſicht auch die erſt zu erwartenden Früchte ver— 
„dorben werden, welche bei einer weiſen Beſchränkung 
„gewiß ſich zeigen würden. Man halte ſie ab, damit 
„ſie nicht, nach unerreichbaren Dingen ſtrebend, jungen 
„noch unbefiederten Vögeln gleich, beim Verſuche zum 
„Fliegen zur Erde fallen; oder wie unreife zu früh ge— 
„borne Kinder nicht das Haus ſondern die Bahre füllen.“ 
— Materiale zum Predigen verſchaffet die heilige Schrift, 
und eifriges Leſen und Meditiren derſelben, beſonders 
der Propheten, in denen eine bisher noch immer uner— 
reichbare Kraft der Rede und des Ausdruckes angetrof— 
fen wird. Man ſtudiere die Vater und anerkannt klaſ— 
ſiſche Prediger, notire ſich aber auch emſig die Stellen, 
welche uns beſonders augeſprochen. Auf dieſe Art be— 
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reitet man ſich nach und nach einen Schatz, und eignet 
ſich fremde Gedanken an, ſo daß ſie gleichſam unſer Ei— 
genthum werden. Man verſäume auch nicht ſeine eige— 
nen Gedanken aufzuzeichnen, denn mit mehr Eifer und 
Liebe trägt man dieſe vor. Man verſchaffet ſich über— 
dieß durch aufmerkſames Leſen und Notizen Sicherheit 
des Ausdruckes, und Gewandtheit der Sprache. 


17. 


Ein Prediger ſoll viel ſchreiben, um ſeinen Styl 
zu üben. Die Kunſt lehret dich wohl die Regeln, nach 
denen du deine Rede abfaſſen ſollſt; eifriges Leſen und 
Meditiren gibt dir das Materiale; allein der Styl iſt 
der einzige Prüfſtein, ob du die Regeln gefaßt, und das 
gegebene Materiale zu deinem Eigenthume dir gemacht 
haſt, — durch Uebung allein wirſt du angeſpornt, deinen 
Vorbildern immer näher zu kommen. — Ohne Uebung 
des Styls mag wohl Jemand ein Vielredner werden, 
ja ſeine Vorträge mögen ſogar einige Zeit hindurch an— 
ſprechen, nie jedoch wird er ſich auf eine höhere Stufe 
hinaufſchwingen. Ausnahmen hierin, eben weil jie Aus- 
nahmen ſind, können nie zur Regel erhoben werden, und 
ſie mögen ſich gewiß eher bei der weltlichen als bei der 
geiſtlichen Beredſamkeit vorfinden; denn jeder, der die 
Muſter in unſerem Fache kennt, wird geſtehen, daß un 
ſere beſten Redner auch unſere beſten Theologen waren, 
was ſie nur durch Studium fremder Schriften und eigene 
Anſtrengung werden konnten. 

Eines der vorzüglichſten Mittel, ſeinen Styl zu 
üben, iſt gewiß die Ueberſetzung von fremden Sprachen 
in ſeine Mutterſprache. Man verſuche ſich darin, daß 
man die Schriften jener Männer, die ſich durch Be— 
redſamkeit beſonders auszeichneten, oder durch Gelehr— 
ſamkeit und Tiefe des Geiſtes eine vorzügliche Stelle 
einnehmen, in ſeine Mutterſprache übertrage. Daß 
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dieſes, ſelbſt bei einer vollen Kenntniß der fremden 
Sprache, keine ſo leichte Sache ſei, davon wird ſich 
bald jeder ſelbſt überzeugen. Wie ſchwer iſt es ſchon 
manchmal, auch nur einzelne Stellen, deren Sinn uns 
vollkommen einleuchtet, ſo zu übertragen, daß der Sinn 
in der Ueberſetzung klar, vollſtändig mit dem Originale 
das nämliche eben ſo kräftig ausdrückend erſcheine, ohne 
daß man weder dem Originale noch der Mutterſprache 
zu nahe trete. Man erlangt durch dergleichen Uebungen, 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, ein äußerſt feines 
Gehör, fo daß man ſich nicht mit dem erſten beiten Aus- 
drucke begnüge; und überdieß verſchaffen ſie Reichthum 
der Ideen, tieferes Eindringen in die klaſſiſchen Werke, 
als beim Durchleſen allein, genaue Bekanntſchaft mit 
den Meiſterſtellen, Stoffe zu Meditationen; — und die 
Sprache erlangt Gefälligkeit und Rundung, Eigenſchaf— 
ten, die dem kirchlichen Redner eben ſo wenig als dem 
parlementariſchen fehlen dürfen. 


18. 


Wer auf irgend einem Seelſorgerpoſten viele Jahre 
hindurch ſtationirt, immer vor dem nämlichen Auditorium 
ſo vielfältige Vorträge zu machen hat, wird gewiß oft 
ſchon gefühlt haben, daß es eine gar ſchwierige Sache 
ſei, ſeine Vorträge ſo einzurichten, daß ſie wegen Man— 
gel und Reitze der Neuheit den Zuhörer nicht ermüden. 
Es hat jeder Prediger gewiſſe Gegenſtände, über die er 
beſonders gerne ſpricht, und es gehört eine große Auf— 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt dazu, um ſich von Einförmigkeit 
zu hüten. So weit das Feld iſt, auf dem ſich der chriſt— 
liche Redner bewegen kann und ſoll, ſo reichlich der ihm 
angebotene Stoff, ſo ſchwer iſt es manchmal, ſich einen 
Gegenſtand zu wählen, den man abhandeln will. Eine 
rechte Auswahl des Stoffes jedoch gewährt dem Predi— 
ger großen Vortheil, fein Vortrag wird und muß hie— 
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bei nothwendig gewinnen, und eben dadurch kann allein 
auf die Zuhörer auch günſtig eingewirket werden. Es 
gibt manche, die ſo wenig Vertrauen auf ihre eigenen 
Kräfte haben, daß ihnen nichts gefallen will, was ſie 
ſelbſt gedacht, während andere hingegen Alles aus ſich 
ſelbſt ſchöpfen wollen, beide werden jedoch dadurch dem 
Ideale eines chriſtlichen Predigers ſich ſchwerlich nähern; 
denn waͤhrend erſteren bei ihrem Mißtrauen auf ſich 
ſelbſt immer ein lebendiger aus der Seele geſprochener 
Vortrag fehlen wird, werden letztere, auch bei dem herr— 
lichſten Genie nie verhindern können, daß ihr Vortrag 
einſeitig werde; ihre Reden werden immer mehr oder we— 
niger künſtliche Variationen über einige Themata bleiben. 
Benützung und Aneignen fremder Gedanken verſchaffet 
allein Reichthum, und eine generelere Ueberſicht. Wenn 
es moglich wäre, die Vorträge auch der denkendſten 
Männer ſo zu zerlegen, daß die eigenen Gedanken von 
den fremden, wie immer erworbenen geſchieden werden 
könnten, wir würden ſtaunen über den geringen armſeli— 
gen Reſt, den wir als unſer Eigenthum anſprechen dürfen. 

Man begnüge ſich nicht mit dem erſt beſten Stoffe, 
ſondern betrachte die Materie von allen Seiten, erwäge 
theils feine eigene Kraft, ohne fie zu überſchätzen, über- 
ſehe aber auch nicht die Bedürfniſſe des Volkes. Man 
lege ſich keine Laſten auf, die man nicht tragen kann, 
und wähle keine Stoffe, die zu behandeln man nicht ge= 
wachſen iſt; denn gar oft geſchieht es, daß Prediger, 
eben weil ſie zu hoch ſtrebten, auch dort, wo ſie hätten 
wirklich Nutzen bringen können, desſelben verluſtig gehen. 
Man nehme aber auch Rückſicht auf die Bedürfniſſe des 
Volkes, und wähle ſich ſolche Stoffe, die für das be— 
ſtimmte Auditorium nöthig ſind. Der Redner richte ſich 
nach feinen Zuhörern, und man hüte ſich, das Gegen— 
theil zu vermuthen, wie gar manche thun, welche, ir— 
gend einen Lieblingsgedanken ausſpinnend, Wanderern 
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gleichen, die von einem Gegenſtande auf der Reiſe an⸗ 
gezogen, auf das Ziel derſelben ganz vergeſſen. C8 muß 
ein Prediger bei Handhabung ſeines Amtes ſo viele Kraft 
beſitzen und fähig fein, ſich ſelbſt fo zu verlängnen, daß 
er gar manche an und für ſich ſchöne, gute, jedoch für 
fein Auditorium nicht paſſende Anfichten zu unterdrücken 
verſteht. Alles, was zur Erreichung des Zweckes nicht 
dient, gehört nicht auf die Kanzel, und wenn es auch 
noch jo neu, noch fo fubtil, dich ſelbſt auch noch jo an- 
ſprechend wäre. 


19. 


Kein Seelſorger wird die Schwierigkeiten bei Aus— 
arbeitung von Feſttags⸗Predigten überſehen. Wenn ſie 
ihren Zweck erreichen ſollen, ſo fühlt man ſich bei dieſen 
am erſten erſchöpfet. Sie werden gehalten, unt heil- 
ſame religiöſe Gefühle zu erregen, z. B. der Bewunde⸗ 
rung und Freude über die Glorie der Heiligen, der Trauer 
über unſere Unvollkommenheiten, des Verlangens, ihnen 
ähnlich zu werden, der Sehnſucht, zu ihnen zu gelangen 
u. dgl. m. — Daß jedoch Gefühle nicht durch Belehrung 
allein hervorgerufen werden, iſt einleuchtend: die heilige 
Flamme in Andern kann nur vom eigenen Herde ange— 
facht werden. Nur jene, die nach des heiligen Apoſtels 
Ausſpruche nicht mit dem Geiſte dieſer Welt, ſondern 
mit Gottes Geiſte, welcher allein Gottes Gaben erken- 
nen lehret, ausgerüſtet find, nur dieſe werden hierin ih- 
rem] Berufe genügen. Solche Predigten fordern vor 
Allem tiefes Eindringen in den Schacht der göttlichen 
Erbarmniſſe; ſie verlangen vor Allem einen ſcharfen Blick 
und ein Offenhalten des geiſtigen Auges, um den unerſchöpf— 
lichen Schatz der Reichthümer und Gnaden, mit denen 
Chriſtus ſeine Diener überhäuft, gewahr zu werden. 
Nicht jeder jedoch beſitzet dieſen Adlerblick, um mit Si⸗ 
cherheit in den leuchten den Glanz, mit welchem der Herr 
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ſeine triumphirende Kirche hier und dort umgibt, hinein— 
ſchauen zu können. Das Leben der Heiligen vom chriſt— 
lichen Standpunkte aufgefaßt iſt ja nichts anders, als 
das Fleiſch gewordene Evangelium, und nicht, wie es 
nur zu gewöhnlich genommen wird, irgend ein Tugend— 
erempel. Aus dieſer ſeichten Anſicht entſpringt auch die 
Wunderſcheu, die man beſonders bei den neueren Pre— 
digern bemerken kann; indem ſie nämlich die Heiligen 
nur immer als Beiſpiele zur Nachahmung darſtellten, 
ließen ſie ſich nie auf die von den Heiligen unbeſtreitbar 
gewirkten Wunder ein, ja ſie giengen ſogar ſo weit, daß 
fie die Erzählung derſelben für ſchadlich bei der Volks— 
bildung hielten. Man ſieht es ihnen an, daß ſie ſich 
hierin mit den ſogenannten Gebildeten nicht zerſtoſſen 
wollen, denen alles, was von den Heiligen berichtet wird, 
nur Legenden — nur unerwieſene Sagen ſind, ſie ſchei— 
nen nie über Chriſti Worte (Mark. 16. 18.) recht nach⸗ 
gedacht zu haben, und daß feine Verheißung: „In no- 
„mine meo daemonia ejicent, linguis loquentur no- 
„Vis, serpentes tollent, et si mortiferum quid biberint, 
„non eis nocebit: super aegros manus imponent, el 
„bene habebunt” nie erloſchen, und bis an das Ende 
der Welt in ſeiner Kirche fortdauern werde. Allein wie 
belehrend, wie tief eingreifend in das chriſtliche Leben iſt 
das heilige, wunderbare Leben der Auserwählten recht 
aufgefaſſet. Ihr wunderthätiges Wirken hier auf Erden 
gibt uns gleichſam ein Bild jener Herrlichkeit, mit wel— 
cher der Herr ſie in den himmliſchen Wohnungen um— 
ſtrahlt; dasſelbe ſtellet die Kraft der Gnade in das hell— 
fte Licht, fo wie anderſeits die Blindheit und Verkehrt— 
heit jener Menſchen, die aus Furcht vor den Beſchwer— 
den und Anſtrengungen nicht einmal den erſten Schritt 
auf der Bahn der Tugend ſich zu unternehmen getrauen, 
da ſie doch an den Heiligen ſehen und bemerken könnten, 
wie groß die Kraft des Glaubens und der Gnade jet, 
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da dieſe nicht nur die Haltung der Gebote als ſüßes 
Joch erſcheinen laſſen, ſondern daß ſelbſt Leiden und Trüb— 
ſal, ſelbſt Pein und Martertod für diejenigen, die Gott 
lieben, und in denen Gottes Gnade iſt, ihren Schrecken 
verlieren, und als Gewinn eifrig geſucht werden können. 
Ihr Wandel iſt ein beſtändiger Tadel für die im Guten 
Tragen. | | 

Die Predigten an den Fefttagen der Heiligen jo 
aufgefaßt, werden freilich ſchwerer zu halten und zu ver— 
faſſen ſein, als die nach gewöhnlichem Zuſchnitte, wo 
man das Leben der Heiligen aus den erſt beſten Legen— 
den, und dazu oft noch auf eine äußerſt trockene Weiſe 
ſeinen Zuhörern auftiſchet, und darüber einige Nutzan— 
wendungen machet. — Man erſpart ſich dadurch freilich 
viele Mühe, muß ſich jedoch auch gefaßt machen, daß 
der Nutzen derſelben gleichfalls entſprechen werde. 


| 20. | 
Die neuere Zeit, welche ſich unverkennbare Ver— 


dienſte dadurch erworben, daß ſie in alle Wiſſenſchaften 


Syſteme hineinbrachte, hat dieſes auch hinſichtlich der 
Predigten gethan, und um ihren Forderungen Genüge 
zu leiſten, mußte nach den Vorbildern der römiſchen und 
griechiſchen Beredſamkeit auch jeder chriſtliche Vortrag 
kunſtgerecht gegliedert ſein, und der kürzeſten Predigt 
durften ſeine Theile nicht fehlen. Jede Propoſition muß 
nach Vorausſchickung eines gar oft bei weitem nicht paſ— 
ſenden Exordiums in mehrere Theile getheilt, und jeder 
Theil muß wieder mehrere Unterabtheilungen haben — 
und nach einer weitläufigen, gar oft in ganz fremdes 
Gebiet ſich verirrenden Ausarbeitung, wird endlich mit 
einem ſummariſchen Epilog geſchloſſen. Wir ſind vor 
lauter Streben nach Syſtemen dahin gekommen, daß wir 
nur mehr eine einzige Art des Vortrages kennen, näm— 
lich die demonſtrative. Bei unſern Vorfahren war es 
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nicht ſo. Sie kennen dreierlei Arten der Predigten: 
1. theoretiſche, wo nämlich die Wahrheit oder Falſch— 
heit irgend eines aufgeſtellten Satzes durch Darlegung 
der Beweisgründe an das Licht geſtellt wird; 2. prak— 
tiſche Vorträge, wo irgend ein ſchon beſtimmtes 
Gebot, Verbot oder Rath durch Anführung der verſchie— 
denſten Motive dem Willen des Zuhörers nahe gelegt 
wird; und endlich 3. panegyriſche Vorträge, 
worin man die Affekte der Freude, der Trauer, der 
Bewunderung, des Schmerzes, der Sehnſucht und der— 
gleichen in dem Zuhörer zu erregen ſuchte; von dem 
Grundſatze immer ausgehend, daß ein chriſtlicher Redner 
nicht nur auf den Verſtand, ſondern auch auf den Willen 
ſeines ihn anhörenden Volkes einwirken ſolle. 

Dieſe dreifache Art der geiſtlichen Vorträge hat ſich 
jedoch, wie bereits bemerkt, in Eine, nämlich die de— 
monſtrative aufgelöſt, und fo wie dieſe allein eine deut— 
lich ausgedrückte Propoſition fordert, ſo verlangt man 
nun überall das nämliche, ja man verſucht alles und 
künſtelt ſo lange, bis es endlich gelingt, auch eine Ein— 
theilung herauszubringen: ſogar bei praktiſchen Sätzen. 
Allein man betrachte nur das Verfahren am Kranken⸗ 
bette, im Beichtſtuhl, bei Privatermahnungen, wie, auf 
welche Art wirkt man denn da auf den Willen Anderer 
ein? — gewiß dadurch, daß man ihnen alle Beweggründe 
und zwar in geſchloſſener Reihe, ohne unnöthige Digreſ— 
ſionen darlegt, und auf dieſe Art zu gewinnen ſucht. 
Warum macht man es denn nicht bei öffentlichen Vor— 
trägen ebenſo? — warum erſchwert man ſich denn durch 
unnöthige Subtilitäten ſein ohnehin ſchon beſchwerliches 
Amt noch mehr? — Um nur ein Beiſpiel hier aufzuſtellen: 
Man ſoll über das Wort des Herrn „Vigilate“ einen 
Vortrag halten. Wie leicht thut ſich hier ein Redner, 


wenn er die Motive der chriſtlichen Wachſamkeit darle— 


get, und zeigt, wie dieſelbe für Menſchen als vernünf— 
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tige Geſchöpfe ehrenvoll, angenehm, nützlich, nicht gar 
ſo ſchwer, nothwendig ſei, wie dieſelbe von Jeſus und 
ſeinen Apoſteln jo dringend auempfohlen, und von den 
Heiligen ſo ſorgfältig beachtet wurde. Dieſe und der— 
gleichen Motive werden, auf eine rechte Art darge— 
legt, gewiß nicht ermangeln, auf den Willen der Zu— 
hörer einzuwirken, um ſo mehr, da der ganze Satz 
bei einem ſolchen Vortrage erſchöpft wird. Wie ſehr 
erſchweren ſich hingegen die Neueren ihr Amt, und 
wie wenig befriedigen ſie das Volk. Es iſt wahr, 
ſie können predigen über die Pflichtmäßigkeit, über die 
Nützlichkeit oder Nothwendigkeit der Wachſamkeit u. dgl., 
und ſie können ihre aufgeſtellte Propoſition auch einthei— 
len, allein wird dadurch wohl der Gegenſtand erſchö— 
pfet? — Ihre Zuhörer werden, wenn die Predigt gelun— 
gen, geſtehen, daß ſie wohl überzeugt ſeien, allein wird 
dadurch auch ihr Wille angeregt? — Nicht durch Bewei— 
ſe, ſondern durch Motive werden die Menſchen bewegt. 
Eben dieſes gilt, und zwar in noch höherem Maße von 
den panegyriſchen Reden, denn Affekte müſſen erregt 
und nicht gelehrt werden. Was hat man aber denn durch 
ſolche ſyſtematiſch ausgearbeitete Predigten gewonnen? — 
dieſes, daß man dieſelben, wenn man ſie analiſirt, bei 
allem Reichthume an Worten, arm an Gedanken 
finden wird. Da man nämlich einem jeden Theile 
ſeine normalmäßige Ausdehnung geben will, ſo muß 
ihm auch wieder ein Exordium vorausgehen, und mit 
einem Epilog geſchloſſen werden. Was ſind denn die 
verſchiedenen Theile beim Licht betrachtet anders, als 
kurze Predigten ſelbſt, bei denen jedoch das Exordium 
und der Epilog gar oft den größten Raum einnimmt? 
Wenn es nun auch dem Prediger wirklich gelingt, im 
vorhergehenden Theile den Willen ſeiner Zuhörer zur That 
zu beſtimmen, oder in ihnen den gewünſchten Affekt her— 
vorzubringen, ſo muß durch den Eingang im folgenden 
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Theile der oft ohnehin nur ſchwach glimmende Funke 
wieder erlöſchen; — und Affekte kehren nicht leicht wieder 
zurück, fie laſſen ſich nicht zu jeder beliebigen Zeit her- 
aufbeſchwören. Nach ſolchen Predigten mag der Zu— 
hörer wohl mit aufgefriſchten Kenntniſſen, allein oft eben 
ſo kalt als er gekommen, die Kirche verlaſſen. Es iſt 
überhaupt ein bemerkenswerther Widerſpruch unſerer Zeit, 
daß man, während die Gebote Gottes ohnehin 
nichts anders als natürliche, im Menſchen ſchon liegende 
angeborne Vorſchriften ſein ſollen, die man ihm höchſtens 
zum Bewußtſein bringen darf: man ſich doch anderſeits 
ſo ſehr bemühet und immer nur lehren will. Man hält 
die Menſchen, welche nach der neuen Lehre ſelbſtſtändige 
und frei ſich beſtimmende Weſen ſein ſollten, in immer— 
währender Unmündigkeit, man beſchäftigt ſich immer mit 
Bildung ihres Verſtandes, man beweiſet Sätze, die po— 
ſitiv keines Beweiſes bedürfen: warum ſpornt man 
denn nicht ihren Willen vielmehr zur That an? — 

(Sieh hierüber den Aufſatz: Legitima concio- 
nandi methodus in Köberls Magazin, Jahrgang 1835. 
6. Heft.) 
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Der Geiſtliehe gegenüber der Zeit: 
Bewegung. 


Von Joh. T. Mar. Zetter. 


Die Zeitbewegung ijt da, und keine Menſchen— 
macht kann ihrem Strome hindernd entgegentreten. 
Wollet ihr einer ſtürzenden Lavine mit ſchwachen Men— 
ſchenhänden wehren? Vergebliches Werk Sie rollt her— 
nieder. Steht ihr in ihrem Bereiche, ſie nimmt euch 
fort in die Tiefe! So iſt's mit der jetzigen Zeitbewe— 
gung. Sie hat eintreten müſſen, und diejenigen, die 
ſie zu verhindern geſucht, ſind es ſelbſt geweſen, die ſie 
hervorgerufen. Statt dem andringenden Strome ein 
Bett zu bereiten, und ſo dem Ueberfluthen vorzubeugen, 
haben ſie bloße Papierdämme dagegen aufgebaut, und 
ſieh, die Waſſerwogen brauſten auf den Höhen, in der 
Tiefe, ſtemmten ſich hoch auf gegen alle Hemmniſſe, und 
einſanken die traurigen Schranken, fortgeriſſen wurden die 
Meiſter und Werkleute, und hinſchäumten zürnend und 
brüllend die Sturmeswellen über ihre Werke. Es ſank 
die Gegenwart in's Grab der Vergangenheit. Nimmer 
kehrt das Geſchwundene wieder. Um der lieben Menſch— 
heit Willen, davon die höhere Idee vollends zu Grunde 
gienge, iſt es zu wünſchen, daß man ſogar von jedem 
Verſuche ablaſſe, das veraltete Syſtem oder Fez 
tzen davon retten zu wollen. Es bleibt ſonach 
nichts übrig für Jedermann, als ſich beſtens in die Zeit— 
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umſtände zu fügen, und ſich mit allen Weiſen und Guten 
zu einen, damit mit vereinter Kraft der Zeitbewegung 
jo viel Werſtändiges und Gutes als möglich abge— 
rungen, und ſomit, wenn ſchon auf neuem Boden, ein 
Zuſtand feſtgeſtellt werde, der ſo erträglich als möglich 
erſcheine, oder gar vielleicht zu höherem Glücke führe, 
als es der frühere vermocht. Weder rathſam noch er— 
ſprießlich für Religion und Kirche wäre es, wollte der 
Geiſtliche ſich geradezu der Zeitbewegung entgegen— 
ſtemmen, oder jede Vereinbarung mit ihr ſtracks abwei— 
ſen. Ich beſchwöre Sie, ehrwürdige Herren und Män— 
ner! bei Allem, was Ihnen werth und heilig iſt, thun 
Sie das nicht, ſondern gedenken Sie des gewichtigen 
Wortes des großen Weltapoſtels: „Videte itaque Fra- 
tres, quomodo caute ambuletis: non quasi insipien- 
tes, sed ut sapientes: redimentes tempus, quoniam 
dies mali sunt.“ Ephes. 5, 15. Der Beruf des 
(katholiſchen) Weltprieſters iſt, wie ich glaube, 
nicht, fic) an irgend eine beftimmte oder beliebte 
Regierungsform anzuklammern, ſondern mit allen 
Modifikationen der äußeren geſellſchaftlichen Geftal- 
tung ſich zurecht zu finden. Allerdings war der Abſo— 
lutismus für Viele etwas bequem, weil fie in gemüth⸗ 
licher Ruhe ihr Tagewerk abſpinnen konnten. Dieſen 
fällt das plötzliche Hinausſteuern auf die ſtürmiſche See 
freilich höchſt beſchwerlich. Es dünkt ihnen rein unmög— 
lich, ſich fortbewegen zu ſollen. Allein, iſt wohl die 
Kirche Chriſti von ihrem göttlichen Gründer hier auf 
Erden ſchon zur gemäch lichen Ruhe beſtimmt, oder 
hat er ſie zum dauernden Streite erkoren? Ich 
halte das Letztere für Wahrheit. Darum wolle man 
das wohl bedenken, und ſich deßhalb nicht wundern, daß 
das Schiff der Kirche wieder von Sturmeswogen und 
Sturmesgeheul umbrauſt wird, und drohende Gewitter— 
nacht ſeinen Kiel und ſeine Maſten umſchattet. So war's 
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oft; ſo iſt's wieder; es muß ſo ſein, und aber es wird 
wieder nicht immer ſo bleiben. Post nubila Phoebus: 
dieſen Wechſel hat die Kirche ſeit 18 Jahrhunderten ge— 
ſehen, und ſie iſt doch ſtehen geblieben. Darum heraus 
aus dem Quietismus, ihr Wächter auf Zion! Auf 
zur Sicherung der durch die Wogen und das Sturmge— 
brülle hinſtürzenden Arche Gottes! Jetzt iſt keine Zeit 
zum Vegetiren und Gütlichthun; es iſt Zeit zur 
Wache und zum Kampfe, nicht mit der Regie— 
rungsform, welche die Zeit bringt, ſondern mit dem 
Böſen, was mit dem Guten herandringt. Mit dem 
Jammern und Klagen iſt nichts ausgerichtet. Der Geiſt— 
liche muß Theil nehmen an der Zeitbewegung, nicht, 
um ſie etwa in's alte Geleiſe zurückzuführen, ſondern 
um jie in die friedliche und heilſame Bahn brin- 
gen zu helfen. Dieß muß aufrichtigen Herzens und mit 
Liebe und Eifer geſchehen, damit die zahlreichen und 
liſtigen Verläum der des Klerus, nicht etwa ge— 
gründete Urſache finden, ihre Verdächtigungen und 
Angriffe fortzuſetzen, ſondern daß ſie mit Scham 
und Schande zurücktreten müſſen vor der Welt. Auch 
das Zurückziehen auf ſich ſelbſt taugt nichts. Warum? 
Ich will es frei herausſagen. Erſtlich zeigt das ſchnöde 
Furcht an. Um deſto kühner tritt dafür der bös— 
willige Gegner in die Schranken, um deſto leichter 
triumphirt er. Ehe man ſichs verſieht, iſt des Un— 
krauts Same geſtreut. Es gilt auch hier das Wort: 
Audaces fortuna juvat timidosque repellit. Zeige der 
Prieſter nur, daß er das Gute der Freiheit vom 
Herzen wolle und ergreife; wirke er nur im Geiſte des 
Evangeliums muthig und weiſe darauf los. Es wird 
dadurch Manches beſſer ausfallen, als man's gedenkt. 
Zweitens erzeugt das ſcheue Zurückziehen des Seel— 
ſorgers ohne Weiters bei gar Manchem den Verdacht, 
als ob er ein Feind deſſen ſei, was die Zeitbewegung 
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nun einmal will oder ordnet. Ich bin vollkommen über— 
zeugt, daß viele Geiſtliche nicht eben unzufrieden ſind 
mit dem Sturze des Abſolutis mus, daß viele der 
edlen Freiheit recht freundlich in's holde Auge bli— 
cken. Erringt auch die Kirche ihre vollkommene 
Freiheit, ſo wird ſich die große Mehrzahl darüber 
höchlich freuen. Läßt ſich aber dieſe innere Stim— 
mung deutlich erkennen, wenn ſich die Geiſtlichkeit 
vollſtändig zurückzieht? Sieht das nicht gewiſſer— 
maſſen als eine Averſion von der Zeitbewegung aus? 
Wird damit nicht der Böswilligkeit und der Ver— 
läumdungsſucht, die jetzt fo ſehr ihre Harpyenfa— 
ckeln ſchwingen, die Bahn gebrochen? Ich kenne recht 
edle katholiſche Prieſter, die nichts weniger als abhold 
ſind der Freiheit, aber es nicht wagen, ihr Inneres 
offenkundig zu machen. Was iſt die Folge dieſer 
für ſie ſelbſt unheimlichen, nach auſſen höchſt auffal— 
lenden Stellung? Eine ſtete Miß deutung ihrer Ge— 
ſinnungen, betrübendes Werkennen der edelſten Her— 
zen, offene oder verſteckte Feindſeligkeit gegen ihre 
Perſon, mitunter ſelbſt eine ſehr ſchmerzliche Werläſte— 
rung und Mißhandlung ihres Wortes, ihrer Tha— 
ten. Das iſt nun ſehr übel, und trägt zum Unglücke 
der Zeit unendlich viel bei. Ich möchte faſt ſagen, das 
erzeugt erſt wahre Verwilderung, Zügelloſig— 
keit, Frechheit und Bosheit. Könnte das nicht 
ganz anders ſich geſtalten, wenn das leidige Zurück— 
ziehen nicht wäre? Ach ſehr gut iſt es mir bewußt, 
was hiewider eingewendet wird; ich will es euch gerade 
heraus ſagen. Jene edlen Männer ſehen in dem kochenden 
Strudel allerlei ſchlimme Elemente gähren. Dieſe 
fürchten ſie durch ihren Anſchluß aufzumuntern, oder 
der Abſcheu davon macht ſie mißgeſtimmt, empört ihr 
Herz. Wo der Teufel hauſet, gehen ſie ihm aus dem 
Wege, um von ihm nicht erwiſcht und zerfleiſcht zu wer— 
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den, oder gar mit ihm zu Tiſche zu ſitzen. Das yt nun 
Alles ſehr wahr und gut. Allein wie iſt es möglich, 
daß bei einer jo allgemeinen Aufſtürmung nicht 
auch die böſen Elemente erwachen und ihren Heren— 
tanz mittanzen ſollten? Wird das Gute losgelaſſen in 
ſolchem Kampfe, kann man es vor der Hand dem bö— 
ſen Prinz ip auch nicht wehren, daß es los werde. 
Die alte Legislatur iſt in die Luft geſprengt, die neue 
noch nicht geſchaffen; Alles nur proviſoriſch; die Preſſe 
trotz dem Preßgeſetze zügellos. Welche Macht vermag 
es, unter ſolchen Umſtänden den Ausartungen Schran— 
ken zu ſetzen? Doch gerade in dieſem Wirrwar, in dieſem 
Kampfe des Böſen mit dem Guten, der Zügelloſigkeit 
mit der Freiheit, iſt es der Beruf edler Seelen, ſtark zu 
ſein, damit nicht Alles in den Abgrund hinabrolle; iſt es 
doch an der Zeit, daß ſolche Seelen ſich entſchieden der 
Zahl derer, die das Gute nur wollen, feſt anſchließen, 
ſich frei und ſmuthig dafür erklären, und durch ihr 
Wort, durch ihren Einfluß, durch ihre Thatkraft dahin 
wirken, daß der Gährungsprozeß ſchneller vorübergehe, 
und die Scheidung der ſchlechten Elemente von dem Beſ— 
ſeren in heilſamſter Weiſe erfolge. Was nun nicht mehr 
zu ändern iſt, muß man ſo gut herzuſtellen ſuchen, als 
es geht. Und es geſchieht durchaus nicht hinter dem 
Ofen, oder in der Stille und Einſamkeit des Ruhege— 
machs. Wollten ſich aus Furcht vor der Unruhe alle 
Weiſen und Edlen zurückziehen, wohin würde und müßte 
es auf dem bewegten Boden kommen? Dürfte man ſich 
in dieſem Falle verwundern, wenn unter den gewaltſa— 
men Erſchütterungen Alles zuſammenbräche, und der 
Zeitrieſe Alles unter den einſtürzenden Trümmern der 
bisher beſtandenen Formen begrübe? Hier gilt es halten, 
ſo viel und gut es geht, und wenn das, dürfen abſon— 
derlich die Edlen nicht vom Schauplatze verſchwinden. 
Rückwaͤrts geblickt in die graue Vergangenheit! Es 
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erglänzen darin zahlloſe Exempel. Nicht durch ſelbſt— 
ſüchtige Iſolirung wurde das Reich Gottes auf 
Erden auferbaut, nein, die Arbeiter, die herrlichen, 
wagten ſich begeiſtert hinaus in Sturm und Graus, und 
achteten keiner Gefahr, dem Göttlichen unter den Men— 
ſchen den Sieg zu erringen. Jemehr der Edlen ſich zu— 
ſammenſchaaren, deſto eher gelingt das Werk. Eben das 
ſcheue Zurückziehen hat den Wühlern Gelegenheit 
gegeben, den ganzen Klerus zu verdächtigen und zu 
verläſtern, und was dabei noch ſchlimmer iſt, die Gut— 
geſinnten vermochten es nicht, denſelben entſchieden 
zu rechtfertigen, eben weil der Schein, der wie früher 
die Welt regiert und täuſcht, ſelbſt gegen den Klerus 
auftrat. Der ärgſte Fehler, den der Geiſtliche be— 
gehen kann, iſt das entſchiedene Auftreten gegen 
die Zeitbewegung ſelbſt. Ein Solches iſt nicht 
nur überaus unklug, ſondern höchſt verderblich. Mag 
man wohl den aufgefahrenen Winden gebieten, daß ſie 
nicht ſtürmen? Was wäre Menſchenmacht gegen ihr 
Raſen? Der Occan, aufgeregt bis in die tiefſten Tiefen, 
wirft das Schiff bald hoch empor auf den Waſſerbergen, 
bald tief hinunter in die gähnenden Schlünde, bald rechts 
bald links hin ſchleudert er wie ein Spielzeug das kra— 
chende Gebäude; kann der Steuermann mit aller Kraft 
und Aufſicht widerſtreben? Siehe, das iſt das Bild 
unſerer Zeit. Ganz vergeblich mühet ihr euch ab, das 
Geſchehene ungeſchehen zu machen, und den entfeſ— 
ſelten Prometheus wieder in Bande zu legen. Ob's 
Einzelnen gefällt oder nicht, ob ſie ſeit- oder rückwärts 
treiben wollen, darnach wird nimmer gefragt; Alles 
muß vorwärts, oder es wird niedergeworfen und zer— 
treten. Iſt's wohl gerathen, mit den aufgeſtürmten Gle- 
menten in offenen Kampf zu treten? Ich glaube, es 
wäre nicht klug, es brächte ſelbſt die beſte, die heiligſte 
Sache an den Abgrund des Verderbens. Wir haben 
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bereits erkleckliche Beweiſe davon, daß offener Widerſtand 
nur noch mehr gegen Religion und Kirche aufreitze, 
und den Löwen noch mehr entflamme. Schimpfen 
und Poltern hilft nichts, ſchadet unendlich. Zorn, 
Wuth, Haß, Verfolgung und noch ärgere Dinge ſind 
davon die gewöhnlichen Folgen. Es entſteht zuletzt eine 
ordentliche Hetze, und nicht ſelten greift die aufge— 
regte Partei zur ſogenannten Wolks juſtiz, davon be— 
reits viele und traurige Exempel aufzuweiſen ſind. Sei 
es aber, daß man das Alles nicht zu fürchten habe; 
ſo iſt doch damit auch nichts ausgerichtet. Eine Schwalbe 
macht bekanntlich keinen Sommer; ſo wird blindes 
Stürmen, beſonders an öffentlichen Orten, in 
der Sache auch nichts ändern, ja vielleicht mehr Schaden 
als Nutzen ſtiften. Man wird mir einwenden, offene 
und ſchmähliche Angriffe auf Religion und 
Kirche müſſen offen und nachdrücklich bekämpft, zurück- 
gewieſen, und das Heiligthum dagegen verwahret wer— 
den. Ich antworte, das würde ſehr gut gelten, würde 
damit wirklich der Zweck erreicht. Aber ich glaube, daß 
in gegenwärtiger Zeit dieß durchaus der Fall nicht ſei. 
Es wird nur noch mehr Streit und Unheil ange— 
richtet, und da in ſo ſtürmiſcher Zeit wenig oder gar 
keine Schonung herrſcht, das Gerechtigkeitsge— 
fühl auf Null herabgebracht iſt, die Zukunft nicht 
bedacht wird, Leidenſchaft und Wuth nur regiert, 
endlich die Geſetzlichkeit wenig Reſpekt findet: 
ſo erachte ich es für höchſt unzeitig, den Teufel geradezu 
an den Hoͤrnern zu faſſen, ſondern glaube, daß die 
Klugheit gebiete, jede Art Mäßigung zu beobach— 
ten, durch leidenſchaftsloſe und kräftige Bore 
ſtellungen und Ermahnungen an die Herzen zu 
dringen, und auf erlaubten, indirekten Wegen 
dem Gräuel der Verwüſtung entgegenzuwirken. Auch 
in dieſer Weiſe läßt ſich viel thun, und vielleicht mehr, 
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als durch entſchiedenes Boltern und Schimpfen. 
Allerdings kann man ſeine Umgebung auf dem Lande, 
an abgeſchiedenen Orten u. dgl. mit Letzterem gewin— 
nen, wohl auch einigermaſſen ſicher ſtellen. Aber in 
Städten, beſonders in bedeutenderen, geht es gar nicht 
an, und auch anderwärts nicht, wo die Goncurrenz 
größer iſt. Hier treten ſehr bald andere Ein flüſſe 
ein, und der Geiſtliche, ſei er ſonſt auch noch ſo 
rein, wird unterminirt und niedergeworfen. Je mehr 
man eifert, deſto aufgereitzter wird der Widerſacher, 
deſto giftiger ſein Treiben. 

Ich weiß keinen beſſeren Rath, als aufrichtig und 
offen einzutreten in die unabweislichen, guten und 
gerechten Forderungen der Zeit, Bereitwil- 
ligkeit, das Gute zu ergreifen und zu för⸗ 
dern, das Beſtreben, das Schätzbare und darum 
Un verwerfliche der Vergangenheit mit dem— 
ſelben in Einklang zu bringen, das Volk vä— 
terlich gegen die ſchmählichen und verderb— 
lichen Aus wüchſe zu verwarnen, und insbe— 
ſondere dazu anzutreiben, daß es klaren Ver— 
ſtand, Kraft und Licht des Glaubens, aus— 
dauernden Willen für Gott, Kaifer, Vater— 
land und das eigene zeitliche und ewige Heil 
nie aus den Augen verliere, Einflüſterun— 
genböſer Leute oderüberſpannter Geiſter kein 
Gehör gebe, ſelbſt Alles prüfe, und das Gute 
nur behalte. Wird ein Geiſtlicher ſich dieſes zur 
Aufgabe machen, und ſeinerſeits jeden Anſtoß vermeiden, 
mit einem guten Beiſpiele überall vorangehen, ſo 
dürfte nicht nur er ſelbſt nie Gefahr laufen, Schaden zu 
erleiden, ſondern durch ihn Religion und Kirche, 
alſo die heiligſten Güter der Menſchheit am ſicherſten 
gewahrt und gerettet werden. 
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IV. 


Das Meditiren. 


Ein Mittel zur theologiſch⸗-wiſſenſchaftlichen 
Bildung. 


Meditiren heißt nachſinnen über irgend einen Ge— 
genſtand der Erkenntniß, den man ſich vergegenwärtigt, 
dem forſchenden Auge des Geiſtes näher rückt, und vor 
dem Anblicke feſthält, um ihn genauer und von jeder 
Seite zu beſchauen. 

Solche Meditation iſt eine geiſtliche, wenn ihr 
Objekt ein geiſtliches iſt, d. h. irgend eine Wahrheit der 
göttlichen Offenbarung, ein Ausſpruch Chriſti oder eines 
ſeiner Apoſtel, ein Faktum der heiligen Geſchichte, ein 
Moment aus dem Leben oder Leiden des Herrn. | 

Das Meditiren über einen derartigen Gegenſtand 
kann unwillkührlich geſchehen oder abſichtlich 
unternommen werden. 

Wo geiſtlicher Sinn einmahl im Herzen wohnt, 
d. i. wo Glaube, Hoffnung und Liebe lebendig gewor— 
den, dort wird es nicht fehlen am Meditiren. Ohne 
Abſichtlichkeit fühlt der Fromme von dem Zuge der Gnade 
ſich angetrieben zum betrachtenden Gebet; denn nimmer 
kann ruhen und träge ſchlummern der einmahl lebendige 
Geiſt. Der Glaube, im Innern belebt, wendet ſich 
ſtets gerne ſeinem Objekte zu, die Hoffnung erhebt ſich 
von ſelbſt ſehnſuchtsvoll zum Himmliſchen und Ewigen 
und die Liebe — wie ſollte die ſich's verſagen, mit dem 
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Geliebten zu reden und vertraulich umzugehen. Die 
geiſtliche Meditation iſt eine nothwendige Lebensäußerung 
oder Frucht des geiſtlichen Sinnes. 

Man hat aber beobachtet und erkannt, daß das 
Betrachten oder Meditiren entgegen auch wieder belebend 
auf den geiſtlichen Sinn zurückwirke, und daß der Glaube, 
die Hoffnung und die Liebe um ſo lebendiger werden, 
je öfter, anhaltender und inniger der Geiſt ſich dem 
betrachtenden Gebete ergibt. Daher wurde dieſes a b— 
ſichtlich von eifrigen Seelen unternommen zur Bele— 
bung des Geiſtes. Und tiefer blickende Geiſtesmänner 
machten mehr und mehr die Bemerkung, daß ſolche 
Seelen durch das beharrliche Betrachten wie auf ſiche— 
rem Wege behenden Schrittes zum Vollkommeneren ge— 
langten. Dieſe Erfahrung an ſich und Anderen bewog 
nun die Lehrer und Meiſter des geiſtlichen Lebens, das 
Meditiren als eine beſtimmte geiſtliche Uebung all- 
gemein zu empfehlen, auch Anleitung dazu zu geben, 


und gewiſſe Regeln feſtzuſtellen, nach denen man beim 


Betrachten am Beſten vorgehen könne, um den reichſten 
Gewinn daraus zu ziehen. So entſtanden eigene Ab- 
handlungen und Inſtruktionen über die beſte Weiſe zu 
betrachten. Wir erinnern nur an die Schriften eines 
heiligen Bernardus, Johannes a cruce, Petrus von 
Alkantara, Ignatius Loyola, Franziskus Saleſius, 
Alphonſus a Ligorio u. A. 

In dieſen und manchen neueren Schriften findet 
man auch nachgewieſen, welche bedeutende Vortheile 
aus der Meditation erwachſen, wie es keine geiſtliche 
Uebung gebe, die nicht erſt wieder aus der Meditation 
ihre Kraft und Wirkſamkeit entlehnen müßte, wie das 
Betrachten zu den Hauptmitteln aller und jeder Tugend 
gehöre, ja wie dem betrachtenden Gebete mit Recht 
eine ſogar unfehlbar reinigende und heiligende Kraft zu— 
geſchrieben werde. Dieß Alles haben die bewährteſten 
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Lehrer nicht nur behauptet, ſondern auch aus der Natur 
der Sache erſichtlich gemacht, und durch die Ausſprüche 
der heiligen Schrift feſt begründet. Ä 

Wir wollen aber hier weder eine Anleitung zum 

keditiren geben, noch auch alle die einzelnen Vortheile 
aufzählen, die aus der Uebung des betrachtenden Gebe— 
tes entſpringen. Unſere Abſicht geht nur dahin auf ei— 
nen ſehr bedeutenden Gewinn, den man aus ſelber 
ſchöpfen kann, aufmerkſam zu machen, da dieſer wohl 
am meiſten überſehen und am wenigſten beachtet wird. 

Die Uebung der Meditation iſt ein höchſt wirk— 
James Mittel, ja eine ſelbſt noth wendige Be— 
dingung gründlicher theolo giſcher Bildung und 
Wiſſenſchaft. 

Man erwäge, was weſentlich zu jeder Wiſſenſchaft 
im ſubjektiven Sinne gehöre, und man wird dieſe unſe— 
re Behauptung als eine wohl begründete erkennen. 

Alle ächte Wiſſenſchaft ſetzt drei Grundbedingungen 
voraus. | 

Die erſte ijt eben das Wiſſen jelbit, d. i. das 
Bekanntſein mit dem Gegenftande, um den es ſich hans 
delt, alſo mit dem Materiale, das irgend einer beſonde— 
ren Disciplin zum Objecte dient. Jede Wiſſenſchaft iſt 
mehr oder weniger traditionell, und kann jedenfalls nur 
auf dem fruchtbaren Boden traditioneller Bildung gedei— 
hen. Der Reichthum des Wiſſens, das durch Lernen, 
d. i. durch das Hören, Leſen und Memoriren geſammelt 
werden muß, beſtimmt den Umfang der Wiſſenſchaft oder 
das, was man Gelehrtheit nennt. 

Die zweite Grundbedingung jeder Wiſſenſchaft 
iſt das Ordnen oder Formiren der Wiſſensobjecte 
im Gedanken, auf daß dieſe nicht, — wie in einem Con— 
glomerate die Steinchen —, nur äußerlich oder mechaniſch 
aneinander hängen, ſondern zu einem organiſchen Ganzen 
zu einem Syſteme genetiſch ſich zuſammenfügen. Gibt 

5 


Theol. prakt. Qrartatſchrift 1849, 1 Heft. 
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es ja nicht ſelten eine bis in's Erſtaunliche gehende Biel- 
wiſſerei — ohne alle ächte Wiſſenſchaft, da die tauſend 
Objecte des Wiſſens ohne Ordnung und inneren Ver— 
band im Gedächtniſſe aufgehaͤuft liegen. Wahre Wiſ— 
ſenſchaft iſt ohne logiſche Bildung, ohne Geübtheit im 
Denken nicht möglich. Dieſe iſt nothwendige Voraus- 
ſetzung aller Wiſſenſchaft— und ihr Einfluß iſt fo entſchei— 
dend, daß fie hingegen ſelbſt einen minder reichen Vorrat) von 
Erkenntniſſen zur Wiſſenſchaft geſtalten und erheben kann. 

Aber noch ein Drittes gehört nothwendig 
zum Weſen jeder Wiſſenſchaft: das tiefere Ein— 
dringen in die Wahrheit, das gründliche Er— 
faſſſen oder das volle Beſitzergreifen derſelben. 
Es ſteht oft Manchem eine wahre Fülle materiellen Wiſ— 
ſens zu Gebote, auch iſt er wohl ein geübter Denker 
oder ein logiſcher Kopf, und es iſt ihm eigen, geordnet 
zu ſprechen und zu ſchreiben, aber Eins fehlt ihm doch: 
der Geiſt, d. h. das Eins geworden fein mit 
der Wahrheit im Innerſten. Erkennen im höheren 
Sinne iſt, wie ſchon die Alten ſagten, ein Einswerden 
mit der Wahrheit. Zu ſolchem Einswerden kann's nur 
kommen, wenn der ganze innere Menſch in die Tiefen 
der Wahrheit eindringt, und entgegen dieſe ganz ſich dem 
Innern des Menſchen einſenkt und es durchdringt. Alle 
wahren Geiſtesmänner haben ſich in die Wahrheit fo 
zu ſagen hineingelebt, und die Wahrheit hat ſich in ihnen 
gleichſam incarnirt. Dieſes wechſelſeitige Eingehen und 
Eindringen des inneren Menſchen in die Wahrheit, und 
der Wahrheit in den Menſchen iſt die Aufgabe und das 
Ziel des höheren Studiums. 

Was von aller Wiſſenſchaft gilt, findet ſeine An⸗ 
wendung in beſonderer Weiſe auf die theologiſche Wiſ— 
ſenſchaft. Ihr Gegenſtand find die von Gott geoffen- 
barten religiöſen Wahrheiten. Dieſe betreffen den gan⸗ 
zen Menſchen, ſtehen in Beziehung nicht minder zu ſeiner 
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Liebe, zu feinem Willen und zu feinem Wandel wie zu 
jeiner Erkenntniß oder feinen Denken; fie ſind Heils— 
wahrheiten, d. h. ſolche, von deren Erfaſſung und Be— 
rückſichtigung das ewige Heil ſeiner unſterblichen Seele 
abhängt. Kann und ſoll nun zwar jede Wiſſenſchaft, 
um als ſolche im höheren Sinne ſich zu vollenden, auch 
mit Geiſt erfaßt werden, widrigenfalls ſie immer nur 
ein trockenes, unerquickliches weil geiſtloſes Vielwiſſen 
bleibt, ſo müſſen doch vorzugsweiſe die religiöſen Wahr— 
heiten der göttlichen Offenbarung mit dem ganzen Innern 
erfaßt, durchdrungen und zu vollem geiſtigen Beſitzthum 
gemacht werden. Entgegen ſchließen auch ſie ſich ihrer 
eigenthümlichen Natur nach nur demjenigen in ihrer ganzen 
Tiefe und Lebendigkeit auf, der in ſie mit ſeinem ganzen 
Inneren einzudringen ſich bemüht, ſie alſo nicht einſeitig 
nur mit ſeinem Verſtande ſondern auch mit ſeinem Her— 
zen, mit voller Liebe und entſchiedenem Willen erfaßt. 

Dieſes allſeitige Eindringen in die heiligen Wahr— 
heiten ijt nun eben das Ziel und die Aufgabe der Me- 
ditation. | | 

Der Betrachtende vergegenwärtigt ſich im Gedächt— 
niſſe eine im Bereiche feines Wiſſens enthaltene Wahr- 
heit. Auf den zur lebhaften Vorſtellung, zu erneuter 
Anſchauung gebrachten Gegenſtand richtet er weiter 
beobachtend und ſorſchend fein geiſtiges Auge, den 
Verſtand. Er beſieht ſich die Wahrheit näher und 
genauer und von allen Seiten, dringt ein in ihr inneres 
Weſen und erwäget ihre Beziehungen, was ſie vor— 
ausſetzt, was mit ihr zuſammenhängt, wohin ſie 
zielt, wozu ſie mahnt, ermuntert, verpflichtet, welche 
Lieblichkeit, Zartheit, Tiefe oder Erhabenheit ihr 
inwohne u. ſ. f. So gewinnt die Wahrheit Geſtaltung 
und Leben, und weckt auch wieder Leben im Innern 
des Betrachtenden, ſein Herz bewegt ſich und er— 
glüht, es regen ſich die Affekte der * ’ 
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des Dankes, der Liebe, der Reue, der Beſchämung, 
des heiligen Schmerzes, ſo wie entgegen des Troſtes, 
der heiligen Freude, der Sehnſucht und der Hoffnung. 
Endlich rufen eben dieſe Affekte den Willen zur Thä⸗ 
tigkeit: dieſer wählt nun abermal das Höhere ſich zum 
Ziel, entſcheidet ſich für die Wahrheit, beſchließt 
ihr zu folgen, und ſchwingt ſich in heiliger Anbetung, 
Angelobung und Aufopferung zum Himmliſchen empor. 

So ſind beim Meditiren alle Seelenkräfte zumal 
thitig, und die Wahrheit, worüber man meditirt, drückt 
ſich daher dem ganzen innern Menſchen ein. Die 
nothwendige Rückwirkung aber dieſer vollen Thätigkeit 
im Innern des betrachtenden Subjected iſt, daß ſich 
entgegen auch die objective Wahrheit in ihrer Totali— 
tät, d. i. in ihrem ganzen Umfange, in ihrer vollen 
Tiefe und in ihrer allſeitigen Uebereinſtimmung mit un 
ſerer intellectuellen und ſittlichen Natur dem geiſtigen 
Auge aufſchließt. In dem Gebiete der theologiſchen Wiſ— 
ſenſchaft iſt das Meditiren zu dem recht gründlichen Er— 
faſſen der Wahrheit geradezu eine Nothwendigkeit. So 
genannte profane Wahrheiten, wie z. B. die Grund— 
ſätze der Naturwiſſenſchaft haben eine außer dem Men— 
ſchen liegende Anwendbarkeit, die ſomit der beobachtende 
Verſtand für ſich allein ohne Mithilfe des Herzens und 
des Willens zu erkennen und zu würdigen vermag; die 
heiligen Wahrheiten der Gotteslehre aber beziehen ſich 
zunächſt und vorzüglich auf den Menſchen, und zwar 
auf ſeinen Zuſtand, auf ſein Verhältniß zu Gott und 
zur Mitwelt, auf ſeine Hoffnungen oder Befürchtungen 
für die Ewigkeit, auf feine innerſte Ueberzeugung, auf 
ſein Wollen, Beſchließen und Handeln. Nur erſt in 
dieſer lebendigen Beziehung wird die volle Bedeutung 
und der praktiſche Werth der religiöſen und moraliſchen 
Wahrheiten erkennbar. Nun iſt die Meditation das Mit⸗ 
tel, um eben die lebendige Beziehung derſelben auf den 
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Menſchen zu erproben und zu klarer Anſchauung zu brin— 
gen: wir können demnach mit Recht behaupten, das 
Meditiren ſei ein nicht nur wichtiges ſondern auch noth— 
wendiges Mittel zur theologiſch-wiſſenſchaftlichen Bildung. 

Die Männer heil. Wiſſenſchaft in der Vorzeit ha— 
ben dieß gar wohl verſtanden, — ſie waren alle Männer 
der Betrachtung, — des Gebetes, aus dieſem Borne 
ſchöpften die ausgezeichnetſten Geiſter — wie ein Hiero— 
nymus, ein Auguſtinus, ein Leo der Große, ein Gre— 
gorius der Große, ein Bernardus, ein Bonaventura, 
ein Thomas von Aquin — ihre Weisheit und Gedanken- 
fülle, die uns ſtets Staunen und Bewunderung abnö— 
thigt. Unſerer Zeit aber darf die große Wichtigkeit der 
Meditation wohl im Intereſſe heiliger Wiſſenſchaft als 
etwas leider faſt in Vergeſſenheit und Mißachtung Ge- 
kommenes in Erinnerung gebracht werden. 
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V. 
Zur Didzefan- Gefdhidte. 
1. Die Klausnerin Wilbirg in St. Florian. 


Von Jod. Stülz. 


Die Menſchen der früheren Jahrhunderte der chriſtli⸗ 
lichen Zeitrechnung, welche weniger wußten und lernten, 
als heut zu Tage; welche nicht mit ſo vielerlei Dingen 
beſchäftigt waren als wir, ergriffen nicht ſelten das, 
was ihnen als das Höchſte und Beſte erſchien, mit fol- 
cher Glut der Innigkeit, mit einer Entſchiedenheit und 
Kraft des Willens, die uns mit Bewunderung und Stau- 
nen erfüllt, wenn wir auch über die Wege, welche ſie 
einſchlagen zu müſſen glaubten, vielleicht anderer An- 
ſicht ſind, und ſie keineswegs zur Nachahmung empfeh— 
len möchten. Den Mitteln, den Wegen, durch welche 
oder auf welchen man zum Ziele gelangen will, dürfen 
wir keinen unbedingten Werth beilegen; was aber immer 
und überall entſcheidet, das iſt der Wille. 

Unter dieſem Geſichtspunkte müſſen auch die Klaus— 
ner, Jnkluſen (inclusi, inclusae, eyxAsızor, eyrAsızaı) 
aufgefaßt werden. Sie waren Mönche und Nonnen, 
welche bei Klöſtern oder auch in denſelben ſich in kleine 
Zellen einſchließen ließen für die ganze Lebensdauer, um 
dort Gott und ihrem Seelenheile allein und ungetheilt 
leben zu können. Ihre Zellen ſollten von Steinen ge- 
baut ſein in der Größe von 12 Quadratſchuh, mit 3 
Fenſtern verſehen. Eines ſollte in der Richtung gegen 
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den Chor der Kirche angebracht ſein, durch welches ihnen 
das heiligſte Sakrament gereicht werden mußte; durch 
das gegenüberſtehende erhielten ſie die Leibesnahrung; 
das dritte, mit Glas oder Bein geſchloſſen, war zur 
Aufnahme der Tageshelle beſtimmt.*) Wer den Beruf 
nach ſolcher Lebensweiſe in ſich fühlte, dem war es nicht 
erlaubt, ſofort in die Klauſe zu treten. Zuvor mußte 
die Erlaubniß des Biſchofes oder des Abtes nachgeſucht 
werden, welche erſt nach ſorgfältiger Prüfung und nur 
ſolchen Perſonen ertheilt wurde, die Beweiſe eifrigen 
Tugendſtrebens gegeben hatten. Sie wurden dann feier— 
lich eingeführt und verſchloſſen. Auch die Verſchloſſe— 
nen, welche nur im Falle eines erheblichen Nutzens für 
die Kirche oder der höchſten Nothwendigkeit die Klauſe 
wieder verlaſſen durften, unterſtanden der Aufſicht des 
Biſchofes oder des Abtes, wenn ſie einem Kloſter an— 
gehörten. 

Das Inſtitut der Verſchloſſenen reicht bis in die 
erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche hinauf, und 
blühte ſowohl im Oriente wie im Oceidente. Auch in 
Deutſchland ijt es beinahe jo alt als das Chriſtenthum, 
und öfter begegnen wir ſolchen Klausnern in den älte⸗ 
ſten Quellenſchriftſtellern. Eine der älteſten und berühm⸗ 
teſten der Jnkluſen, von denen die deutſche Geſchichte 
meldet, iſt die heilige Wiborada in St. Gallen. Ihr 
Leben hat zwei einheimiſche Geſchichtſchreiber gefunden: 
Hartmann, welcher gegen das Ende des 10. Jahrhun- 
derts ſchrieb, und Hepidan, wie jener, Mönch von 
St. Gallen, der das Leben der Heiligen 1075 aufzeich⸗ 


nete. **) 
Wiborada war die Tochter edler Aeltern aus dem 


*) Rader. Bavaria Sancta III. Regula Solit. c. XII. 
**) Acta Sanctorum. Maii I. 282 u. ff. u. Hartmanns 
Werk am beſten bei Pertz Mon. VI. 452. 
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heutigen Argau. Mit ihrem Bruder Hitto, der Prieſter 
und ihr Lehrer war, machte ſie noch als zarte Jung— 
frau zu Fuß gehend eine Pilgerreiſe nach Rom. Biſchof 
Salomon von Conſtanz, deſſen Hochachtung ſie ſich bei 
einer beſonderen Veranlaſſung erworben, lud ſie zu ſich 
nach Conſtanz, wo er ihr nebſt ihren beiden Mägden 
Kebeni und Berthenada eine kleine Wohnung neben der 
Kirche anwies. Sie übergab ſich der Leitung einer da— 
ſelbſt lebenden Eingeſchloſſenen, Namens Cilia, deren 
Geiſtesrichtung übrigens mit ihrem Stande keineswegs 
im Ginflange ſtand. Mit eiferſüchtigen Augen nahm fie 
die Verehrung gewahr, wecche ihre Schülerin ſich erwor— 
ben hatte, und war daher bemüht, ihre Entfernung unter 
einem ſcheinbaren Vorwande zu bewirken. Sie überre— 
dete den Biſchof, die Wiborada nach Lindau zu brin— 
gen, wo ſich ebenfalls eine Eingeſchloſſene, die Kerburg 
genannt wurde, befand. Deſſen weigerte ſich Wiborada, 
wohl aber folgte ſie der Einladung Salomons, ihn nach 
St. Gallen zu begleiten, wo er zugleich Abt war, und 
wohin ſich der Bruder Hitto auf ihr Zureden ſchon früher 
begeben hatte. Zuerſt bewohnte ſie ein Häuschen bei 
der St. Georgskirche, wo ſie 4 Jahre zubrachte; dann 
ließ ihr der Abt — Biſchof bei St. Mang eine Klauſe 
bauen, weihte ſie, und ſchloß die Wiborada am Pfingſt— 
feſte 915 in Gegenwart einer großen Volksmenge unter 
feierlichen Gebeten und Segnungen ein. Hier lebte ſie 
nun bis zu ihrem Tode, betend, arbeitend und lehrend, 
ein ſtrenges Bußleben. Neben ihr, wohl unter dem 
nämlichen Dache wohnten ihre beiden Mägde, welche im 
Falle einer Erkrankung in ihre Klauſe gelangen konn— 
ten. An ihrer Klauſe befand ſich ein Glöcklein. Wollte 
ſie Jemand ſprechen, ſo zog er an demſelben, worauf 
ſie am Fenſterchen erſchien. Unter denjenigen, welche 
ſie öfter beſuchten, und auf deren Schickſal ſie durch 
Rath und Lehre Einfluß übte, ſtand oben an der große 
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Biſchof St. Ulrich von Augsburg. Derſelbe entſtammte 
der Familie der Grafen von Dillingen, und wurde in 
der Kloſterſchule zu St. Gallen erzogen. Er nannte die 
Wiborada Mutter, und erinnerte ſich noch am Ende ſei— 
nes thatenreichen Lebens mit der rührendſten Innigkeit 
der Aufforderung, der Ermahnungen und Belehrungen 
derſelben. Durch ihren Ruf angelockt, ſchloß ſich ihr 
eine andere adelige Jungfrau, welche derſelben Gegend, 
wie W. entſtammt war, mit Namen Rachilt, an; *) 
mit dem nämlichen Plane ging auch die durch ihr ro— 
mantiſches Schickſal berühmte Wendilgart, Gräfin 
von Buchorn um. Ihr Gemal, Graf Ulrich von Argen— 
gau, war in einem Gefechte mit den Ungarn in ihre 
Gefangenſchaft gerathen. Da er als todt angegeben 
wurde, ſo begab ſich ſeine Gemalin, jede Bewerbung 
um ihre Hand zurückweiſend, nach St. Gallen, wo ſie 
in der Nähe der Wiborada ein Häuschen bewohnte, 
feſt entſchloſſen, nach dem Tode der Rachilt, den man 
in kurzer Zeit erwartete, ſich in deren Klauſe verſperren 
zu laſſen. Indeſſen erhielt ſie aus der Hand des Biſcho— 
fes von Conſtanz den Schleier. Jährlich fuhr ſie an 
dem vermeintlichen Sterbetage ihres Gemals über den 
Bodenuſee hinüber nach Buchorn, durch Gottesdienſt und 
reichliche Almoſenſpende die Seelenruhe desſelben beden— 
kend. Als ſie nach 4 Jahren zur Feier des Gedächt— 
nißtages wieder gekommen war, erſchien unter den Dürf— 
tigen verkleidet auch Graf Ulrich, dem es gelungen war 
zu entkommen, und bat etwas kek und ungeſtüm um ein 
Stück Kleidung, das er auch erhielt. Ulrich ergriff die 
Hand der Geberin, zog ſie an ſich und küßte ſie. Schon 
erhob das Gefolge der Gräfin die Hände, um den fre— 
chen Bettler zu züchtigen, als ſich Ulrich zu erkennen 
gab. Graf Ulrich forderte ſeine Gemalin wieder zurück. 


*) Eingeſchloſſen am 8. Sept. 920. 
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Mit Erlaubniß des Biſchofs und der Synode vereinig— 
ten ſich der Graf und die Gräfin wieder. Wendilgart 
kam mit ihrem Gemal nach St. Gallen und gelobten, 
daß, wenn ſie eine männliche Leibesfrucht gebären würde, 
ſelbe dem heiligen Gallus zu ſchenken. Sie ſtarb vor 
der Geburt, des Kindes Leben wurde durch den Kaiſer— 
ſchnitt gerettet. Es war ein Knabe, welcher in St. Gallen 
erzogen, und ſpäter unter dem Namen Burchart, Abt 
des Kloſters wurde. *) Sehr merkwürdig iſt, was die 
Biographen und die Casus St. Galli erzählen von einer 
Unterredung der Wiborada mit dem gewaltigen Herzoge 
Burchart von Schwaben. Dieſer, welcher ſich ſchwere 
Erpreſſungen gegen das Kloſter St. Gallen erlaubt 
hatte, kam einſt perſönlich dahin. Wiborada ließ ihn 
zu ſich erbitten, und die arme Jungfrau hielt ihm, als 
er erſchien, ſeine Ungerechtigkeit mit ſolchem Ernſte vor, 
daß der harte Kriegsmann erſchüttert Beſſerung verſprach. 

Als endlich im Jahre 926 die damalige Geißel 
des chriſtlichen Europa, die Ungarn auch gegen St. Gallen 
heranrückten, wie es Wiborada ſchon früher voraus ver— 
kündet hatte, und alles flüchtete, da weigerte ſich die 
Klausnerin entſchieden und feſt, ihre Zelle zu verlaſſen. 
Die Feinde kamen wirklich, und zwei derſelben ſuchten 
auch bei dem Hauſe der Wiborada zu rauben. Als ſie 
keinen Eingang fanden, ſtiegen ſie durch das Dach in 
das Innere, und tödteten die heilige Jungfrau. Ihr 
Todestag iſt der erſte Mai 926. **) 

In Worms befand ſich 1010 eine Kloſterfrau, 
Charitas, welche den dortigen Biſchof Burchart um 
Einſperrung bat. Er ließ ihr eine Klauſe bauen, erſchien 
nach deren Vollendung mit dem geſammten Klerus der 
Stadt, las die heilige Meſſe, und ſchloß die Thüre 


*) Ekkehardi Casus S. Galli bei Pertz II. 119 u. ſ. f. 
**) Vergleich Stalin, Würtemb. Geſchichte 1. 432. 
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hinter ihr zu, „damit die nach Art der Abgeſtorbenen 
Gott befohlen ſei, welche aus von Gott eingegebener 
Zerknirſchung für dieſe Welt geſtorben war.“ * 

Von Incluſen im heutigen Erzherzogthume Oeſter— 
reich finden wir in den ältern Denkmalen gleichfalls 
mehrere Nachrichten. Der Nekrolog von Melk **) nennt 
Ava, Bucca und Beritha. Erſtere ſtarb am 7. Februar 
1127. K ***) Von einem Andern macht der Verfaſſer der 
Lebensgeſchichte des Biſchofs Altmann von Paſſau Mel- 
dung: * *) Zur Zeit des ehrwürdigen Biſchofes Alt— 
mann kam ein gewiſſer Prieſter aus Schottland, ein 
Mönch, auf den Berg Göttweig, der ſich Johannes 
nannte. Der Biſchof liebte ihn um ſeines frommen 
Wandels willen ſehr, und ſchloß ihn ein bei der Kirche 
der heiligen Maria. Durch Wort und Leben gereichte 
er dem Klofter zum großen Nutzen. Als nach Altmanns 
Tode ſeine Stiftung in Verfall gerieth, ſo erſchien der 
Biſchof dem Klausner in einem Geſichte, und trug ihm 
auf, den Schmutz von der Stätte zu ſchaffen. Dieſer 
offenbarte, was er erfahren, dem Propſte, und trug 
ihm auf, diejenigen, welche ein ungeordnetes Leben füh— 
ren, wegzujagen. Als ſich aber alle ohne Ausnahme 
ſchuldig bekennen und den Berg verlaſſen wollen, ertheilt 
Sohannes den Rath, das Kleid zu ändern und den 
Mönchsſtand zu ergreifen, was auch wirklich geſchah. 

Die berühmteſte und bekannteſte unter den öſter— 
reichiſchen Klausnern und Klausnerinen iſt die ehrwür— 
dige Wilbirg zu St. Florian. Sie iſt die einzige 
welche einen Geſchichtſchreiber ihres Lebens gefunden hat. 
Dieſer iſt Einwik, Propſt zu St. Florian. Wir er— 


*) Vita Burchardi episc. bei Pertz VII. 836. 
**) Pez. Scptt. rer. Austr. I. 203 u. ſ. f. 
***) Rauch. Scptt. rer. Austr. I. 17. 
*, Pez. I. c. 132. 
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achten es nöthig, zuerſt über dieſen Nachricht zu geben. 
Einwik erblickte das Licht der Welt etwa um 1245 zu 
Enns. Schon als Knabe kam er in die Kloſterſchule 
zu St. Florian um 1258. Die Prieſterweihe, nachdem 
er das Ordenskleid angenommen hatte, erhielt er um 
1272. Am 19. Juli 1282 erſcheint er als Kämmerer 
des Stiftes.) Später erhielt er die Würde des Deka— 
nats, in welcher Eigenſchaft er am 18. Mai 1287 zum 
erſten Male erſcheint, und verwaltete dieſelbe bis zum 
April 1295, wo er zum Propſte des Stiftes gewählt 
wurde. Urkundlich erſcheint Einwik zuerſt in dieſer Ei- 
genſchaft am 3. Auguſt 1295; **) zum letzten Male 
am 12. Juli 1313. Sein Todestag iſt der 25. Dezem- 
ber desſelben Jahres. Er war ein für die damaligen 
Zeiten wohl unterrichteter Mann, wie denn überhaupt 
die Kloſterſchule in St. Florian in nicht unbedeutender 
Blüthe geſtanden zu haben ſcheint. Unter denjenigen 
Perſonen, welchen Biſchof Otto von Paſſau (1254-1265) 
aus ſeiner Bibliothek Bücher geliehen, kommen drei 
Magiſter von St. Florian: Walchun, ***) welcher 
das hohe Lied mit einer doppelten Auslegung und eine 
formula vivendi erhielt; der Magiſter Chunrat erhielt 
einmal ebenfalls ein Werk über das hohe Lied, ein an— 
deres Mal zugleich mit ſeinem Mitbruder Eberger die 
Poſtillen über den Pſalter und das Evangelium des Ni— 
kodemus. ***) Die Denkmale nennen mehrere Männer, 


*) Ein wicus Camerarius et Canon. domus S. Floriani. 
**) Dominus Einwicus . . prepositus. cf. Chron. Flo- 
rianense Rauch Scptt. I. 222. 
*) Derfelbe wird in der Vita Wilbirgis scholasticus 
genannt. | Ä 
****) a. Evangelium Nychodemj . . Mon. boic. XXIX. 
II. 81-82. 
b. Ludwig advertens, quod Ecclesia S. Floriani 
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welche aus der Schule zu St. Florian hervorgingen. 
Ein ſolcher war Ludwig, Pfarrer von Linz, und viel— 
leicht auch ſein Bruder Ulrich, Propſt zu St. Nikola 
bei Paſſau, dann Otto, anfänglich Prior, ſpäter Abt 
zu Baumgartenberg. Dieſer war wahrſcheinlich auch in 
St. Florian geboren, faſt gleichen Alters mit Wilbirg, 
und trat dann auf ihre Ermahnung in das Kloſter. Auch 
unter Einwiks Verwaltung bewahrte die Schule ihren 
Ruf, wie der Verfaſſer Chronicon Florianense*) beweiſt. 
Derſelbe trat 1297 in die Schule zu St. Florian, be— 
gab ſich 1305 in den Dienſt des Propſtes Einwik, der 
ihm 1308, nachdem er die Weihe des Subdiakonats er— 
langt, die Pfründe Grünbach nächſt Freiſtadt verlieh. 
Er hieß Albrecht, und erſcheint als Notar des Propſtes 
in einer Urkunde vom 25. Juli 1312. **) Wir wol⸗ 
len ein Paar Briefe mittheilen, welche ſich auf das 
Schulweſen zu St. Florian unter Einwiks Verwaltung 
beziehen. Leider ſind ſie lückenhaft. Sie wurden von 
dem Deckel einer Handſchrift abgelöſt. Der erſte iſt in 
lateiniſcher Sprache geſchrieben und lautet, wie folgt: 
Honorabili viro domino A (inwico) venerabili pre- 
posito ecclesie S. Floriani Ot. prothonotarius domini 
Episcopi Pataviensis neenon Wil. Marscalcus eiusdem 
domini .. in omnibus benevolum et fidele. Promis- 
siones nobis factas amicabiliter videlicet prestolare , 
pro quo intercessimus, petimus per vestram domina- 


quasi mater sue consolationis vberibus me tene- 
rum educauit, Pauit .. . vbi noui me profectus 
mei recepisse primarium incrementum — ftiftet 4 
Güter zu Salmansleiten (in der Pfarre St. Florian) an 
das Kloſter. 


*) Rauch Septt. I. 213. 


**) per manus Alberti Notarij nostri dilecti ple- 
bani in Grünpach. 
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tionem ... frustrari . . . conditione tali, ut bene 
sumus memores, quod si rector scole de Hordacher 
(Ardakar) se infra triduum laboribus vestre scole non 
ingeret, predictum scolarem velletis modis omnibus 
acceplare et quia predictus scolasticus se nondum ve- 
stris ingess .. . ciis nec se ingerere adhuc intendit . . . 
Ob hoc fine laudabili votum nobis factum cupimus ob- 
servari nec eum volueritis asper . . tamquam vobis 
violenter alligatum, immo potius vobis spera- 
mus per ipsius ademptionem servitutem beneplacitam 
ostendisse et non sufficimus . . . quod nec tam il- 
lum . . . assumere refuta .. . cum tamen a cunc- 
tis literatis viris, ut nobis patuit in locis pluribus . . 

Der Brief in deutſcher Sprache, zugleich auch ein 
ſeltenes Sprachdenkmal des Briefſtyls aus dieſer Zeit iſt 
folgenden Inhaltes .. vnd meinem geistlichen vater 
Herrn Ainwigen dem erbern probst datz (zu) sand 
Florians Havs enbevt ich wernher purger ze pazzaw 
in der alten Milichgazzen *) mein getrevlich dienst 
vnd dar zv mein ewig gebet. vnd pit evchgar vlei- 
sichlich, gar getrevlichen, daz ir mir rat vnd avch 
helfet vmb mein svn wernheren, der also nicht ler- 
net alz ich iz gern an im sech, daz ich selbe ze di- 
sen zeiten wol an im funden han ... vmb sech 
ich gern vnd wold iz gern vmb evch vnd vmb daz 
gotshavs dienen, daz ir in der metten vnd avch svm- 
berlich . . tagzeit vber hvbet, wand ir wol wizet, 
swes er nv nicht lernet, daz er des nimmer gelernt 
vnd gedencht dar . . daz er ewer gaistlicher syn 
ist, als wol sam der mein nach der menschait. Doch 
daz er an dem sonnetag vnd . . hochzeiten die tag- 


*) Derſelbe gab 1306 am 27. März ein Gut zu Wichendorf 
zum Siechenhauſe zu St. Florian mit der Bedingung, daß 
ſein Sohn Wernher jährlich 1 Pfund Pfennig erhalte. 
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zeit besvech als ein ander sein geselle, daz ist mein 
gvt wille. Ir schult (ſollt) avch wizzen . . gantzen 
warhait, daz er mich nicht gebeten hat umb disen 
prief noch vmb der potschaft. Ist, daz ir mich der 
pet gewert, so waiz ich wol vnd wizt ir iz wol, daz 
er sich der lernung vnd schuelganes dester paz vleiz- 
zen ze allen Zeiten mvez. 

Unter den ausgezeichnetſten Vorſtehern von St. Flo⸗ 
rian nimmt Propſt Einwik eine ehrenvolle Stelle ein. 
Fromm und rein in ſeinem Wandel liebte er ſeine Unter— 
gebenen, und wurde von ihnen wieder geliebt. Bei ſei— 
nem Biſchof Wernhart von Prambach ſtand er in großem 
Anſehen, und erfreute ſich ſeiner Gunſt, wie mehrere 
Urkunden bezeugen, unter andern auch die Commiſ— 
ſion, die er ihm unter dem 22. April 1301, nebſt dem 
Abt von Engelszell, dem Propſte von St. Pölten und 
dem Pfarrer von Traiskirchen und Caplan der römi— 
ſchen Königin, Ge lach auftrug, alle Benediktiner- und 
Auguſtiner⸗Klöſter unter der Enns in feinem Namen zu 
unterſuchen, und die nöthigen Maßregeln zur Wiederher— 
ſtellung der verfallenen Kloſterzucht zu treffen.“) St. Flo⸗ 
rian ſelbſt hingegen war um dieſe Zeit in einem ſolchen 
Zuſtande, daß derſelbe Biſchoſ keinen Anſtand nahm, es 
mit den ſchönſten Lobſprüchen zu beehren, und es „eine 
Warte des Ordens und einen Spiegel geiſtlichen Lebens“ 
zu nennen, welches Fremde und Einheimiſche pflege und 
tröſte, und ſich den Beifall Aller erwerbe. Kurz, aus 
allem, was wir von Einwik wiſſen, geht ungezweifelt 
hervor, daß er ein durchaus frommer, gewiſſenhafter, 
ehrlicher Mann war, welcher des größten Vertrauens 
würdig iſt, und es auch genoß. Das Leben der Wilbirg 
ſchrieb er kurz nach ihrem Tode. Aber ſchon während 
ihres Lebens zog er Erkundigungen ein, und zeichnete 


) Hansiz, Germ. S. I. 446. 
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vielleicht auch Schon mancherlei auf. Nach feiner eige— 
nen Verſicherung hatte er früher, als Wilbirg noch lange 
im Leben war, eine Aufzeichnung verſucht, aber durch 
Krankheit gehindert den Plan vorläufig fallen laſſen. 
Jedenfalls wurde er bald nach ihrem Ableben wieder 
aufgenommen, da 4 Jahre nach demſelben ſchon ein 
Theil des Werkes vollendet war.“) Sicher war es 
zur Zeit, als Einwik zur Propſtei berufen wurde, ſchon 
zu Stande gebracht, da er ſich im letzten Capitel noch 
Dekan, der Brüder der Kirche zu St. Florian Ge— 
ringſten, nennt. Der Prolog wurde wahrſcheinlich erſt 
ſpäter geſchrieben, nach 1304, weil damals Otto ſchon 
Abt zu Baumgartenberg war, welche Würde er erſt in 
dieſem Jahre erlangt haben ſoll, wenn anders dieſer 
Satz nicht ſpäter erſt eingefügt wurde. Jedenfalls ſpricht 
hier ein Zeitgenoſſe. Ueber die Wilbirg war Einwik 
auf das Genaueſte unterrichtet, da er durch die 17 letz— 
ten Jahre ihres Lebens als Beichtvater ihr Gewiſſen 
leitete. Früher durch 14 Jahr, von ſeinen Knaben— 
jahren an, beſuchte er ſie oft, und ſtand mit ihr in 
einem innigen Verhältniſſe, ähnlich dem des heiligen 
Ulrich zur heiligen Wiborada. **) Das macht zuſam— 
men einen Zeitraum von 31 Jahren aus. Wie er über- 
~ | all, wo er aus fremder Mittheilung ſchöpfte, die Quelle 
x angibt, ***) fo ift er bemüht, in den Dingen, welche 

nur die Verſchloſſene allein wiſſen konnte, den wahren 
Sachverhalt zu ergründen. In ihrer letzten Krankheit, 
wenige Tage vor ihrem Ende forderte er ſie noch ein— 
mal auf, indem er ſie um verſchiedene, ſie betreffende 
Ereigniſſe fragte, die er entweder von Andern gehört, 
oder von ihr ſelbſt erfahren hatte, ihm die volle Wahr— 


*) Vita Wilbirg. c. XV. n. 58. 
**) Per 14 annos, quibus me quasi puerum enutriyit. 
**) S. den Prolog, cap. X. n. 30. 


— 
i 
4 
1 
1 
f 


in St. Florian. 81 


heit ohne irgend eine Zuthat zu eröffnen. Sie beſtä— 
tigte alles und jedes in der Weiſe und Ordnung, wie 
es Einwik früher erfahren.“) 

In dieſer Weiſe nun ſchrieb Einwik das Leben der 
Wilbirg, einfach, ſchlicht und treu, wie er ſelbſt war, 
und wie er Alles erfahren. Allerdings war er erfüllt 
mit der innigſten Verehrung gegen die heldenmüthige 
Jungfrau, und er zweifelte nicht an ihrer Heiligkeit. Er 
zweifelte auch keineswegs an der feierlichen Anerkennung 
ihrer Heiligkeit durch die Kirche, und hoffte, dieſes Licht 
werde dereinſt auf den Leuchter geſtellt werden, um im 
Angeſichte alles Volkes zu Leuchten. **) 

Das Werk Einwiks hat aber noch eine Seite, 
welche unſere Aufmerkſamkeit verdient, und ihm ein 
Recht gibt auf unſere Dankbarkeit. Es iſt die Stimme 
eines Zeitgenoſſen, die uns auch andere Dinge mittheilt, 
als welche ſich unmittelbar auf Wilbirg beziehen, — und 
dann finden wir in ihm einen getreuen Spiegel der Sinnes— 
und Anſchauungsweiſe unſerer Vorfahren im dreizehnten 
Jahrhunderte, eine lebendige Sittenſchilderung jener Zeit, 
was um ſo höher angeſchlagen werden muß, als wir 
hierüber in den anderweitigen Geſchichtsquellen ſo ſelten 
etwas aufgezeichnet finden; es liefert ſo viele Striche im 
Gemälde jener Zeit, mit ſolcher Unbefangenheit und ſo 
ungeſchminkter Treue, wie wir ſie kaum irgendwo anders 
antreffen. Wir werden im Folgenden einzelne Züge her— 
ausheben und uns bemühen, ohne auf Beurthei— 
lung derſelben näher einzugehen, den Leſern 
ein getreues Bild des Inhaltes vorzulegen. 

Das von Einwik beſchriebene Leben der Wilbirg 
haben die Brüder Pez herausgegeben; zuerſt Bernhard 
aus einer Melker-Handſchrift im Jahre 1715 mit 


*) J. c. XXV. n. 115. 
**) J. c. 117. 


Theol. prakt. Quartalfchrift 1349. 1. Heft. 6 


IM 
i 
{ | j | 
1 
1 
| 
| 
| 
| | 
| 14 
me 
110 
| 
— 
{ Hi 
ı 10 
| 
| 
i 
14 
h 10 
i 
| } 
if 
1 E 
| 
14 
1 4 
| * 
14 {| 
1 
1 IM 
1 
64 
1 * 
5 
1 
— 
— | 
11 
1 
il 
| 
i 


82 | Die Klausnerin Wilbirg 


einer weitläufigen Einleitung, worin er ſich über den 
Urſprung des Stiftes St. Florian und die Geſchichte 
desſelben, ferner über Einwik u. ſ. w. verbreitet; *) 
dann Hieronymus im zweiten Bande ſeiner Scriptores 
rerum Austr. 212 u. ſ. f. aus einer Baumgartenberger- 
Handſchrift. Eine Handſchrift, welche aber keine we— 
ſentlichen Varianten enthält, wird in St. Florian ſelbſt 
aufbewahrt. 


Das Werk eröffnet, wie ſchon bemerkt, eine Vorrede, 
worin der Verfaſſer bemerkt, daß er ſchon vor 17 Jah- 
ren zu Lebzeiten der Wilbirgis den Entſchluß gefaßt, 
ihr Leben zu beſchreiben. Einſt forderte er ſie auf, im 
Gebete Gott zu befragen, ob das, was er zu unterneh- 
men geſonnen, Gott angenehm ſei oder nicht? Nach ei— 
nigen Tagen erkundigte er ſich wieder, welche Antwort 
ihr zu Theil geworden? „Wiſſet“, antwortete ſie, „daß 
für dießmal Gott an eurem Vornehmen Mißfallen hat.“ 

Einwik verſuchte es dennoch, aber ein heftiges 
Fieber bedrohte ſein Leben, und zwang ihn, abzulaſſen. 
Später hatte er nicht mehr Luſt, bis nach ihrem ſeligen 
Tod. Vieles, was der Aufzeichnung würdig geweſen 
wäre, iſt ihm indeſſen entfallen, anderer Ereigniſſe er- 
innert er ſich nur noch dunkel, und dieſe übergeht er 
deßhalb ganz mit Stillſchweigen. Vorzüglich aber wird 
das erzählt, was er von dem Prior Otto von Baum— 
gartenberg erfahren, der fie öfters befuchte, und dem 
fie in Folge feiner Aufforderung, und um ihn zu ermun— 
tern zum geiſtlichen Kampfe im klöſterlichen Leben, das 
er auf ihr Zureden ergriffen, Mittheilung machte. 

Wilbirg war die Tochter eines gewiſſen Heinrich, 
eines der angeſehenſten aus den Eigenleuten des Kloſters 


*) Triumphus Castitatis seu Acta et mirabilis Vita 
venerabilis Wilburgis, Augustae Vind. 4to. 
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St. Florian. Sie wurde im Dorfe dieſes Namens um 
1230 geboren.“) Der Name der Mutter wird nicht 

nannt, nur bemerkt, daß fie ebenfalls eine Hörige des 
Kloſters geweſen, und einen Sohn aus einer frühern 
Ehe erworben hatte. Wie es die Gewohnheit rei— 
cher Leute mit ſich brachte, übergaben die Ael— 
tern ihre Tochter einer chriſtlich frommen Witwe Adel— 
heit zur Auferziehung. Dieſelbe hatte auch mehrere an— 
dere Kinder in ihrer Pflege. Nachdem Wilbirg kaum 
ein Jahr alt geworden war, machte Heinrich ſein Te— 
ſtament, und ergriff den Wanderſtab, um das Grab 
des Heilandes zu beſuchen. Er ſtarb auf der Pilger— 
ſchaft jenſeits des Meeres. Wilbirg war indeſſen in ſehr 
guten Händen. Adelheit war eine ſehr fromme Frau, 
die ein ſtrenges Ascetiſches Leben führte. Einwik erzählt, 
daß einſt wegen großer Gefahr und Bedrängniß alle 
Leute der Umgebung ihre Habſeligkeiten in's Kloſter 
flüchteten. Auch Wilbirgs Mutter hatte ihre werthvollere 
Habe dahin getragen. Eines Tages forderte ſie Adel— 
heit auf, ſelbe ſogleich in ihr Haus zu bringen, mit der 
ausdrücklichen Verſicherung, daß ſie keine Gefahr zu be— 
ſorgen habe. Als dieſe zauderte aus Furcht vor Räu— 
bern, ſo wurde die Aufforderung dringender wiederholt. 
Kaum war ihr endlich Folge geleiſtet, ſo brach ſchon in 
der dritten Nacht hierauf durch die Unachtſamkeit der 
Leute des Biſchofes Rudiger von Paſſau Feuer aus, und 
verzehrte die Kirche,“) und was ſich in derſelben befand. 
Der Biſchof hatte am Tage vorher eine Kapelle einge— 
weiht. Adelheit ſagte auch all' das Unglück voraus, 


*) St. Florian erhielt das Marktrecht von K. Friedrich III. 
1493 am 5. Juli. 

**) Das geſchah am 4. Jänner 1235. Es waren dieß die erſten 
Jahre Herzog Friedrichs II. Sie waren ſehr unruhig: Aufruhr 
im Innern, Einfälle der Baiern, Böhmen ur Außen her. 
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welches für das Kloſter aus dem Streite der Pröpſte — 
1257 — und andern Unfällen entſpringen werde, aber 
auch künftige ſchönere un. beſſere Tage, welche hierauf 
folgen würden. Sie fiel bald hierauf in eine Krankheit, 
die 11 Jahr hindurch dauerte, und erſt mit ihrem Tode 
endete. Die Armuth, welche auf ihr laſtete, wurde um 
ſo drückender, da auch Wilbirgs Mutter ihr die bishe— 
rige Unterſtützung nicht mehr zu leiſten im Stande war. 
Die früher wohlhabende Frau war durch die Un— 
redlichkeit ihrer Anverwandten ſo um alle ihre Habe ge— 
bracht, daß ſie außer dem 3 durchaus nichts 
mehr beſaß. 

Für Adelheit wurde masebatt des Klofter- 
Lofesein kleines Häuschen gebaut. Sie ernährte 
ſich von dem Almoſen der Vorübergehenden, welches ihr 
aber ſo reichlich geſpendet wurde, daß es nicht bloß für 
ihre geringen Bedürfniſſe hinreichte, ſondern ſie in den 
Stand ſetzte, auch ihrerſeits wieder Andere zu unterſtü— 
tzen. Aus dem Convent wurde ihr täglich Speiſe ge— 
reicht. Wilbirg wußte nicht, wo ihre Pflegerin hinge— 
kommen. Als ſie eines Tages mit ihren Geſpielinen 
durch den Hof ging, und ſie Adelheit erblickte, berief ſie 
das Kind zu ſich. Ihre Krankheit beſtand darin, daß 
ſich in ihrem Leibe und zwar vom Nabel bis zum Knie 
eine Unzahl von Maden erzeugte. Wilbirg erſchrack beim 
Anblicke dieſer Würmer, allein bald beruhigt durch den 
Zuſpruch: Fürchte dich nicht, meine Tochter, das ſind 
die Vögelchen, mit denen vor dem Herrn zu ſpielen zur 
Buße für meine Sünde mir Freude gewährt, blieb ſie 
die Nacht hindurch bei ihrer vormaligen Pflegemutter. 
Dieſe brachte die Nacht zu unter beſtändigen Thrä— 
nen und Gebet, als ſie ein himmliſches Licht umfloß, 
welches Wilbirg nicht zu ertragen vermochte. Adelheit 
bedeckte ihre Augen, und legte das Haupt des Kindes in 
ihren Schoß. Wilbirg war noch ein Kind, als ſie auf 
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Andringen der Verwandten gegen den Rath der Adelheit 
verlobt wurde. Man übergab ſie bis zur erlangten 
Reife ihrem künftigen Gemal zur Erziehung 
und zur Ernährung. ) Erzürnt über die Rohheit die— 
ſes Menſchen, der um eines ganz kleinen Verſehens 
willen ſeine Braut blutig ſchlug, nahm die Mutter das 
Kind wieder zu ſich. Bald darauf ſtarb er, und Wil— 
birg wurde in derſelben Weiſe einem Andern übergeben, 
welcher aber ebenfalls nur kurze Zeit am Leben blieb. 
Von nun an wurde der Plan einer Verehelichung auf- 
gegeben. 

Adelheit war mittler Weile in das Spital gebracht 
worden, da ihre Krankheit immer mehr überhand nahm; 
Wilbirg, obgleich noch ein Kind, pflegte ſie mit der 
Liebe einer Tochter. Unter ihre täglichen Geſchäfte ge— 
hörte, daß fie eine Schale voll Thränen, womit Adel- 
heit ihre Sünden beweinte, an der Stelle ausgießen 
mußte, wo der Leib der Büßerin ſeine Ruheſtätte finden 
ſollte. Nachdem ſie der Wilbirg ihre Lebensſchickſale, 
eine lange Pilgerfahrt und ihre Einſperrung in einer 
Klauſe vorausgeſagt und ſie dringend ermahnt hatte, 
ein frommes Leben zu führen, ging ſie endlich am 3. 
November in ein beſſeres Leben hinüber. Wilbirg weihte 
ihr lebenslänglich ein kindlich dankbares Andenken. Zur 
Mutter zurückgekehrt, ereignete ſich an einem Charfreitage 
etwas, was ihrem ganzen Leben eine ernſte Richtung 
gab. Noch ſehr jung ging ſie mit ihrer Mutter und 
andern Frauen in die Kirche, um am heiligen Grabe zu 
beten. Es war durch Tücher ſo gebildet, daß man in 
das Innere desſelben eintreten konnte. Wilbirg erfreute 
ſich anfangs an dem Anblicke der ſchönen Tücher und 
der verſchiedenen Bilder. Als ſie aber wirklich hinein— 


*) Aus dem Tone der Erzählung geht deutlich hervor, daß 
dieſes Verfahren nicht außer der Ordnung war. 
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ging, ſchien es ihr, als löſten ſich die Arme des Ge— 
kreuzigten vom Holze ab, um ſie zu umarmen. Fortan 
nahm ſie keinen Antheil mehr an den Spielen der übri- 
gen Kinder. Nur das Begräbnißſpiel machte ſie 
mit, welches darin beſtand, daß eines der Kinder als 
Leiche, ein anderes als Prieſter figurirte. Einwik hat 
aufgezeichnet, daß ein geſundes Mädchen, welchem Wil— 
birg die Rolle des Verſtorbenen zutheilte, noch in der— 
ſelben Woche ſtarb, dann derſelben erſchien, ihr den 
Ort anzeigte, wo es ein geftohle.ed Meſſer verſteckt, 
mit der Anzeige, wohin es zurückerſtattet werden ſoll. 
Früh ſchon, an einem erſten Februar, legte Wilbirg das 
Gelübde beſtändiger Reinigkeit, und ſchor deßhalb ihr 
Haupthaar ab. 

Bald wurde ihr durch den Tod auch ihre Mutter 
entriſſen. Ihre letzte Ermahnung war, die ihr verlie— 
henen Gnadengaben wohl zu benützen, aber auch Alles, 
was auffallen könnte, ſorgfältig zu meiden. Ihre ganze 
Erbſchaft beſtand in dem Trauringe der Mutter. *) 
Wilbirg war ganz arm, und ſie verſchenkte noch über— 
dieß, was ſie durch die Arbeit ihrer Hände erwarb. 
Gott belohnte ihr Vertrauen! und ihre Milde, indem er 
ihr bisweilen auf eine wunderbare Weiſe, wie ſie glaubte, 
Nahrung ſchickte. Um deſto inniger gab ſich Wilbirg 
ihrem Heilande hin. 

Gleichzeitig lebte zu St. Florian eine andere Jung— 
frau, die zwar fromm, aber entſchloſſenen männlichen 
Geiſtes war. Sie hieß Mathild. Schon faſt noch 
als Kind hatte ſie als Pilgerin die Gräber der heiligen 
Apoſtel in Rom beſucht, ſpäter das Grab der heiligen 
Eliſabeth in Marburg.“) Da fie wohlhabend 


) Nach vielen Jahren tauſchte Wilbirg denſelben gegen ei⸗ 
nen Kelch und ein Meßkleid um. 

**) Sie wurde 1235 eule geſprochen, und feierlich erhoben 
am 1. Mai 1236. S. Böhmen Regeſten. 
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war, nahm ſie die arme, verwaiſte Wilbirg zu ſich, und 
machte ihr den Vorſchlag einer Pilgerfahrt nach St. 
Jago di Compoſtella. Allein, da dieſe noch ſehr 
jung war und ſchön, ſo fürchtete ſie für ihre Keuſchheit, 
und weigerte ſich ſo lange, bis ſie durch ein Geſicht 
der heiligen Jungfrau war ermuthigt worden. Nach we— 
nigen Tagen waren Wilbirg und Mathild ſchon auf der 
Reiſe. „Es iſt beſſer, ganz mit Stillſchweigen zu über— 
gehen, welche Mühſale und welche Anſtrengungen ſie auf 
dieſer Reiſe erduldeten,“ jagt der Biograph, und wir mö— 
gen ihm das gerne glauben. Durch 10 Wochen lang litt 
Wilbirg am täglichen Fieber, das gewöhnlich Abends ſich 
einſtellte, und ſie die ganze Nacht hindurch quälte. Hiezu 
geſellten ſich auch noch andere Krankheiten. Ihre Füße 
waren wund, und machten ihr die Weiterreiſe oft faſt 
unmöglich. In dieſem Zuſtande langten ſie bei einem 
Klofter des heiligen Servatius an. Auf zwei Andere 
geſtützt war die Jungfrau kaum vermögend, bis zum 
Grabe des Heiligen zu kommen. Flehend bat ſie ihn 
um Geſundheit, und ſie wurde ihr auch wirklich auf 
ſeine Fürbitte zu Theil. Ungeachtet aller Leiden und 
Mühſeligkeiten ließ ſie doch von der gewohnten Andachts— 
übung nicht ab, und war darum auch immer die letzte 


| im Zuge, “) um ungeftört ſich mit Andacht und Be— 


tung beſchäftigen zu können. Ja ſelbſt die tägliche Geiß— 
lung wollte ſie nicht unterlaſſen. Dabei litten beide nicht 
ſelten großen Hunger, den ſie bisweilen durch 10 Tage 
nur mit Brot, woran ſelbſt es ihnen öfter mangelte, 
ſtillen konnten. Einmal waren ſie ganz allein. In einem 
Walde hatte ſie die Nacht überfallen, und da ſich noch 
zum Ueberfluße ein Donnerwetter über ihnen entleerte, 


*) Es hatte ſich demnach eine ganze Pilgerkaravane zuſammen⸗ 
gefunden, was doch die Reiſe erleichterte und mehr Sicher⸗ 
heit gewährte. 
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verſchwand ihnen alle Hoffnung, eine Herberge zu errei- 
chen. Ein Knabe führte ſie beim Leuchten der Blitze auf 
den rechten Pfad, und geleitete fie bis zum Nachtquar— 
tier, worauf er verſchwand. Wilbirg ging immer ver— 
ſchleiert, das Haupt mit einem ſchlechten Hute bedeckt, 
um ſich den Blicken der Lüſternheit zu entziehen. Deß— 
ungeachtet konnte ſie es nicht verhindern, daß manchmal 
irgend ein ihr Begegnender ihr ſcherzend den Hut abnahm, 
worüber ſie um ſo mehr erſchrack, als ſie wegen Unkunde 
der Sprache die Abſichten ſolcher Menſchen nicht zu er— 
kennen vermochte. Auch dießmal ſtärkte fie eine Erſchei⸗ 
nung der ſeligſten Jungfrau. Endlich gelangen ſie zum Ziele 
ihrer Wanderung. 

Als fie hier einft in der Kirche ermüdet im Scho— 
ße ihrer Gefährtin einſchlief, überfiel ſie ein Zittern an 
allen Gliedern. Sie hatte geſehen, wie ihrem Bruder, 
den fie in der Heimat geſund zurückgelaſſen, ein Fuß ab- 
gehauen worden, was ſich dann in der Folge auch als 
wahr bewährte. 

Auf dem Rückwege ſaßen einſt beide Pilgerinen an 
der Pforte eines Ciſterzienſer-Kloſters, und harrten auf 
Almoſen. Der Pförtner blickte die Wilbirgis an, em= 
pfahl ſich ihrem Gebete, und ſagte ihr, daß ſie ſich in 
eine Klauſe zurückziehen werde. Endlich nach der langen 
und mühevollen Reiſe kamen ſie wohlbehalten in die 
Heimat zurück. Die unternehmende Mathild ſchlug eine 
neue Pilgerfahrt nach Rom vor. Wilbirg aber bat ſie, 
einen Platz bei der Kirche zu St. Florian beim Propſte 
für ſie zu erwerben, für ſie beide auf demſelben ein Haus 
und ihr ſelbſt darin eine Klauſe zu bauen, wo fie Nie- 
mand in der Andacht ſtören könnte. Schon lange habe 
ſie dieſen Wunſch im Herzen getragen. Nur ungern gab 
Mathild ihren Beifall, indem ſie verſicherte, daß ſie die 
nämliche Abſicht gehabt habe. Die Klauſe war gebaut 
und Wilbirg am Chriſti Himmelfahrtstag — am 29. Mai 
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1248 durch den Probſt von St. Florian im Beiſein des 
ganzen Convents und einer zahlreichen Volksmenge feier— 
lich eingeſchloſſen. Mathild bezog das nämliche Haus, 
und diente ihrer Freundin, fo lange fie lebte. Das Häus— 
chen hatte neben der eigentlichen Klauſe noch einen an— 
dern Raum, den Mathild bewohnte, und von dem eine 
Thüre in's Freie führte. Beide Räume waren durch ein 
Fenſter in Verbindung geſetzt. “) 

Ihre Lebensordnung war in nachſtehender Weiſe 
geordnet: Eine Schlafftätte hatte fie nicht, ſondern wo 
in ihren Betrachtungen oder Gebeten ſie der Schlaf über— 
fiel, lehnte ſie ihr Haupt an die Wand, und ruhte einige 
Zeit. In jeder Nacht erhob ſie ſich dreimal zum Ge— 
bete, und zwar zum erſtenmale vor der Mette, warf ſich 
zur Erde, und flehte die göttliche Barmherzigkeit an für 
jene, welche in Todſünden eingeſchlafen, daß ſie zur 
Buße erweckt werden mögen; dann für die Abgeſtorbe— 
nen, deren ſie insbeſondere eingedenkt war. Nach Ver— 
richtung dieſer Andacht ruhte ſie wieder einige Zeit. Zum 
zweitenmale betete fie zur Mette, dankte für alle empfan— 
genen Wohlthaten, empfahl den Ort, das Kloſter, ihre 
Freunde und insbeſondere diejenigen, für welche ſie ſich zu 
beten vorgenommen, der göttlichen Gnade; nach der 
Mette flehte ſie um den Frieden und die Einigkeit der 
Kirche, für den Fürſten und das Land, um das Gedei— 
hen der Feldfrüchte e. Beim Anbruche des Tages be— 
tete ſie dann die Tagszeiten mit möglichſter Andacht und 
mit heiliger Betrachtung. Täglich ferner geißelte ſie ſich 
zur Mette mit 100 Streichen, wozu ſie ſich einer Ruthe 
von Dörnern bediente; zu den übrigen Horen gab ſie 
ſich je 50 Streiche; außerdem ſchlug ſie ſich bisweilen 
für ihre Freunde. Waren geiſtliche Frauen in ihrem 
Hauſe über die Nacht, ſo zog ſie, ohne ſich zu ſchla— 


*) Cap. XX. Nro. 83. 
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gen, die Dornenruthe unter ihrem Rücken hin und her, 
um dieſe Uebung nicht bekannt werden zu laſſen. Stets 
trug ſie auf ihrem Leibe ein ſehr hartes Cilicium. Ihre 
Faſten waren nicht weniger ſtreng. Alle Freitage des 
Jahres, in der Faſtenzeit wenigſtens dreimal in der 
Woche, an den Vorabenden der Marienfeſte, der Apoſtel 
und anderer Feſte großer Heiligen genoß ſie nur Waſſer 
und Brot; alle Tage des Jahres, nur die Sonntage 
ausgenommen, legte ſie ſich einen Abbruch auf, es wäre 
denn, daß ſie dringende Nothwendigkeit oder nur die 
Bitte eines geliebten Freundes, welcher etwa zum 
Beſuche gekommen war, zu einer Milderung bewog. 
Erſt in ſpätern Jahren ließ ſie auf den Rath und Be— 
fehl ihres Beichtvaters in dieſer Strenge nach. Seit 
dem Tage ihres Eintrittes in die Klauſe genoß Wilbirg 
kein Fleiſch mehr, und gekochte Speiſe nur ſelten. Wein 
brachte ſie durch 16 Jahre nie mehr über die Lippen, 
bis ſie endlich der Beichtvater ihrer Kränklichkeit wegen 
veranlaßte, Wein zu trinken. Ihre Kleidung diente le— 
diglich dazu, ihre Blöße zu bedecken, nicht aber, ſie ge— 
gen Kälte zu ſchützen; eben ſo wenig bediente ſie ſich 
der Glut oder des Feuers zu ihrer Erwärmung. Schuhe 
hatte ſie nicht an ihren Füſſen, weßhalb ſie auch ganz 
erfroren waren. Stillſchweigen beobachtete ſie nicht. So 
wenig man je aus ihrem Munde unnütze, unerlaubte 
Worte vernahm, ſo gerne ergriff ſie auch jeden Anlaß, 
wo fie ein nützliches und erbauliches Geſpräch einleiten 
konnte. Ueberhaupt war ſie ſtets heiter, geſprächig, und 
man hörte ihr gerne zu; ſie ſah wohl aus, und da ſie 
alle ihre ascetiſchen Uebungen ſorgfältig verheimlichte, ſo 
hatte Niemand eine Ahnung von ihrer ſtrengen Lebens- 
weiſe. Erſt auf dem Sterbebette erzählte ſie, was wir 
hierüber vernommen, ihrem Biographen auf ſein An— 
dringen. 

Einſt war ſie ſehr krank und bildete ſich ein, daß 
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ſie die zum Dienſte erforderlichen Leibeskräfte durch den 
Genuß von Fleiſch wiederherſtellen könne und ſolle. Der 
Mathild wollte ſie aber durch Fleiſchgenuß kein Aerger— 
niß geben, weßhalb ſie ſich durch eine Frau mit Namen 
Diemud Fleiſch kochen ließ, unter dem Vorgeben, daß 
es ihre Freundin genießen ſoll. Es wurde ihr die Speiſe 
gebracht, welche Wilbirg indeſſen verheimlichte bis zur 
gelegenen Stunde. Als dieſe gekommen war, fand ſie 
ſtatt des Fleiſches 4 große Fröſche. Von nun hielt ſie 
ſtandhaft an ihrem Vornehmen. 


Wir haben früher unſere Abſicht ausgeſprochen, 
die Züge aus der vorliegenden Lebensbeſchreibung zu ſam— 
meln, wie ſie da niedergelegt ſind, ohne auf eine Be— 
urtheilung der erzählten Ereigniſſe näher einzugehen; nur 
fügen wir bei, daß nach unſerer Ueberzeugung ſowohl 
Wilbirg als Einwik alles das glaubten, und ſich davon 
überzeugt hielten, was erzählt wird. Was jetzt folgt, 
gehört einem Gebiete an, worüber namentlich in der 
gegenwärtigen Zeit Vieles iſt geſchrieben worden, das 
aber ſeiner Natur nach immer ein dunkles bleiben wird. 

Wilbirg ſah ſich bald nach ihrem Eintritte in die 
Klauſe vielen und heftigen teufliſchen Anfechtungen aus— 
geſetzt; ſie währten durch 9 volle Jahre unausgeſetzt 
fort. Einſt, als ſie eben ſich zum Gebete und der Be— 
trachtung anſchickte, ſchien ihr, als wäre ſie in dem of— 
fenen Weltmeer auf einem ganz kleinen Brette von allen 
Seiten umgeben von ſcheußlichen ſchwarzen Geſtalten, 
welche unter gräßlichem Geſchrei auf ſie eindrangen und 
ſie ängſtigten. Endlich verſchwand das Geſicht, hinter— 
ließ aber einen ſolchen Geſtank, daß ſie glaubte, erſticken 
zu müſſen. Als ſie ſich zur Nachtszeit zum Gebete nie- 
derwarf, ſchien ihr, als legte ſie das Geſicht auf einen 
geſchundenen Ochſen; dann erblickte ſie durch das geöff— 
nete Dach ihrer Wohnung einen großen Vogel auf ſie 
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zuſtürzen. Jene und dieſe Anfechtung verſcheuchte fie 
durch das Zeichen des heiligen Kreuzes. 

Nachdem derlei Anfechtungen ein ganzes Jahr lang 
ununterbrochen angehalten, wurde Wilbirg ganz verzagt, 
und entſchloß ſich, in der Strenge ihrer ascetiſchen 
Uebungen nachzulaſſen, damit auch der Sturm der Ver— 
ſuchungen geringer werden möchte. Und wirklich, in dem 
Maße, als ſie nachgab, wurden auch die teufliſchen 
Anfälle milder. Nach Verlauf eines Jahres aber kehrte 
Wilbirg nicht bloß allein wieder zur frühern Strenge 
zurück, ſondern verdoppelte ſie noch. Sogleich ſtellte 
ſich auch Satan wieder ein. Wir übergehen viele Er— 
zählungen, die ſich auf dieſen Gegenſtand beziehen, und 
führen nur Weniges an. Der Teufel hatte einſt mit 
Gottes Zulaſſung eine ſehr große und fürchterliche 
Schlange in ihre Klauſe geſchickt, welche ſie überall ver— 
folgte, ſie mochte ſitzen oder gehen, ſchlafen oder beten, 
doch ohne ſie zu verletzen. Wenn ſich Wilbirg Nachts 
zum Gebete auf die Erde niederwarf, kroch das Unge— 
heuer ihr unter dem Leibe durch, oder über ihre Hände 
und Arme. Einſt auch richtete es ſich drohend gegen die 
geängſtigte Klausnerin auf, als wollte es ſich auf ſie 
ſtürzen. Wohin ſich Wilbirg auch wandte, beſtändig 
züngelte die Schlange ihr gegenüber. Auch andere Men— 
ſchen erblickten das Unthier. Man machte ihr den Vor— 
ſchlag, die Klauſe zu öffnen und es zu vertreiben, was 
ſie aber nicht zugeben wollte. Vor Angſt und Schrecken 
war die Dulderin auch körperlich gänzlich herabgekom— 
men. Auf ihr Gebet und ihre Thränen erſchien, als 
die Noth auf das Höchſte geſtiegen, eine Geſtalt, die 
ein menſchliches Haupt, zwei Flügel, und unter dieſen 
zwei Arme hatte, ſie mit der Hand ſegnete, und ſo das 
Ungeheuer augenblicklich verſcheuchte. Noch zweimal 
wurde ſie durch Schlangen erſchreckt. Eine derſelben 
verſchwand auf ihren Befehl im Namen Gottes augen— 


| 
— 
ey 
* 
*. 
= 
a 
ING, 
*. 
* 
> 
4 
\, 
% ¥ 
* 
B 
7 
+ 
ay 
| 


in St. Florian. 93 


blicklich, die andere trug ein Vogel, welcher ſie ergrif— 
fen, durch das Fenſter fort. Dagegen aber tröſtete ſie 
auch der Herr wieder durch himmliſche Erſcheinungen. 
Einst hatte fie, niedergedrückt durch die Laſt der nie ru— 
henden Anfechtung, ihren Beichtvater, den Chorherrn 
Siboto, welcher in der Folge, aber mit weniger gutem 
Erfolge als Einwik zur Propſtei gelangte, gebeten, das 
heiligſte Sakrament zum Schutze gegen die teufliſchen 
Phantasmagorien in ihre Klauſe zu bringen. Er brachte 
die heilige Hoſtie in einem Gefäße wohl verſchloſſen. 
Die Zeit des Advents hindurch blieb ſie daſelbſt. In 
der heiligen Nacht war Wilbirg ganz in Gebet und Be— 
trachtung verſunken, insbeſondere flehte ſie, daß ihr der 
Herr in dieſer Nacht ein Zeichen ſeiner Gnade geben 
möchte. Da erblickte ſie, wie beim erſten Zeichen der 
Mette ſich aus jenem Gefäße eine Licht ausſtrahlende 
Hand emporhob, der dann die ganze Geſtalt eines Kin— 
des folgte, welches ſo lange vor ihr ſtand, bis ſie ihre 
Bitten für ſich und ihre Theuren vorgetragen hatte, wor— 
auf es das Haupt neigte zum Zeichen der Gewährung, 
ſie mit der Hand ſegnete, und wieder zurückkehrte. Ein 
anderes Mal brachte ihr derſelbe Siboto das heiligſte 
Abendmahl. Als er es ihr eben darreichen wollte, rief 
ſie: Wartet ein wenig, und indem auch Siboto die Ho— 
ſtie anblickte, erſchien ſie ihm als Fleiſch, aus dem ſich 
Blutstropfen ablösten, welche er im untergehaltenen 
Kelche auffing. Sogleich trug er Hoſtie und Kelch in 
die Kirche zurück, und verwahrte jene in einem Glaſe, 
und verſchloß beides, Glas und Kelch ſorgfältig. Am 
folgenden Tage empfing ihn Wilbirg mit der Frage: 
Warum habt ihr mir geſtern das Sakrament entzogen? 
Die Antwort lautete: In dieſer Geſtalt hat es euch nicht 
gereicht werden können. Sie fragte weiter: Wohin habt 
ihr die heilige Hoſtie gethan? Ihr wollt wohl mit 
ihr Geld erwerben? Indeſſen bewahrt den Schatz 
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nur ſorgfältig. Siboto verſprach ihr das heilige Blut 
zum Genuſſe zu reichen, und wirklich brachte er den Kelch 
mit der feinſten Leinwand umhüllt gegen den Abend. 
Sie ſtellte ihn auf den Altar ihrer Klauſe, um am fol— 
genden Morgen den Inhalt desſelben zu genießen. In 
der Nacht betete ſie mit der höchſten Inbrunſt um Ver— 
gebung ihrer Sünden, wenn ihr um dieſer willen der 
Genuß des heiligſten Abendmahls ſei verweigert worden, 
und daß ihr der Herr ſich nicht nur in ſeinem Blute, ſon— 
dern auch in ſeinem Fleiſche mittheilen wolle. Als in 
der Kirche das Gloria angeſtimmt wurde, erklang die 
Paten, mit welcher der Kelch bedeckt war. Wilbirg blickte 
hin, und ſah auf derſelben die Hoſtie in der Geſtalt, in 
welcher ſie ſich ihren Augen am Vortage gezeigt hatte. 
Abermals betete ſie, daß ſich ihr Chriſtus in der ge— 
wöhnlichen Brotsgeſtalt mittheilen möchte. Bei der Ele— 
vation in der Kirche erſchien ihre Hoſtie in der natürli— 
chen Geſtalt, und bei der Brechung der Hoſtie in der 
heiligen Meſſe theilte ſich auch die, welche vor ihren 
Augen lag, in 3 Theile. Sie empfing ſelbe an den drei 
folgenden Tagen, während ſie außerdem täglich nur einen 
halben Apfel aß. Nach Ablauf dieſer Tage kam Siboto 
ganz niedergeſchlagen zu ihr, und klagte, daß er ſeinen 
Schatz verloren. Wilbirg eröffnete ihm nichts von dem, 
was ſie indeſſen erlebt hatte, ſondern theilte das Ereig— 
niß erſt nach Jahren auf vielfältiges Befragen mit. 
Einſt hatte ſie ihr Jugendfreund, der ſchon früher 
genannte Otto, Prior von Baumgartenberg, beſucht. 
Es war der Vorabend des Feſtes der Enthauptung des 
Johannes des Täufers, als er zu ihr ſagte: Morgen 
will ich in der Kirche zu St. Johann ) die heilige 


„) Eine Kirche am Ende des Marktes St. Florian, wo zufolge 
der Legende auf das Gebet der Valeria eine Quelle ent- 
ſprang, als ſie den Leichnam des heil. Florian hieher führte. 
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Meſſe leſen, und wünſchte vom Herzen, euch gegenwär— u 
tig zu wiſſen. Sie antwortete, daß fie geiftig zugegen 11 
ſein wolle, da ihre leibliche Anweſenheit nicht möglich on 
fei. Als er am folgenden Tage fich wieder bei Wil- 
birg einfand, geſtand ſie ihm, ſeiner Meſſe beigewohnt 
zu haben — obgleich ſie die Klauſe nicht verlaſſen hatte; 
und den Heiland in Geſtalt eines gekreuzigten Knäbleins 
in ſeiner Hand geſehen zu haben. Aehnliche Dinge er— 
eigneten ſich öfter. 

Ihre Nährmutter Adelheit erſchien ihr zu wieder— 
holten Malen, und ſprach ihr Troſt und Ermunterung 
ein. Einſt zu einer Zeit, als der Zuſtand des Kloſters 
St. Florian in den traurigſten Umſtänden war, ſah ſie 
dieſelbe in Begleitung eines Knaben, welcher einen Weih— 
waſſer-Keſſel trug, während fie ſelbſt die Kirche und das 
Kloſter durchſchritt, und alle Winkel mit Weihwaſſer 1 
beſprengte. Von dieſem Augenblicke an traten beſſere 1 
Zeiten ein. Wilbirg hatte den Todestag dieſer von ihr 1 
hochverehrten Perſon ſich nicht gemerkt. Sie betete ſehr 
eifrig um Bekanntgebung desſelben. Als ſie vom Ge— 
bete aufſtand, und um die Horen weiter zu beten das Buch 
öffnete, fand ſie im Kalender mit ſehr ſchöner Schrift 
aufgezeichnet bei III. Nonas Novembris: Alhaidis oc- 
cultæ Martyris Christi. Siboto, ihr Beichtvater, be— 
wunderte die Schönheit der Farbe und der Schrift, und 
verſuchte vergebens, ſie durch Radiren und Waſchen zu 
zerſtören. 
| Auch ekſtatiſche Verzückungen hatte ſie nicht ſelten. 
Wir wollen ein Paar Beiſpiele derſelben anführen. Einſt, 
ergriffen von der Sehnſucht nach den ewigen Dingen, 
betete ſie, daß der Herr ihr die Belohnung, die für ihre 
Kämpfe ihr zu Theil werden ſollten, zeigen möchte. 
Plötzlich öffnete ſich vor ihren Blicken der Himmel, 
und ſie ſah ſich ihm ſo in die Nähe gerückt, daß es 
leicht möglich geweſen, ihn mit der Hand zu erreichen. 
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Dann ganz in den Himmel verzückt, ftellte ſich ihren 
Augen der Gekreuzigte dar, wie er aus vielen Wunden 
blutete. Die Engel fingen das herabſtrömende Blut in 
den Kleidern der Wilbirg, die ſie ihr auszogen, auf, 
und wuſchen ſie in demſelben rein und weiß. Die hei— 
lige Jungfrau ſchenkte ihr eine Krone, welche einen klei— 
nen Bruch hatte. Wilbirg wendete ſich demüthig an ſie, 
und bemerkte: O ſüßeſte Herrin, mildeſte Jungfrau! 
Dieſe Krone, welche einen Bruch hat, gehört nicht für 
mich. Dir iſt bekannt, daß ich nie eines Mannes be— 
gehrte, und daß ich unter deinem Schirme und unter dem 
Schutze deines Sohnes bisher meine Seele rein von je— 
der fleiſchlichen Begierlichkeit bewahrt habe. Maria reichte 
ihr dann eine andere Krone von unſchätzbarem Werthe, 
die ſie dankend empfing. Maria führte ſie hierauf durch 
alle Räume des Himmels, und als ſie endlich zur Schaar 
der Jungfrauen kamen, zeigte ſie ihr drei derſelben mit 
dem Bemerken, daß ſie mit dieſen ſein werde. Wilbirg 
dankte zwar, doch erklärte ſie, daß mit ihr und ihrem 
Sohne zu ſein das Höchſte ſei, was ſie wünſche. Maria 
entließ ſie mit dem Kuße des Friedens. 

Ein anderes Mal erwog ſie in der Bitterkeit ihrer 
Seele die ſchmerzliche Dauer ihres irdiſchen Lebens, und 
reichliche Thränen der Sehnſucht nach dem himmliſchen 
Vaterlande benetzten ihre Wangen, als plötzlich eine 
Lichtgeſtalt, deren Glanz ſie nicht völlig ertragen konnte, 
die Jungfrau bei der Hand ergriff, und vor Gottes An— 
geſicht führte. Sie erblickte Chriſtus auf dem Throne 
ſeiner Herrlichkeit, der grüßend ſein Haupt neigte; ſie 
erblickte die heilige Jungfrau Maria, herrlich geſchmückt. 
Eine Stimme vernahm ſie zwar nicht, aber eine unaus— 
ſprechliche Wonne und Seligkeit erfüllte ihre Seele; denn 
nicht durch eine Hülle, ſondern von Angeſicht zu Ange— 
ſicht ſtand alle Herrlichkeit vor ihren Augen. Derſelbe 
Bote führte ſie dann wieder zurück. 
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„Durch dieſe wundervolle Viſion wurde ihre menſch— 
liche Gebrechlichkeit geſtärkt, daß ſie die irdiſche Pilger— 
ſchaft ganz vergeſſend, gleichſam in den Zuſtand der 
Erneuerung der Unſterblichkeit, die wir bei der Aufer— 
ſtehung erwarten, umgewandelt wurde, und durch drei 
Tage das Bedürfniß der Speiſe und des Getränkes nicht 
mehr empfand, reichlich geſättigt durch das Mal der 
Wahrheit und Liebe, nach welchem ſie täglich aus tief— 
ſter Seele aufzuſeufzen pflegte. .. Nach ihrer Verſi— 
cherung fühlte ſie nichts von der Laſt und der Schwer— 
fälligkeit ihres leiblichen Weſens; ſo leicht und körper— 
los kam ſie ſich vor, als vermöchte ſie augenblicklich alle 
Räume zu durchfliegen, und alle dichten Körper zu durch— 
dringen.“ *) 

Einer ihrer Freunde, der die Weihe des Prieſter— 
thums noch nicht erlangt hatte, ging ſie einſt an um 
ihr Gebet um die Gnade Gottes. Als ſie das Gebet 
verrichtete, wurde ſie verzückt. Wie von einem lichten 
Nebel umfloſſen fühlte ſie ſich in Gottes Nähe und mit 
ihm ganz vereint, ſah jede Kreatur nur in Gott, ſich 
ſelbſt in Gott und Gott in ihr, alles vergeſſend, was 
der Erde angehört bis auf den, für welchen ſie betete. 
Dann erblickte ſie dieſen ihren Freund erhoben über die 
Erde, mit ausgeſpannten Armen einen Knaben haltend, 
deſſen herabrieſelndes Blut alle Flecken und Gebrechen 
ſeines Leibes reinigte und heilte. Aus dem, was Ein— 
wik beifügt, merken wir, daß er ſelbſt dieſer Freund 
war: „Er wurde bald Prieſter, und beſtrebte ſich, das 
Geſicht zu bewahrheiten, indem er das heiligſte Opfer 
für die eigenen und fremden Sünden darbrachte.“ 


— 


*) Eine Viſion wurde ihr einſt zu Theil, während in der Kirche 
am Charſamſtage von Klerus und Volk das Oſterſpiel „Iu— 
dus paschalis“ aufgeführt wurde. Hierüber Hoffmann, 
Fundgruben 11. 239, Mone, Alideutſche — 107. 


Theol. prakt. QvartalfHrift 1849. 1 Heft. 
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Auch noch andere ungewöhnliche Dinge, die ſich 
mit Wilbirg ereigneten, erzählt ihr Biograph, wodurch 
er zu zeigen bemüht iſt, in welcher liebreichen Weiſe 
Gott ſeine Magd zu immer größerer Vollkommenheit 
heranzog, und ſie für ihre Treue in ſeinem Dienſte be— 
lohnte. | 

Unter andern ſchweren Bußübungen hatte ſie ſich 
auch um die Lenden eine Kette von Eiſen gegürtet, die 
ſie nicht auflöſen konnte. Nach und nach hatte ſie ſo 
tief in das Fleiſch eingeſchnitten, daß ſie ganz bedeckt 
war. Das Fleiſch an derſelben ging in Fäulniß über 
und erzeugte Eiter. 

Endlich nach zwei Jahren zerbrach ſie in 4 Stü— 
cke, und fiel zur Erde. Die heilige Jungfrau erſchien, 
fügte die Theile wieder zuſammen, und legte der Klaus- 
nerin die Kette wieder um. Als ſie in der Folge wieder 
brach, legte ſie die Stücke zuſammen an einen geheimen 
Ort. Stolz wollte ſich ihrer bemächtigen, und ſie dachte 
bei ſich: Mit dieſem Eiſen habe ich mir eine Krone er— 
worben; es iſt würdig, zu einem heiligen Gebrauche ver— 
wendet zu werden. — Als ſie nach den Kettentrümmern 
ſah, fand ſie nur noch einen Aſchenhaufen, und in dem— 
ſelben die Mahnung, daß auch ihr Verdienſt nur Aſche, 
wenn ſie dem Stolze Raum geſtatte. 

Wie ſie, überhaupt wohlwollend und dienſtfertig, 
ſich freute, ihrem Nächſten beizuſpringen, und wie ſie 
Troſt und Ermunterung für alle Betrübten, Leidenden 
und Gedrückten hatte, ſo war es ihre vorzüglichſte Sor— 
ge, den Seelen ihrer abgeftorbenen Freunde und über— 
haupt Aller durch ihr Gebet beizuſpringen. Eines Tages 
theilte ihr ein Freund mehrere Gebete für Abgeſtorbene 
mit, deren ſie ſich einige Tage hindurch für einen ihrer 
Bekannten bediente. In einer Nacht ſaß ſie an dem Fen— 
ſter ihrer Klauſe, welches ſich in das Zimmer der Ma— 
thild öffnete, im Geſpräche mit dieſer und einer andern 
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Frau. Da ſah ſie ein Ungethüm, welches ſich der Thüre 
des Hauſes näherte. Wilbirg in Beſorgniß, daß die 
beiden Frauen allzu ſehr durch dasſelbe möchten erſchreckt 1 
werden, erhob ſich ſchnell, und verſcheuchte es unter 
Anrufung der allerheiligſten Dreieinigkeit, worauf ſie 
ſich beim Fenſter, das in's Freie ging, niederſetzte. Dann | 
erblickte jie etwas, was wie ein glühender Ambos aus— 1 
ſah. Auf ihre Frage: Wer biſt du, und was willſt du? 1 
erhielt ſie die Antwort: Ich bin Pilgrim, der jüngſt all— if 
hier geſtorben ift. Bitte für mich! Und da er noch ange— 1 
ben wollte, auf welche Art das geſchehen ſollte, wurde sn 
er von ſeinem Begleiter umgeſtürzt und verschwand. Kurze | 144 
Zeit nachher erſchien ihr wieder eine zwar menſchliche an 
aber häßliche ſchwarze Geftalt, und bat fie, die ihr über— | 
gebenen Gebete für ihr Seelenheil zu verrichten. Wil— 1 
birg verſprach dieſes unter Bedingung, daß ſie nach einer || 
beſtimmten Anzahl Tage wiederkomme. Die Geftalt er— ae 
ſchien anfangs noch ſchwarz, doch erblickte Wilbirg in " 
der innern rechten Hand weiße Streifen. Zuletzt erſchien ai 
fie weiß wie Schnee, und ging fo zur ewigen Ruhe ein. ah 

Unter den Klöſtern war ihr vorzüglich Baumgarten Bi 
berg werth und theuer. Sie hatte dort viele gute Freunde, 
die auf ihr Zureden daſelbſt in den Ziſterzienſer-Orden 
getreten waren, und ſie wie eine Mutter ehrten. Abt fH 
Johann, der ſie ebenfalls ſehr hoch gehalten, war abge- 7 
treten, und an ſeine Stelle ein Mönch aus heil. Kreuz, 
Namens Walter gekommen. Wenige Tage nachher 
beſuchten ſie einige Geiſtliche von Baumgartenberg. Wil— 
birg erkundigte ſich, wie ihnen der neue Abt gefalle? und 
als fie ihn lobten, und ihr feinen Gruß entrichteten, 
erwiederte ſie ſeufzend: Ihr werdet nebſt mir viel Uebles 
und viele Unbild von ihm zu erdulden haben. Bald er— 
kaltete ſeine Liebe zu Wilbirg durch die Verleumdung 
eines andern Mönchs von heil. Kreuz, Gutolf, deſſen 
wir noch Erwähnung thun werden; er gedachte ihrer 
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nicht ehrenvoll bei Andern, und mißhandelte, jo lange 
er lebte, jene ſeiner Untergebenen, die zu ihr in freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſen ſtanden. 

Nach ſeinem Ableben“) dünkte ſich in einem Ge— 
ſichte Wilbirg in einem Walde zu ſein, und hörte ein 
jammervolles Geſchrei. Als ſie auf dasſelbe zuging, 
fand ſie einen mit glühenden Ketten umwickelten Mann, 
der in einer Furche lag. Auf ihr Befragen ſagte er: 
Ich bin weiland Abt Walter von Baumgartenberg; löſe 
dieſe meine Feſſeln! Sie willfahrte, und betete eifrig für 
ſeine Seele, nachdem ſie wieder zu ſich gekommen. Ein 
anders Mal ſah ſie, wie in dem Zimmer, wo die edle 
Witwe Jeuta von Capellen **) eben verſcheiden 
ſollte, ſich auf die linke Seite eine Schaar von Teufeln, 
in die dichteſte Finſterniß eingehüllt, geſtellt hatten, 
während die rechte Seite viele im Lichtglanze ſchweben— 
de Engel einnahmen. Endlich erſcheint Maria, vor de— 
ren Glanz jener der Engel erbleicht, worauf die Teufel 
augenblicklich entweichen. Hierauf ſtarb Jeuta, deren 
Seele die Engel in den Reinigungsort geleiteten. Jeuta 
von Capellen hatte einſt der Wilbirg ein Kleid geſchenkt. 
Gefragt, ob auch dieſe milde Gabe beigetragen habe zu 
ihrer Errettung, verneinte ſie dieſes, da es nicht ihr 
Eigenthum geweſen. Als die letzten Augenblicke des 
Chorherrn und Schulvorſtandes zu St. Florian, Wal— 
Hun, von dem eben ſchon die Rede war, gekommen, 
ſah ſie das ganze Kloſter mit Engelſchaaren erfüllt. An 
ſeinem Lager ſtanden die Apoſtel Petrus und Johannes. 
Seine Seele übernahmen die engliſchen Schaaren. Sie 
wurde gefragt, ob er unmittelbar in den Himmel ge— 


*) Er ſoll um 1276 geſtorben ſein. 


**) Ueber das Geſchlecht der Capellen S. Beiträge zur Landes- 
kunde von Oeſterreich ob der Enns III. 73. Sie war wahr⸗ 
ſcheinlich die Gemalin Pilgrims oder Ulrichs J. von Capellen. 
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führt worden fei? was fie verneinte: „Noch beſitzt er 
nicht den Ort ſeines ewigen Verbleibens.“ Auch das iſt 
der Aufzeichnung werth erachtet worden, daß ſie un— 
mittelbare Kenntniß von dem Ableben auch weit entfern— 
ter Perſonen hatte. So ſtarb eine gewiſſe Katharina, 
eine Verwandte des Papſtes Gregor X., von der wir 
noch ſprechen werden, in Italien, deren Tod ſie drei 
Wochen vor der eingelangten Botſchaft wußte; fo ver— 
kündete ſie auch den Hingang eines ihrer Freunde Eckharts 
von Randeck, Domherrn von Paſſau, der in Bologna 
den Studien oblag, und in Ferrara ſtarb, was ſpäter 
eingelangte Nachrichten beſtätigten. 

Auch von wunderbaren Gebetserhörungen weiß Ein— 
wik zu erzählen. Als er kaum, gegen ſeinen Willen 
ernannt, das Amt eines Kämmerers des Stiftes angetre— 
ten, fiel ſein Amtsdiener Eberhart mit dem Kopfe ſo 
heftig gegen einen Stein, daß er kein Lebenszeichen mehr 
gab. Einwik eilte zur Klauſe, und klagte der Wilbirg 
dieſe Noth. Auf ihr Gebet war der Diener alsbald wie— 
der ganz geſund. Einmal herrſchte große Sterblichkeit, 
und der Tod forderte viele Opfer. Wilbirg ſagte zu ih— 
rer Freundin: Laſſet uns zur Abwendung dieſer Geißel 
das Gebet der 11 Tauſend Jungfrauen verrichten !“) Kaum 
war die Andacht vollendet, als auch die Krankheit ſchon 
aufhörte. Durch Berührung heilte fie öfter Kopfſchmer— 
zen und kranke Augen; der Propſt Eckhart von Herzo— 
genburg, welchen ein Schlagfluß gelähmt, erhielt ſeine 


volle Geſundheit wieder, nachdem er eine Salbe, die ſie 


bereitet, und über die ſie den Segen geſprochen, ange— 
wendet hatte. 
Endlich war es auch ein erleuchteter Blick in die 


*) Es beſtand dieſe Andacht aus 11 Tauſend Vater unſer, einer 
heiligen Meſſe de undecim millib. virg. bei 11 brennen⸗ 


den Kerzen. 
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Zukunft, welchen Einwik herausheben zu müſſen glaubte. 
Wir bemerkten ſchon oben, daß die Kirche St. Florian 
1235 ein Raub der Flammen geworden, deren Ausbruch 
die Nachläßigkeit der Dienſtleute des eben anweſenden 
Biſchofs Rudiger veranlaßt. Es war die alte, durch 
Biſchof Altmann wieder unter Dach gebrachte und reſtau— 
rirte Kirche, welche das Feuer verzehrt hatte. Sie war 
ziemlich klein und unanſehnlich. Nicht zufrieden mit der 
einfachen Wiederherſtellung ließ man die noch ſtehenden 
Mauern abtragen, um das Münſter in einem erweiterten 
Maßſtabe wieder herzuſtellen. Als das Gebäude ſchon 
ſo weit vollendet war, daß man in demſelben Gottes— 
dienſt halten konnte, trat Wilbirg in die Klauſe, wel— 
che ganz in der Nähe war, und ihr die Theilnahme an 
der kirchlichen Feier geſtattete. Das Gewölbe des Schif— 
fes ſollte eben geſchloſſen werden. Da ſtürzte aus Nach— 
läßigkeit des Baumeiſters, nachdem kurz vorher die Ar— 
beitsleute ſich entfernt hatten, das ganze Gebäude zu— 
ſammen. Die Zerſtörung vollendete eine Feuersbrunſt, 
welche bald nachher ausbrach um 1250. Die Geiftli- 
chen waren über dieſes zwiefache Unglück ganz verzagt 
und muthlos gemacht. Keiner hoffte mehr bei ſeinen 
Lebzeiten in einer Kirche dem Gottesdienſte obliegen zu 
können. Man verrichtete ihn in einer etwas entfernten 
mäßig großen Kapelle. Eines Tages ſprach der Beicht— 
vater zur Wilbirg: Nun iſt auch deine Hoffnung verei— 
telt; denn du biſt hieher gekommen, in der Erwartung, 
an dem Gottesdienſte Theil nehmen zu können. Wilbirg 
ſprach ihre zuverſichtliche Erwartung aus, daß in kurzer 
Zeit ſowohl in Perſonen als auch in Gebäuden die Dinge 
ſich viel beſſer als früher geſtalten werden. Und wirk— 
lich war die neue Kirche unvergleichlich ſchöner, und die 
Anzahl der Geiſtlichen größer als vorher, und das alles 
in einem verhältnißmäßig ſo kurzen Zeitraume, daß auch 
Wilbirg wieder den Troſt des Gottesdienſtes haben 
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konnte. So eifrig übrigens Wilbirg die Vollendung des 
unternommenen Werkes herbeiwünſchen mochte, äußerte 
ſie doch einmal, als eben mit großem Eifer und mit 
ſchweren Unkoſten der Bau betrieben wurde, fie wünſch— 
te, daß man geringern Aufwand machte, da in kurzer 
Zeit eine ſolche Verödung über das Land kommen werde, 
daß es auch an der Nothdurft gebrechen werde. Nicht 
lange nach dieſer Rede zog K. Rudolf mit einem ſtarken 
Heere heran, durch welches das Kloſter ſowohl an ſich 
ſelbſt als auch in ſeinen Unterthanen einen ſo großen 
Schaden erlitt, daß die Conventualen auf einige Zeit 
ihren Lebensunterhalt in verſchiedenen andern Klöſtern 
erbetteln mußten. *) 

In dieſen Tagen der Noth befand ſich Wilbirg zu 
Enns in Sicherheit. Bei dem herannahenden Ungewitter 
hatte ſie ihre Klauſe mit Erlaubniß des Propſtes ver— 
laſſen, und war dahin gezogen. Man nahm ihr dieſes 
vielfach übel, da man von dem, von einigen Landherren 
herbeigerufenen deutſchen Könige, in welchem man einen 
Befreier und Schirmer erwartete, keine Gefahr beſorgte. 
Früher, als im Kriege zwiſchen K. Otockar von Böh— 
men und Herzog Heinrich von Baiern letzterer heran— 
rückte, wurden in St. Florian alle Sachen von Werth: 
Kirchenſchmuck und Bücher geflüchtet. Auch Wilbirg 
wurde aufgefordert, ſich an einen ſichern Ort zu be— 
geben. Doch ſie blieb, und ihre Zuverſicht zeigte ſich 
gerechtfertigt. Der Herzog drang nicht jo weit vor. **) 
Wirklich wurden nicht nur die Güter des Stiftes ver— 


*) K. Rudolf war am 26. Sept. 1276 in Paſſau, am 10. 
Okt. in Linz, und am 15. in Enns. 


**) Es iſt hier die Rede entweder von dem Einfalle 1266, wo Her— 
zog Heinrich über die Ilz bereinfiel, oder von 1271, wo er die 
Gegend zwiſchen Vöcklabruck und Lambach verbeerte. Chron. 
Osterhof. u. Lambac. bei Raueh. Scott. II. 511 u. 486. 
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wüſtet, ſondern auch die Klauſe der Wilbirg durch das 
wilde Kriegsvolk angezündet, ging in Feuer auf. 

Als ſich nach kurzer Zeit die beiden Könige wieder 
entzweiten, und die Nachricht eintraf, daß fie ihre Zwi— 
ſtigkeit dem Gottesurtheile einer Schlacht anheimſtellen 
wollen, forderte Einwik ſein Beichtkind auf, für das 
Wohl des Böhmenkönigs zu beten, da deſſen Regierung 
eine Zeit des Friedens und der Ruhe für das Kloſter 
geweſen jei.*) Ihre Antwort lautete: Warum trauert 
ihr um ihn, deſſen Reich ſchnell enden wird? Die Schlacht 
fiel in wenigen Tagen vor. **) „Der Haufe, welcher 
mit der Hut des Königs betraut war, blieb verführt 
zurück, als der König mit Wenigen ſich auf den Feind 
warf. Nach heftigem Kampfe wurde fein Pferd getrof- 
fen, und fiel auf ihn. In deren Gewalt er fiel, waren 
ſeine grimmigſten Feinde, und beſorgten, K. Rudolf, 
welcher nicht geneigt war Blut zu vergießen, möchte ihn 
unter Bedingungen wieder frei laſſen, wornach ſie ſeiner 
Rache preisgegeben wären. Daher hoben ſie ihm das 
Gewand auf, und ſtachen ihn in den Unterleib. So en⸗ 
dete ſein Leben zum nie zu verwindenden Unglücke der Wai- 
fen und der Armen, deren Fräftigfter Schirm gegen die 
Bosheit und die Bedrängniß der Mächtigen er geweſen 
war.“ ***) Einwik war über dieſes Schickſal des gro⸗ 
ßen Königs ſehr niedergeſchlagen, und forderte die Wil⸗ 
birg auf, durch ihr Gebet Erkundigungen über ſein Los 


*) maxime cum etiam eadem (ecclesia v. Wilbirge ?) 
suis temporibus pacis et tranquillitatis multam gra- 
tiam habuisset. Das M. S. cum ecclesia eadem suis 
temporibus etc. 


**) am 26. Auguſt 1278. 


9 


. inlongam et gravem orphanorum et pauperum, 
quorum tutor fortissimus erat malitiam, turbatio- 
nem et jacturam, 
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in der Ewigkeit anzuſtellen. Sie that es mit Wider- 
willen. Als ſie Nachts betete, kam ein Vogel herzu— 
geflogen, der mit den Fittigen ihr einen ſo heftigen Schlag 
an die Ohren verſetzte, daß ſie beinahe eine Stunde 
betäubt war. *) 

Die Bemerkung des unbefangenen Einwik über den 
K. Otockar, ſein Schmerz und ſeine Trauer um ihn 
ſcheint uns eines der ſchönſten und rührendſten Zeugniſſe 
für ſein Walten in Oeſterreich, und hätte auch von Pa— 
lacky nicht überſehen werden ſollen. 

Kaum hatte dieſer Sturm ausgetobt, ſo wurde 
auch der Kirchenbau wieder fortgeſetzt. Im Jahre 1279 
war der Chor mit 6 Altären vollendet, und wurde zum 
Gottesdienſte verwendet. * *) Die Conventualen beipra= 
chen ſich oft und auch mit Wilbirg über die Anſtalten 
zur würdigen Feier der Kirchweihe. Sie nahm zwar an 
den Unterredungen Antheil, behauptete aber entſchieden, 
daß fie die Feier nicht erleben werde. Wirklich fturb ſie 
um anderthalb Jahr vor derſelben. 


„Alle, welche fromm leben, werden Verfolgung 
leiden.“ Das bewährte ſich auch im Leben der Wil— 
birg, und ſie kamen manchmal von einer Seite her, von 
der ſie ſelbe nicht erwartet hätte. Einige Jahre nach dem 
Eintritte in die Klauſe war im Kloſter St. Florian ſelbſt 
ein ſehr trauriges Zerwürfniß eingetreten. Zwei Gon= 
ventualen ſtritten ſich um die Prälatur. Einer derſelben 


*) Ueber den Tod des Böhmenkönigs muß nachgeſehen werden. 
Palacky, Geſchichte von Böhmen II. 272. 


*) Eine andere Quelle ſagt: Chorus autem cum summo 
altari et duobus collateralibus altaribus . cum 
duabus absidibus usque ad sanctam crucem antea 
fuerat preparatus, unde etiam a domino Gotfrido 
(1283 — 1284) . . fuit antea consecratus, 
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war Siboto, der Beichtvater der Jungfrau, deſſen 
Namen wir ſchon öfter genannt haben. Sein Gegner, 
welcher ohnedieß der ſtärkere war, meinte ihn nicht tie— 
fer kränken zu können, als durch die gegen Wilbirg aus— 
geſprochene Drohung, fie hinauszuſtoſſen, und das Häus— 
chen von Grund aus niederzureißen. Wilbirg und ihre 
Gefährtin Mathild waren bei ihm überdieß giftig ver— 
leumdet worden. Die Noth und die Angſt der beiden 
Jungfrauen ſtieg um ſo höher, als auch jene ſich von 
ihnen abwandten, die ſie ſonſt mit ihrem Rath unter— 
ſtützt hatten. Chriſtus ſelbſt übernahm das Tröſteramt. 
Zur Zeit der ſchwerſten Bedrängniß warf ſie ſich zur 
Nachtszeit auf die Erde im inbrünſtigen Gebete, und 
erhob ſich nicht eher, als bis ihr Chriſtus erſchien, ſie 
aufrichtete, und tröſtend zu ihr ſprach: Faſſe Vertrauen, 
meine Tochter, und erwarte meinen Troſt; denn ich bin 
dein Lohn, und werde jetzt und immer der getreueſte 
Tröſter ſein in allen deinen Bedrängniſſen! Wirklich ging 
dieſer Kelch vorüber. Ihr Gegner ſelbſt kam zur Er— 
kenntniß des begangenen Fehlers, und bat um Verzei— 
hung. *) Um dieſe Zeit, wahrſcheinlich um 1258, als 
Siboto die Propſtwürde bekleidete, wurde Wilbirg durch 
ordentliche Ablegung der klöſterlichen Gelübde in den 
Orden aufgenommen. 

Viele Leiden verurſachten ihr die Nachſtellungen, 
wodurch man ihr den Schatz der Reinigkeit zu rauben 
verſuchte. Sie war, wie oben bemerkt, von ſchöner Ge— 
ſtalt, und, obgleich ſie weder durch ihr Benehmen noch 
durch ihre Aeußerungen, oder auf irgend eine Weiſe die 
Blicke der Lüſternheit auf ſich zu richten Anlaß gab, fo 
konnte ſie doch all' das nicht ſchützen gegen wiederholte 
Anfechtungen. Noch ehe ſie in die Klauſe trat, ſtellte 


*) Ueber dieſe Angelegenheit S. Stülz, Geſchichte von St. 
Florian. S. 37. fl. 
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ihr ein gewiſſer Alram, ein von der Welt angeſehener 
Mann, überall nach. Einſt traf er ſie betend in einer 
Kapelle des Kloſters allein an, und ging auf ſie zu. 
Wilbirg, dieſes bemerkend, wollte ſich entfernen, und 
da ſie Alram beim Mantel faßte, ſo ließ ſie ſelben in 
ſeiner Hand zurück, und ging bis zur Schwelle. Sie 
ſcheute ſich, ohne Mantel vor den Leuten zu erſcheinen, 
und forderte ihn von Alram. Statt deſſen warf er er— 
zürnt mit dem Meſſer nach ihr, und brachte ihr damit 
eine tiefe Wunde im Unterleibe bei, welche ihr große 
Schmerzen und langwieriges Leiden verurſachte, beſon— 
ders, weil ſie aus Scheue und Scham keine ärztliche 
Hilfe ſuchen wollte. 

Später, nachdem fie ſchon das dreißigſte Jahr 
überſchritten hatte, durch ihre ascetiſchen Uebungen ſehr 
herabgekommen war, und ihre Haare ſchon grau gewor— 
den, warf der erſte Beamtete des Kloſters (praecipuus 
dispensator) ſeine Augen auf ſie. Ungeachtet der trif— 
tigſten und eindringlichſten Vorſtellungen und Bitten er— 
neuerte er ihr doch täglich ſeine ſchändlichen Anträge. Der 
Verſucher hatte einen Freund, Namens Karl, der ein 
ſtarker und kecker Mann war. Dieſem vertraute er ſein 
Geheimniß, und erhielt das Verſprechen, daß ſeinem 
Verlangen willfahrt werden ſoll. In einer Nacht, in 
der Mathild abweſend war, nahete ſich Karl mit einem 
Diener. Sie hatten eine Leiter und Brechinſtrumente. 
Karl ſtieg auf das Dach, und machte eine Oeffnung. 
Plötzlich brach die Leiter, Karl fiel zur Erde, und ver— 
letzte ſich ſo, daß er nach Haus mußte getragen wer— 
den, und nie mehr ganz genas, und nur mit kräftiger 
Unterſtützung gehen konnte. Das ſchreckte indeſſen den 
Verſucher nicht ab. Einſt wollte er durch das Fenſter 
der Klauſe hereinſchliefen. Die rechte Hand, in welcher 
er ein bloßes Meſſer hielt, und der Kopf war ſchon 
durch die Oeffnung, als ihn Wilbirg erblickte. Da ſie 
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fich zur Wehr feste, ſtach er ihr unter der rechten Bruſt 
eine tiefe Wunde, fo, daß fie wie todt niederſank. Uns 
vermögend, durchzukommen, und beſtürzt über das, was 
geſchehen, entfernte er ſich, und ſchickte einen Chirurg 
zur Klauſe, welchen aber die inzwiſchen wieder erwachte 
Wilbirg nicht annahm, ſondern ſelbſt durch eine aufge— 
legte Salbe die Wunde heilte. Als ſie einſt wieder ei— 
nen nächtlichen Beſuch beſorgte, entbot ſie einige ihrer 
Verwandten zu ſich, die ſich in der Nähe verſteckt hiel- 
ten. Ihre Beſorgniß war gegründet. Als der Lüſtling 
aber gekommen, und die Freunde Wilbirgs feine Stim- 
me gehört hatten, brachen ſie mit gezückten Schwertern 
aus dem Verſtecke hervor, würgten ihn und drohten ihm 
den Tod, wenn er ſich je einen ähnlichen Verſuch würde 


beikommen laſſen. Wilbirg hatte ihnen früher das Ver- 


ſprechen abgenommen, ihm keine Beſchaͤdigung zuzufügen. 
Dieſe Maßregel wirkte. 

Ein anderes Mal ſaß ſie ruhig am Fenſter, als 
ein gewiſſer Meinhard, welcher zu wiederholten Malen 
in unlauterer Abſicht ſich eingefunden hatte unvermuthet 
ſich näherte, ſie am Kleide faßte, und gegen ſich zog. 
Dahei ſtieß ſie mit dem Kopfe ſo heftig gegen ein Meſ— 
ſer, daß die Spitze brach, die in ihrem Haupte ſtecken 
blieb. Sie war deßhalb lange Zeit leidend. 

Den größten Schmerz aber, und den meiſten Ver⸗ 
druß verurſachte ihr einer ihrer Freunde, ein nicht unge— 
lehrter Mann, Gutolf, *) ein Ziſterzienſer von heil. 
Kreuz. Er genoß eines guten Rufes, achtete Wilbirg 
hoch, und fie ihn. Immer freute fie ſich ſeines Beſu⸗ 


*) Bernard. Pez. I. c. 85 ſagt, daß ſich in Melk Manus 
ſcripte von ihm, eine insignis Summa Grammaticae 
befinde, welche er für die noch ſtudierenden Nonnen bei 
St. Niklas in Wien verfaßte. Sie mußten alſo Latein 
lernen, wie die in Admont zur Zeit Gerhohs v. Reichersberg. 
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ches, und erbaute ſich an feinen Vorträgen. Einſt war 
er wieder gekommen in Begleitung Wicharts von Lilien— 
feld, ſpäter von 1282 — 1285 Abt dieſes Kloſters, 
und Rudigers von Baumgartenberg. Einen Zeitpunkt 
erlauernd, wo er Wilbirg allein fand, machte er ihr 
den Antrag, die Klauſe zu verlaſſen, und mit ihm in 
fremde Lande zu ziehen. Die Klausnerin hielt ſeine Rede 
anfangs für Scherz. Als er aber verſicherte, daß er 
den Orden verlaſſen, und ſich aller Welteitelkeit in die 
Arme werfen wolle, wenn ſie ſeiner Aufforderung das 
Gehör verſagen würde, bat ſie ihn betroffen, ſich Zeit 
zu laſſen, und verſprach ihre Einwilligung, wenn er ſei— 
nen Entſchluß nicht aufgeben würde. Es war ihre Ab— 
ſicht, Zeit zu gewinnen, in der ſichern Vorausſetzung, 
daß ſie mittlerweile durch ihr Gebet Sinnesänderung 
bewirken würde. Gutolf kehrte wieder nach Baumgar⸗ 
tenberg zurück, woher er gekommen war, und erzaͤhlte 
dort dem Abte Walter *) und dann noch Andern, daß 
er Wilbirg nur habe auf die Probe ſtellen wollen, die 
ſie nicht beſtanden habe. Viele ſchenkten ſeiner Rede 
Glauben, und hörten dieſelbe entweder mit Vergnügen 
oder mit Schmerzen, je nach ihrer Geſinnung gegen die 
Verleumdete. Dieſe erfüllte ſolches Betragen von Seite 
eines Freundes mit dem tiefſten Gram; indeſſen wie alles, 
was ſie betraf, ſtellte ſie auch dieſe Sache Gott anheim. 
Ueber Gutolf brach nun auch wirklich das göttliche Straf— 
gericht herein. Ihm wurde zuerſt die Verwaltung der 
Abtei Marienberg in Ungarn aufgetragen. Er verwal— 
tete ſein Amt ſehr ſchlecht, und mußte abgeſetzt werden, 
worauf er von Scham gefoltert lange in der Fremde 
herumſchweifte. Wilbirg betete unaufhörlich für ſeine 
Bekehrung, und wirklich kehrte er auch wieder nach heil. 


*) Dieſer war, wie ſchon geſagt, ebenfalls aus heil. Kreuz, 
und ſtarb c. 1279. 
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Kreuz zurück. Vier Jahre nach dem Ableben der Wil- 
birg kam er mit dem Abte Rapoto *) und dem Prior 
Otto von Baumgartenberg nach St. Florian, ihr Grab 
zu beſuchen. Da ihm zu Ohren gekommen, daß an der 
Geſchichte ihres Lebens geſchrieben werde, ſo bat er um 
Mittheilung des ſchon vollendeten Theils. Seine Bitte 
fand Erhörung, und ein Conventbruder, wahrſcheinlich 
Einwik ſelbſt, las das Manuſcript vor. Als die Rede 
auf die benannte Verſuchung kam, ſprach Gutolf: „Nun 
kömmt die Reihe an mich. Bei der Liebe Chriſti beſchwöre 
ich euch, nichts von dem, was mich angeht, zu überge— 
hen, und meines Schamgefühls nicht zu ſchonen.“ Nach- 
dem die Erzählung geendet, ſagte er wieder: „Es iſt 
alles der Wahrheit gemäß; doch da der Fall nicht zur 
Erbauung dient, ſo ſollte ſeiner nur vorübergehend ge— 
dacht werden.“ Der Vorleſende erwiederte: „Es ſei dir 
freigeſtellt, nach deinem eigenen Belieben ihn darzuſtellen.“ 
Gutolf war ein gewandter Schriftſteller (dietator bonus), 
und ſchrieb nun eigenhändig, wie folgt: „Ein Ziſter— 
zienſer⸗Mönch von gutem Rufe, ziemlich geordneten Le— 
bens und wohl gelehrt, welcher im Gebrauche hatte, 
Wilbirg öfter und nicht ohne bedeutende Schwierigkeiten 
zu beſuchen zu ſeiner Erbauung, und ihres Geſpräches 
kaum ſatt werden konnte, kam einſt mit zwei andern, 
deren einer von Lilienfeld, der andere von Baumgarten— 
berg war.“ ... Nun legte er das Schreibzeug weg, 
ohne weder etwas zu ſchreiben noch zu ſprechen. 


So beſcheiden übrigens auch die arme Jungfrau 
in ihrer Klauſe lebte, faſtete und betete, ſo war doch der 
Ruf ihres Lebens ſelbſt bis in ferne Lande gedrungen, 
und hatte ihr die Liebe und Verehrung ausgezeichneter 
Perſonen erworben. Agnes, die Schweſter des Königs 


*) nach 1304. 
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Wenzel I. von Böhmen, *) ausgezeichnet durch Geiſt 
und Frömmigkeit, die großen Einfluß auf den königlichen 
Bruder geübt hatte, lud ſie wiederholt ein durch Bot— 
ſchaften und durch Briefe zu ſich nach Prag in das von 
ihr geſtiftete Kloſter zu kommen. Sie verſchmähte ſelbſt 
Drohungen nicht, denen ſie durch ihren Neffen König 
Otockar wohl hätte Nachdruck geben können. Wilbirg 
weigerte fic) ſtandhaft, den Einladungen Folge zu leiſten. 

Eine edle Italienerin, Namens Katharina, welche 
ein Klofter gegründet, wünſchte Wilbirg demſelben als 
Vorſteherin vorzuſetzen. Bei Papft Gregor X. **) er- 
wirkte ſie ihr Erlaubniß, die Klauſe verlaſſen zu dürfen. 
Um ihren Wunſch um ſo zuverläßiger zu erreichen, 
wandte ſie ſich an Biſchof Peter von Paſſau ***) mit 
der Bitte, Wilbirg zur Einwilligung zu bewegen. Die— 
ſer mochte ſich über dieſe Commiſſion nicht wenig wun— 
dern, da ihm ihre Perſon gänzlich unbekannt war. Der 
Biſchof kam Nachts wahrſcheinlich von Ebelsberg her— 
über mit einem einzigen Diener in St. Florian an. So— 
gleich begab er ſich zur Klauſe. Das Geſpräch ihrer 
Bewohnerin nahm ihn dermaſſen ein, daß er ſie zur nä— 
hern Prüfung aufforderte, ihm unter dem Siegel 
der Beicht ihres Herzens Geheimniſſe an— 
zu vertrauen. Sie entſprach ſeinem Verlangen mit 
der größten Bereitwilligkeit. Der kluge und erfahrene 


*) + am 6. März 1281. Sie hatte die Clariſſinen in Böh⸗ 
men eingeführt, und war ſelbſt in's Kloſter gegangen. Pa⸗ 
lacky II. 98. 110. 


*) Von 1271 — 1276. 


**) Von 1265 — 1280. Er war früher Hofmeiſter des poln. 
Prinzen Wladislav, welcher Erzbiſchof in Salzburg wurde, 
Canonicus von Breslau, und befand ſich eben mit ſeinem 
Zöglinge auf der hohen Schule zu Padua, als ihm der 
Papſft das Bisthum auftrug. Hansiz. Germ. taer. I. 406. 
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Mann, nun überzeugt von der Meinheit ihrer Seele, 
verſchwieg ſeinen Auftrag, und lud fie vielmehr ein, die 
Leitung eines Frauenkloſters in Meiſſen, woher er 
abſtammte, zu übernehmen. Wilbirg ging zwar darauf 
nicht ein, doch blieb er ihr während ſeines ganzen Le— 
bens freundſchaftlich zugethan. 

Bei ihrem Eintritte in die Klauſe konnte Wilbirg 
weder leſen noch ſchreiben. Die Knaben, welche in der 
Kloſterſchule Unterricht erhielten, und fie beſuchen konn- 
ten ſo oft ſie wollten, ertheilten ihr einigen Unterricht, 
ſo weit ſie es vermochten. Einſt ſaß ſie allein in ihrer 
Klauſe, beſchäftigt mit Lernen. Da öffnete ſich plötzlich 
vor ihr das Buch, und vor ihren Augen ſtand mit gol⸗ 
denen Buchſtaben der Anfang desſelben: In principio 
erat verbum etc. Ein weißes Vögelein flog herein, 
ſetzte ſich auf das Buch, und bewegte ſingend das Köpf— 
chen, als wollte es ihr die Buchſtaben zeigen. Die 
Schrift ſtrahlte eine Helle aus, die die ganze Zelle er— 
leuchtete; „aber noch leuchtender war der Glanz des gött— 
lichen Lichtes, das in ihrem Innern ſtrahlte.“ Von dies 
ſem Augenblicke an konnte ſie leſen. Es ſcheint übri⸗ 
gens nicht das bloße Leſen verſtanden werden zu müſſen, 
was ihr ſicher keine großen Schwierigkeiten gemacht hät⸗ 
te, ſondern das Verſtändniß der lateiniſchen 
Sprache. *) Sie verſtand wenigſtens die Pſalmen 
im Texte der Vulgata, und las bisweilen den ganzen 
Pſalter, ſtellte über einzelne Stellen Betrachtungen an, 
denen ſie ſich bis zur Verzückung hingeben konnte. Sie 
verheimlichte dieſes zwar ſorgfältig, doch war fie unmit- 


*) Urkunde von 1382 am 2. Juli. Der Biſchof von Chiemſer 
erhält Auftrag, zu unterſuchen, ob der Chorherr von St. 
Florian, Stephan Zainkgraber, welcher zum Propſte ges 
wählt, gut leſen, fingen und lateiniſch ſprechen könne? — 
hier wohl nicht gemeint, was wir leſen heißen. 
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telbar nach dem Aufwachen ihrer Empfindung nicht mäch— 
tig genug, und unwillkührlich mußte ſie dieſelben aus— 
ſtrömen. Auch die an ſie gerichteten Briefe konnte ſie 
eigenhändig beantworten. 

Endlich näherte ſich der Augenblick, in dem der 
Herr ſeine treue Magd von den Banden dieſes Leibes, 
und zu ſeiner ewigen Anſchauung führen wollte. Wil— 
birg, welche in den letzten 6 Monaten ihres Lebens au— 
genſcheinlich dahinwelkte, erkannte den Ruf Gottes, und 
bereitete ſich mit aller Sorgfalt auf ihre Todesſtunde 
vor. Sie ſtarb an einem Sonntage Abends, am 11. 
Dezember 1289 in den Armen der Prieſter, welche ſie 
von der vorigen Nacht an nicht mehr verlaſſen, ſondern 
betend ihres Endes geharrt hatten. Ihr Leichnam wur— 
de in die Kirche gebracht. Einer ihrer geliebteſten 
Freunde, der wiederholt genannte Ziſterzienſer Rudiger 
von Baumgartenberg war bei der Nachricht ihrer nahen 
Auflöſung herbeigeeilt, um ſie noch einmal zu ſehen. 
Er fand ſie nicht mehr am Leben. Auf ſein inſtändiges 
Bitten wurde heimlich der Sarg geöffnet, in Gegenwart 
des Dechants Einwik, des Pfarrers Otto, des Gufters 
Heinrich, und des Spitelmeiſters Dietrich. Er wollte 


die geliebten Züge noch einmal ſehen. Als er weinend, 


zum Sarge hinzutrat und ſie küßte, verbreitete ſich ein 
Anflug von Röthe über das todtblaſſe Antlitz der Jung— 
frau, wovon alle Anweſenden und die Wache haltenden 
Nonnen und Frauen, die herbeigerufen wurden, Zeng— 
niß gaben. 

Bei ihrer Beſtattung fand ein ganz ungewöhnlicher 
Zuſammenfluß von Menſchen Statt; eine eben ſo allge— 
meine als tiefe Trauer hatte alle Brüder ſo ergriffen, 
daß fie kaum im Stande waren, den Trauergottesdienſt 
zu verrichten. 

Auf den Schultern der Prieſter wurde die Leiche 
zur Stätte ihrer letzten Ruhe getragen, und vor dem 

8 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1249. 1. Heft. 
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114 Die Klausnerin Wilbirg in St. Florian. 


Altare der heiligen Kunigunde in die Erde geſenkt. Viele 
bekannten, daß ſie ſolche Andacht und ſo allgemeine 
Ergriffenheit, wie bei ihrer Beſtattung nie geſehen ha— 
ben. Ein marmornes Mal erhob ſich über ihrem Gra— 
be. *) Gegenwärtig ruhen ihre Gebeine in einem Sarge 
von Stein in der Kirchenmauer unter dem Chore der 
Kirche nächſt der Gruft des heiligen Florian. 


*) , tumulata sub tumba marmorea requiescit. 
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VI. 
Proteſtantiſche Zuſtände. 


Von Dr. Joſef Reiter. 


Im XXIV. Aufſatze des erſten Jahrgangs dieſer Quartal- 
ſchrift wurde die praftiiche Unausführbarkeit einer Wie— 
dervereinigung der Getrennten (Proteſtanten) mit der ka— 
tholiſchen Kirche im Wege der Unterhandlung oder auf 
gewiſſe Bedingniſſe hin, wie ſie ein achtungswerther 
proteſtantiſcher Gelehrten in ehrenwerther Abſicht vor— 
geſchlagen, mit beſonderer Berufung auf Hurter's Auc- 
torität gezeigt. Mit welchem der vielen heterogenen Zwei— 
ge, in welche der Proteſtantismus naturgemäß ausein- 
ander ging, ſollte auch eine ſolche Wiedervereinigung an⸗ 
gelsiipft werden? Man wird ſagen: „Mit den noch poſi— 
tiv gläubigen Proteſtanten.“ Wo ſind aber dieſe? Wo 
gilt noch Luthers und Calvins Auctorität? Wo ſtim⸗ 
men ſelbſt poſitiv gläubige Proteſtanten in größerer Zahl 
überein? In demſelben Berlin, um nur Ein Beiſpiel 
zu nennen, wie ſtehen zwei Hauptrepräſentanten des 
poſitiven Proteſtantismus, Hengſtenberg und Neander 
ſich gegenüber? Wenn der gelehrte Grotius zu ſeiner 
Zeit ſchon ſagte, es ſei nicht denkbar, daß die Proteſtan⸗ 
ten unter ſich geeinigt werden: was würde er ſagen, 
wenn er heute aufſtünde, und die Zerfahrenheit des 
Proteſtantismus und die Ergebniſſe anſähe, die ſein 
Princip gebracht? 

Es iſt freilich jetzt nicht eben die Zeit zu directen 
Angriffen auf den noch gläubigen Proteſtantismus. 
Einmal hat er alle moraliſche Kraft verloren, und kann 
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höchſtens noch einzelne Glaubensſchiffbrüchige in ſeinen 
weiten Schooß aufnehmen. Ferner ſteht er in Mitte des 
ihn umſchäumenden Wellenſchlages des aus feiner Aus— 
ſaat aufgegangenen Unglaubens da, wie ein immer mehr 
unterminirtes Gebäude, wo man ſich faſt wundern 
möchte, daß der unvermeidliche Einſturz noch nicht er— 
folgte. Es ſcheint faſt, als ſollte durch Erhaltung ei— 
ner kleinen Reliquie des erſten Proteſtantismus der un— 
heilverſchließende Anfang desſelben mit der immer wei— 
teren Erſchlieſſung ſeines Unheiles bis zum vollen Ab— 
grunde desſelben in Berührung treten. So zeigt ſich 
recht augenſcheinlich, wohin jede Trennung von der gött— 
lichen Auctorität der Kirche konſequenter Weiſe führt. 
Dann, nichts zu ſagen, wie ſehr wir das Heil aller 
Irrenden vom Herzen wünſchen, nimmt der Proteſtan— 
tismus durch ſeine Geſchicke wirklich das Mitleid in An— 
ſpruch. Jedermann z. B. iſt bekannt, wie hart vor ei— 


nigen Jahren dem Lutherthume in Preußen mitgeſpielt 


wurde, da durch eine königliche Religionsmengerei eine 
neue Staatsreligion eingeführt wurde. Zudem wäre ſehr 
zu wünſchen, daß die gläubigen Proteſtanten ihre Kräfte 
gegen den gemeinſamen Feind alles poſitiven Glaubens 
wendeten. Leider müſſen wir aber die Erfahrung ma- 
chen, daß, ſo ungenügend der Proteſtantismus an ſich 
iſt zur Abwehr des Unglaubens, er auch ſelten oder 
nie einen derartigen Verſuch machen kann ohne bittere 
Ausfälle auf die katholiſche Kirche. | 

Alle dieſe Rückſichten können uns aber nicht ab- 
halten, auf die Phaſen, die der Proteſtantismus bis zu 
ſeiner gänzlichen Auflöſung zu durchgehen hat, öfters 
den Blick zu werfen, und jede Erſcheinung zu beachten, 
die ſeine Auflöſung fördert und nach Gottes Fügung 
die Wege der Kirche bereitet. Gerade beim Zerſetzungs— 
Proceffe wird Gott die guten Elemente, jene, „die eines 
guten Willens ſind,“ herauswählen und zur Wahrheit 
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führen, das Uebrige wird der Verweſung anheimfallen. 
Immer näher rückt die Stunde, wo der Glaube, der 
volle Glaube dem Unglauben gegenüber ſteht, alle Halb— 
heiten, alle Inkonſequenzen fallen müſſen, wo man Chri— 
ſtus ganz und ungetheilt anhängen oder ihn verleugnen wird. 

Das Horoſcop, wohin der Proteſtantismus führen 
müſſe, wurde ihm längſt geſtellt, und beide Richtungen 
finden ſich in Luther vor, entweder zum puren Rationa— 
lismus oder zu einem Pſeudo-Myſtizismus. Erſcheinun— 
gen ſind nach beiden Richtungen zu Tage getreten. Neigt 
unſere Zeit ſich weniger zum Myſtizismus hin, ſo muß 
um ſo mehr die rationaliſtiſche Richtung ſich herausſtellen. 
Bisher hat der Rationalismus mittelſt zweideutiger und 
doppelſinniger Redensarten ſich den Schein einer gewiſſen 
Quaſichriſtlichkeit noch geben wollen. Nun aber tritt er 
nackt und unverhüllt und ohne Scheu hervor. Für den Ca- 
ſareopapismus, zu dem der Proteſtantismus uns nach Ab— 


ſchüttlung der kirchlichen Auctorität geführt, hat im Jahre 


1848 die letzte Stunde geſchlagen. Die Furcht vor der 
Polizeigewalt iſt weg; man wagt es nun ſchon, laut und 
offen den chriſtlichen Namen abzulegen. Dieſes ungenirte 
Hervortreten zeigt ſich beſonders in einem Actenſtücke, 
das ſchon den 3. Februar dieſes Jahres aus Frankfurt 
uns zugeſendet wurde. 

Im richtigen Gefühle deſſen, was kommen mußte, 
haben ſchon die eigentlichen Proteſtanten auf dem Reichs— 
tage in Frankfurt der Freiheit der Kirche am meiſten 
widerſtrebt, einſehend, daß der Proteſtantismus ohne 
polizeilichen Staatsſchutz fallen werde. Auch die katho— 
liſche Kirche verſchmäht nicht allen Staatsſchutz, wenn 
er ein wahrer und keine Bevormundung iſt; ſie weiß aber 
auch, daß ſie auf den Schutz Gottes und nicht den der 
Menſchen angewieſen ſei. Dieſe Verheißung des höhern 


Schutzes gilt aber nur für die wahre Kirche, und faſt 


komiſch klingt es, wenn den bangenden Proteſtanten 
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der Troſt gereicht wird, wie es in letztern Tagen mehr⸗ 
mals geſchah, daß Gott ſeine Kirche nie verlaſſen werde, 
daß er ihr immer geholfen habe. 

Wir laſſen das Actenſtück ſelber folgen, das 
hinlänglich zeigt, wohin die Strömung geht, und es iſt 
kaum nöthig, den Spiegel beſſer zu ſchleifen, um darin 
zu ſehen, wohin der gelangt, der ſich der Strömung 
hingibt. Solche Actenſtücke verdienen allerdings für die 
Nachwelt aufgehoben zu werden, und zeigen auch der 
Gegenwart, zu welchem Abgrunde das Verwerfen der 
kirchlichen Auctorität führe. Es thut uns wohl leid, 
ſo viele und arge Blasphemien in Druck und zum Leſen 
zu geben; allein, wie wir jagen: Felix Ade peccatum, 
quod talem ac tantum meruit habere redemtorem, ſo 
blinkt auch aus dieſem ſchauderhaften Actenſtücke ein 
Hoffnungsſtrahl, daß nämlich die gläubigen Proteſtanten 
nur in der Rückkehr zur Kirche ihr Heil erkennen und 
ſich mit uns im Kampfe für die Wahrung des poſitiven 
Glaubens vereinigen werden. Möchten fie bald die Au- 
gen öffnen! Mit Freude nähme die Kirche ſie auf, und 
kein Vorwurf wird ihnen gemacht werden, daß der Pro- 
teſtantismus dieſes Unheil zu Tage gefördert. Ohnehin 
gibt es jo viele unter ihnen, die im proteſtantiſchen Ge- 
biete nur noch aus Gewohnheit und Rückſichten oder 
Vorurtheil weilen, und die, wenn der Proteſtantismus 
plötzlich verſchwände, ſich in der Kirche recht wohnlich zu— 
rechtfänden, und baro in der Chriſtuslehre viel ſeliger fühlten. 

Wirklich ungereimt muß es einem vorkommen, daß 
offene Bekenner des Unglaubens, wie die Verfaſſer die— 
ſes Actenſtückes, noch an einige Vereinigung der Ratio— 
naliſten unter ein gemeinſames Symbol und unter eine 
Art Kirchenſyſtem denken können. War aber der Gedan⸗ 
ke der erſten Reformatoren weniger ungereimt, daß ſie 
nach Verwerfung des untrüglichen Lehramtes und nach 
ihrem Principe der freien Forſchung durch Aufſtellung 
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ſymboliſcher Bücher den negirenden Geiſt glaubten ein⸗ 
dämmen zu können? Das iſt eben die ſeltſame Verblen— 
dung des Irrthums. 

Den 28. Jann er d. J. wurde in Ansbach eine 
Generalfynode der Proteſtanten Baierns eröffnet. 
An dieſe wurde von Nürnberg aus eine Eingabe, und 
an die Mitbürger ein Aufruf gerichtet.“) 

Dieſe Eingabe wurde in ſehr vielen Exemplaren 
überall hin mitgetheilt. Wir laſſen hier andere Beſchlüſſe 
der Ansbacher Synode ganz unberührt. Was gab ſie 
aber zurück auf jene Eingabe aus Nürnberg? — Dem pro— 
teſtantiſchen Principe zufolge, und nach der Haltung, 
welche die erſten Proteſtanten gegenüber dem Concil von 
Trient angenommen hatten, hatte ſie überhaupt keine 
Auctorität, über dieſen proteſtantiſchen Rationalismus 
abzuſprechen. Hatten die Proteſtanten die göttliche Aue— 
torität der Kirche verworfen, ſo konnte der neue, pro— 
teſtantiſche Rationalismus wohl noch eher die Aucto— 
rität des alten Proteſtantismus verwerfen. Freilich hat 
die Dortrechter Synode ſich ganz anders gegen die Ar— 
minianer benommen, als das proteſtantiſche Princip 
forderte: dieſem ganz zuwider wurden die Krypto-Kal— 
viniſten und ſo viele Andere hart verfolgt. Allein das 
waren noch andere Zeiten, und die richtende und verfolgende 
Partei hatte die polizeiliche Staatsgewalt hinter ſich. 

Den 21. Februar kam in Ansbach die Nürnber⸗ 
ger Eingabe an die Reihe der Berathung. Es wurde 
ganz einfach auf einen Vorſchlag dahin entſchieden: 
„die vorliegende, die Grundſätze des Chriſtenthums ver— 
leugnende Eingabe ſei mit Entrüſtung zurückzuweiſen, 
und zugleich die Erwartung auszuſprechen, es mögen 
die armen Verirrten bald zu Demjenigen zurückkeh⸗ 
ren, bei Dem allein Heil und Leben iſt.“ Es iſt wahr⸗ 


*) Beide folgen in der Urkunden⸗Beilage Nro. 1. und 2. 
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lich rührend, die Erwartung iner baldigen Rückkehr der 
armen Verirrten, die in jo antichriftlicher und blasphe— 
miſcher Weiſe aufgetreten ſind, ausſprechen zu hören. 


Und wo iſt die proteſtantiſche Einheit, zu der ſie zurück— 


kehren ſollen? 

Dagegen haben auf den abweiſenden Beſchluß der 
Generalſynode die HH. Platuer und Dr. Ghillany eine 
Erklärung erlaſſen, in der es heißt: „Mit derſelben In— 
dignation, mit welcher die Synode unſere Eingabe ver— 
nommen, werden alle hellerdenkenden Proteſtanten er— 
kannt haben, wie dieſe Synode den proteſtantiſchen Geiſt 
religiöſer Fortbildung völlig verleugnet. Denn wenn 
wir für alle Ewigkeit auf die Worte Luthers ſchwören 
müſſen, ſo ſind wir übler daran, als die Katholiken, die 
in dem Papſte eine lebendige Auctorität haben, die 
dem Geiſte der Zeit wenigſtens zugänglich ſein kann. 
Was wir forderten, iſt nicht von uns erfunden, es iſt 
die Ueberzeugung der Gebildeten der Zeit, es war das 
Syſtem der Mehrzahl aller proteſtantiſchen Prediger 
noch vor zwanzig Jahren, ehe es den Regierungen be— 
liebte, dem Volke den alten ſtabilen Glauben wieder auf— 
zudringen, es iſt die Ueberzeugung der größten und ge— 
feiertſten Theologen unſerer Zeit; es iſt das wahre 
Chriſtenthum. (Welche blasphemiſche Keckheit!) 
Was wir thaten, war nichts Anderes, als daß wir das 
endlich offen ausſprechen, was alle vernünftigen Predi— 
ger bisher verſchleiert halten mußten. — — — Hiermit 
haben Bewohner Nürnbergs und anderer Städte Baierns 
nur das gethan, worin ihnen Magdeburg, Königsberg, 
Berlin u. ſ. w. ſchon vor einigen Jahren vorausgegan— 
gen — und die Beſchlüſſe einer Verſammlung ſtabiler 
Lutheraner in Ansbach werden dieſe zeitgemäße Bewe— 
gung nicht nur nicht hindern, ſondern eher fördern.“ 


Dann ſetzen ſie hinzu, daß ſie Adreſſen in ihrem Sinne 


an die Magiſtrate aller größeren proteſtantiſchen Städte 
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Deutſchlands geſendet haben, und noch immer mit dem 
tollen Gedanken einer Nationalſynode ſich herumtragend 
zur Einigung in ein Symbol des Unglaubens, tragen ſie 
auf ein im Herbſte zu haltendes Vorparlament in einer 
deutſchen Stadt an. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Nürnberger-Ein— 
gabe in mehreren Blättern zur Sprache käme. Dieß 
geſchah auch in dem 4. Hefte der hiſt. pol. Blatt. dieſ. 
Jahrg. mit gewohnter Meiſterſchaft. Wir haben dieſen 
Artikel abſichtlich erſt nach dem Schluße dieſes Aufſa— 
tzes geleſen, und führen aus demſelben die Schlußworte 
hier an. Sie lauten: „Täuſchen wir uns nicht! Eine 
geiſtige Richtung, wie der Rationalismus unſerer Zeit, 
beſonders wie er ſich bei den heutigen Deutſchen entwi— 
ckelt und vollend hat, iſt ohne Beiſpiel in der Welt— 
geſchichte. Alle Religionen, die je unter Menſchen ge— 
golten oder Anhaͤnger und Gläubige gefunden haben, 
ſind in einem Punkt wahr: in der Anerkennung der 
Hilfsbedürftigkeit des Menſchen und ſeiner Abhängigkeit 
von einer höheren überirdiſchen Macht, in dem Verſuche, 
das zerriſſene Band zwiſchen der Erde und dem Himmel 
wieder anzuknüpfen. Die falſchen Religionen ſind nur 
unrechte Wege zur Befriedigung eines wahren Bedürfniſ— 
ſes. Aber in jeder derſelben, auch im Islam, auch in 
den verkommenſten Formen des Heidenthums, den Fe— 
tiſchdienſt ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, liegen mehr Anklänge 
au alte Traditionen, mehr Reſte ewiger, wenn auch ent— 
ſtellter, ſittlicher Wahrheiten, mehr ausdrucksvolle Sym— 
bole unwandelbarer Thatſachen der Natur des Menſchen 
und der Geſchichte der Menſchheit, als im heutigen, 
pſeudophiloſophiſchen Rationalismus, der damit anfängt, 
zu erklären: daß er Gott nicht brauche, und den Men— 
ſchen lehrt, daß er ſouverän und ſich ſelbſt genug ſei. 
Zwiſchen dieſem und der Wahrheit gibt es keine Brücke 
mehr; der Rationalismus als Verſuch: die Wahrheit 
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aus dem iſolirten Menſchengeiſte zu ſchöpfen, tft in ſei⸗ 
ner Vollendung, der er ſich heute annähert, weſentlich 
Antireligion; er iſt Loslöſung von Gott und dem Jen— 
ſeits; er iſt Cultus der Ichheit. Wie er das Band zwi— 
ſchen Gott und dem Menſchen löſt, fo löſt er, eben weil 
er die Souveränität des Individuums proklamirt, jedes 
mögliche geſellige Band unter den Menſchen, fo in kirch— 
licher wie in politiſcher Hinſicht. In feinem Princip anti- 
focial, macht er jedwede Kirche, aber nicht minder auch 
jede erdenkliche Form der politiſchen Geſellſchaft unmög— 
lich. Es iſt nothwendig, daß wir dieſe Thatſache feſt 
im Auge behalten, wenn wir Zuſammenhang und Ord— 
nung in dem Wirrwarr der Geſchichte der Gegenwart 
entdecken wollen.“ 

Weil wir ſchon den Blick in die proteſtantiſchen 
Zuſtände der Gegenwart werfen, ſetzen wir ein paar an— 
dere Züge der Neuzeit hinzu, deren Anzahl leicht ver— 
inehrt werden könnte. Während Katholiken und gläu- 
bige Proteſtanten die Trennung der Schule von der Kir⸗ 
che möglichft zu verhindern ſuchen, wurden in Landau 
Communalſchulen derart errichtet, daß die jüdiſchen, ka— 
tholiſchen und proteſtantiſchen Schulen vom Stadtrmse 
zuſammengeworfen, Die Kinder ohne Unterſchied der Re— 
ligion in dieſelben vertheilt wurden, und für die paar 
Stunden Religionsunterricht ſolle eigens geſorgt werden. — 
Das heißt eigentlich dem modernen Judenthum, dem ra— 
tionaliſtiſchen und chriſtusfeindlichen, in die Hände ar— 
beiten. Das mag eine ſchöne Erziehung chriſtlicher 
Jugend werden, ohne Gebet, ohne chriſtliche Uebung 
und in kirchenfeindlicher Leitung! Und gleichwohl hat 
neben dem katholiſchen Pfarrer nur ein proteſtantiſcher 
Pfarrer dagegen Proteſt eingelegt. Die andern mögen 
ſchon im Geiſte der Nürnberger Eingabe darin einen 
zeitgemäßen Fortſchritt geſehen haben. 

In Oggersheim wollte ein durchgefallener prote- 
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ſtantiſcher Predigtamts⸗Kandidat, nun rongeaniſcher 
Prediger in Worms, ſich hören laſſen, und erſchien mit 
Frau Gemalin. Unter Vortritt eines Trommlers und 
Getrommel wurde er zur proteſtantiſchen Kirche, und 
von da eben ſo zurück in's Wirthshaus begleitet. Nicht 
bloß die Katholiken des Ortes, ſondern auch die Mehr⸗ 
zahl der gläubigen Proteſtanten mit ihrem Pfarrer pro- 
teſtirten gegen Ueberlaſſung einer Kirche an den Predi⸗ 
ger des Unglaubens. Aber das kön. proteſtantiſche Con- 
ſiſtorium zu Speyer erlaubte den Rongeanern den 
Gebrauch der Kirche. Dieſes Conſiſtorium wollte ſicher im 
Sinne der Nürnberger nicht bloß tolerant, ſondern fort- 
ſchrittfreundlich erſcheinen. Verträgt ſich aber dieſes freiwil— 
lige Ueberlaſſen proteſtantiſcher Kirchen an die Freikirchler 
mit dem Feſthalten an irgend etwas ſpezifiſch Chriſtlichem? 

In Zweibrücken ſtarb ein Rechtskandidat, der ſeit 
einiger Zeit dem Rongeanismus huldigte. Da er bei 
öfterm Beſuche des katholiſchen Pfarrers den Empfang 
der hh. Sakramente verweigerte, verweigerte dieſer nach 
erfolgtem Tode das kirchliche Begräbniß. Aber auf er⸗ 
gangene Einladung hat die proteſtantiſche Geiſt— 
lichkeit in mehreren Gliedern aus purer Toleranz und 
Nürnberg iſcher Freiſinnigkeit und zeitgemäßem Fortſchritte 
mit Freuden die Beſorgung der geiſtlichen Funktionen 
übernommen, und ein proteſtantiſcher Prediger die Lei⸗ 
cheurede gehalten. 

So zerfallen ſteht der Proteſtantismus da, und es 
fehlt die Auctorität, die dem Zerfalle entgegenträte. Wo 
wäre da an eine Wiedervereinigung mit der Kirche zu 
denken? Möge nur Gott bald Vieler ſich erbarmen, de— 
nen es mit dem Glauben noch Ernſt iſt, daß ſie ſich 
anſchlieſſen an die Kirche, von welcher der heilige Hie— 
ronymus ſagt: „Sie kann bis zum Ende der Welt zwar 
verfolgt, aber nie zu Grunde gerichtet, zwar bekämpft, 
aber nie beſiegt werden.“ | 
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Bemerkungen 
die | 
„Bemerkungen über die von dem Abgeordneten 


Beda Piringer am 3. Juli 1848 in Frankfurt am 
Main gehaltene Mede 


S. I. Jahrg. 3. Heft SS. 110 — 129. 


Herr Beda Piringer hat in ſeiner Eigenſchaft als Mit— 
glied der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt 
a. M. in der gedachten Nationalverſammlung einen ſelbſt— 
ſtändigen Antrag geſtellt: „das Vaterland durch Grün— 
dung gleichberechtigter Colonien zu erweitern,“ und hat 
dieſen Antrag in einer ſehr ausführlichen Rede begründet. 
Dieſe Rede gehört, wie es in der Natur der Sache liegt, 
dem Bereiche der Politik an, und muß daher auch auf 
dieſem Gebiete ihre Beurtheilung und Würdigung finden. 
Der Umſtand, daß der Verfaſſer dieſer Rede dem geiſtli— 
chen Stande angehört, kann keinen Grund abgeben, die⸗ 
ſelbe von einem anderen Standpunkte aus einer Kritik zu 
unterwerfen. Wollte der ungenannte Hr. Recenſent der 
Piringer'ſchen Rede dieſelbe dennoch von anderen Ge— 
ſichtspunkten aus im Einzelnen prüfen, ſo mußte er ei— 
nen Grundſatz beobachten, von deſſen Befolgung ihn 
feine Macht der Welt freiſprechen kann: den Grundſatz 
der Gerechtigkeit und Billigkeit. Er mußte die Sätze der 
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Piringer'ſchen Rede in dem Sinne nehmen, in welchem 
ſie niedergeſchrieben worden waren, er durfte keinen einzi— 


gen Satz, kein Wort, keine Sylbe verſetzen, entſtellen, 


verdrehen, verſtümmeln. Iſt der Verfaſſer ein Chriſt, 
ſo mußte er wiſſen, daß das Gebot der Nächſtenliebe 
ihm die unabweisbare Pflicht auflegte, jeden Satz in der 


gedachten Rede in einem guten, dem Verfaſſer günſtigen 


Sinne aufzufaſſen, ſo lange dieſes möglich war, d. h. 
ſo lange hiedurch gegen das Geſetz der Wahrheit nicht 
verſtoſſen wurde. Die Pflicht der Nächſtenliebe würde 
ihn getrieben haben, mit all' der erfinderiſchen Kraft, 
welche der Liebe eigen iſt, alles aufzuſuchen, was die 
etwa unſichere Anſicht Piringer's in ein günſtiges Licht 
hätte ſetzen, was den Verfaſſer mindeſtens hätte ent— 
ſchuldigen können. Allein zu unſerem großen Bedauern 
müſſen wir es ſagen, der Recenſent hat von Allem dem 
das Gegentheil gethan; er hat Piringer's Rede zerſetzt, 
hat die einzelnen Stellen verſchoben, verdreht; er hat 
ihm falſche Prämiſſen unterſtellt, und hat aus dieſen 


unrichtige Schlüſſe gezogen, und hat mit einem Worte 


alles gethan, um Piringer's Rede, oder vielmehr ihren 
Verfaſſer nur im ungünſtigſten Lichte darzuſtellen. Und 


wozu braucht der Ungenannte dieſe Mittel? Um über 


Hrn. Piringer ſowohl als Gelehrten, wie als Menſch 
den Stab zu brechen. Wir erſuchen den Leſer, die nach— 
ſtehende kleine Skale von Behauptungen und Beſchuldi— 
gungen zu leſen, welche der Ungenannte gegen Piringer 


veröffentlicht hat. Er will beweiſen, daß die Anſichten 


Piringer's „weder auf dem Felde der Politik und des 
Rechtes, noch auf kirchlichem Gebiete fich gegründet er— 
weiſen“; ferner „daß er (Piringer) bei vieler Kennt- 


niß geſchichtlicher Daten und Namen in den Geiſt der 
Geſchichte nicht tiefer eingedrungen, und ſie für ihn 
keine beſſere Lehrmeiſterin geworden ſei“; „daß ihm über 


dem Streben ſich geltend zu machen und der Zeit zu hul— 
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digen, rechtliche und kirchliche Geſinnung abhanden ge⸗ 
kommen“; „daß er mit vielen ſeiner Aeußerungen eher 
den Beifall der Wühlenden als jenen der Wählenden 
errungen haben dürfte, und jedenfalls in Frankfurt fiche- 
rer wandeln werde, als jene, welche die Rotte der 
Hölle dem Tode geweiht hat.“ — 

Es iſt nicht nöthig hervorzuheben, wie ſchwer dieſe ein⸗ 
zelnen Beſchuldigungen wiegen, da es von ſelbſt einleuch⸗ 
tet, daß, wenn einzelne davon begründet wären, es um 
den guten Namen Piringer's geſchehen wäre. Wir hal- 
ten es an und für ſich eben ſo wenig für nothwendig, 
im Einzelnen nachzuweiſen, daß alle dieſe Beſchuldigun⸗ 
gen unbegründet und lieblos ſind, da ein jeder, der die 
ausführliche Recenſion mit einiger Aufmerkſamkeit lieſet, 
von einem Geiſte angeweht wird, der nicht im mindeſten 
wohl thut, wohl aber dem chriſtlichen Gemüthe wehe 
thut. Allein bei der Eile, mit welcher heut zu Tage 
überhaupt geleſen wird, bei der Geneigtheit, welche in 
der Welt verbreitet iſt, das Böſe, ganz beſonders wenn 
es von dem Geiſtlichen ausgeſtreut wird, bereitwillig zu 
glauben, und im Hinblicke auf die Ehre des geiſtlichen 
Standes der Diözeſe und des Ordens, welchem Hr. Pi- 
ringer angehört, halten wir es für angemeſſen, auf eine 
nähere Beurtheilung der gedachten Recenſion einzugehen. 
Wenn wir uns dabei auf das Gebiet der Politik bege⸗ 
ben müſſen, ſo iſt es nicht unſere Schuld, wenn wir die 
Spalten der Linzer-Quartalſchrift dazu in Anſpruch neh⸗ 
men; wir müſſen dem unbarmherzigen Ankläger auf das 
Gebiet folgen, auf welchem er feine Beſchuldigungen er- 
hoben hat. | 

Vor allem hätte der Hr. Reeenſent feinen Lefern 
jagen ſollen, welchen Zweck „der Redner“ zunächſt vor 
Augen gehabt habe; denn nur dadurch konnte der richti⸗ 
ge Standpunkt zur Beurtheilung jener Rede genommen 
werden. Dieſer Zweck iſt in dem Antrage ausgeſprochen: 
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„Wahl eines Ausſchußes zur Berathung und Berichter⸗ 
ſtattung über die zweckmäßigſte Art und Weiſe, das Va⸗ 
terland durch Gründung gleichberechtigter Colonien zu 
erweitern.“ Es ſtellt ſomit der Redner ſeine Anſicht 
über „Erweiterung des Vaterlandes“ durchaus nicht für 
ſo unumſtößlich hin, als der Recenſent glauben machen 
will. Davon ausgehend würde der Reeenſent zuerſt auf 
die Frage geſtoſſen ſein, ob es denn „unpolitiſch“, „un⸗ 
recht“, „unkirchlich“ ſei, eine beſtimmte Anſicht über 
irgend einen Gegenſtand zu haben, und die Wahl eines 
Ausſchußes zur Prüfung derſelben zu beantragen. Da⸗ 
mit wäre die Sache weſentlich abgethan geweſen. 
Anſtatt deſſen aber macht ſich der Recenſent über das 
Kleid dieſes ganz unſchuldigen Weſens, über die „Form 
einer Rede“ her, macht dieſe ſelbſt zum Weſen, zu einer 
Art Ungeheuer, das ſich gröblich an Politik, Geſchichte, 
Rechtlichkeit, Kirche verſündigt, „mit dem Zeitgeiſte 
fraterniſirt“ habe und identifizirt, was nur dem Rich- 
ter, nicht dem Recenſenten zuſteht, dieſe Art Unge⸗ 
heuer mit der Perſon des Redners, gleichſam um eine 
ganze Diözeſe, vorzüglich die „Wähler“ vor derſelben 
zu warnen. Doch auch wir verlaſſen den einzig richti⸗ 
gen Standpunkt zur Beurtheilung einer Rede, den rhe⸗ 
toriſchen, und folgen dem Hrn. Recenſenten auf dem po⸗ 
litiſchen, rechtlichen, u. ſ. w. 

Den „dermaligen abnormen und mißlichen Zuſtand 
unſeres Vaterlandes“ gibt der Mecenfent ſelbſt zu. Der 
Redner nennt dieſen Zuſtand „Krankheit der europaiſchen 
Staaten“, welche „ihren Sitz im Magen der Völker 
habe“, „Hunger und Ueberſättigung“ heiße, von „Ueber⸗ 
völkerung“ herrühre, und nur durch, Auswanderung“ geheilt 
werden könnte. Gegen die Auswanderung als Heilmittel 
gegen Uebervölkerung ſcheint auch der Recenſent nichts 
einzuwenden zu haben, und wenn es der Fall ware, jo 
würden ihn die fünfzig, ja hundert Tauſende, die jähr⸗ 
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lich auf Gerathewohl über den Ozean wandern; der 
durch tauſend Zungen vernehmbare Wunſch, auswandern 
zu können; die maſſenweiſe Ueberſiedelung von Proleta— 
riern nach Algier durch die franzöſiſche Regierung; ſtaats— 
männiſche Autoritäten, wie z. B. die eines alten Gagern; 
die Spekulationen von ſeelenverkaͤuferiſchen „Auswande— 
rungsvereinen“ u. ſ. w. eines Anderen belehren. Auch 
daß der Staat ſich dieſer Angelegenheit annehmen ſolle, 
wird er nicht abſurd finden, ſeit durch die Grundrechte 
ſelbſt $. 6. „die Auswanderungsangelegenheit unter den 
Schutz und die Fürſorge des Reiches geſtellt iſt“; und 
von da iſt der Sprung zur Gründung gleichberechtigter 
Colonien wahrlich nicht mehr ſo weit, als es dem Hrn. 
Recenſenten bedünken mag. In dieſer Beziehung nun 
ſtellt ſich der Recenſent die Frage: „Wo werden wir den 
Platz finden, auf welchen Deutſchlands Colonien über— 
zuſiedeln wären?“ Der Redner hat ſie ſich auch geſtellt 
aber anders beantwortet, als der Recenſent angibt. Der 
Redner ſagt: „er würde bei den praktiſchen Erdkundi— 
gen, den Humboldt, Ritter, Schütz, Cannabich, R. 
Forſter, Campbell, Cork, Mulgrave und wer es dann 
wäre, Kenntniß einholen, welches Land zu „„Neu— 
Deutſchland““ ſich am beſten eignete, ob z. B. die Ama⸗ 
zonen⸗Ebene, die ſogenannte Wüſte von Nuttal, ob Jas— 
manien, oder welches Land ſonſt.“ Auch „damit iſt er 
einverſtanden, daß die unteren Donauländer, das frucht— 
bare Pannonien, Servien, die Wallachei bevölkert wer— 
de, wenn damit Deutſchland wirklich erweitert, nicht 
die öſtliche Slavenmacht — verſtärkt wird.“ Daß der 
Redner den vom Recenſenten als fo unpolitiſch angefoch— 
tenen Gedanken gehabt habe, die deutſchen Colonien den 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten „als Nachbar an die Seite 
zu ſetzen“ oder gar in den „Raum, vielen Raum, den 
ſie ſich vorbehalten müſſen, damit ihrer Ausbreitung 
nichts im Wege ſtehe“, hinein: davon ſindet ſich in der 
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ganzen Rede keine Spur. Vielmehr ſcheint der Redner 


dieſen Gedanken, wie man aus der oben angedeuteten 
Rückſicht „auf die öſtliche Slavenmacht“ ſchließen kann, 
gerade für ſo unpolitiſch gehalten zu haben, als der 
Hr. Recenſent. Darin ſcheint der Redner von der An— 
ſicht des Hrn. Recenſenten abzuweichen, daß er glaubt: 


es fei Amerika größer, als die nordamerikaniſchen Frei- 


ſtaaten; es ließe ſich vielleicht in Süd-Amerika Land er— 
werben; und wenn auch da nicht, fo deutet er auf Jas⸗ 
manien, wohin, wie wir verſichern können, in neueſter 
Zeit auch wirkich die Aufmerkſamkeit der Auswanderungs— 
luſtigen gerichtet ijt. Daß die Nordamerikaner und „An— 
dere ihre eiferſüchtige Macht geltend zu machen“ ein gar 
ſo großes Intereſſe haben ſollten, halten wir nicht für 
wahrſcheinlich; im Gegentheile glauben wir, daß, wenn 
ſie dadurch in ihrer eigenen Entwicklung nicht geſtört 
werden, es in ihrem Vortheile liege, wenn fruchtbare 
Einöden bevölkert, Wälder gelichtet und urbar gemacht 
werden. Völker wie die Engländer und Nordamerikaner, 
die den Grundſätzen des Freihandels huldigen, werden 
unſchuldige Anſiedelungen ſo lange ungeſtört laſſen, als 
ſie ihnen nicht gefährlich werden, weil ſie dahin auch von 
ihren Waaren abſetzen können; und bis ſie ihnen ge⸗ 
fährlich werden, hat es lange Zeit. 

Den Abſcheu des Hrn. Recenſenten vor der „Hin— 
weiſung auf faktiſche Beſitznahme menſchenleerer 


Länderſtrecken ohne weitere Anfrage“ können wir uns 


vollends gar nicht erklären, weil wir nicht einſehen, bei 
wem man ſich in einer menſchenleeren Läͤnderſtrecke an— 
fragen ſolle, und weil uns eine Vertheilung der Erde, 
wie jene Alexanders VI. zwiſchen Spanien und Portu— 


gal gerade ſo „abſolutiſtiſch“ unrecht, als dem Hrn. Re⸗ 


cenfenten erſcheint. Wir glauben, daß kein Fürſt und 

Gewaltiger dieſer Erde das Recht habe, halbe Welt— 

theile dazn zu verdammen, daß ſie öde und brach liegen 
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Theol. prakt. Quartalſchrift 1849. 1. Heft. 
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bleiben, während anderswo Schaaren von Menſchen 
wegen Mangels an Boden phiſiſch und moraliſch ver— 
kümmern. Der Baum frägt bei der Luft nicht an, ob 
er in ſie hineinwachſen dürfe. Und bei der Erwägung, 
daß das Verhältniß der Bevölkerungsdichte zwiſchen Euro- 
pa und Amerika beiläufig fünf und achtzig zu ſechs ſei, 
daß ſelbſt bei dieſem Verhältniße der Bevölkerungsdichte 
in Europa die ziemlich menſchenleeren Steppen in der 
Ukraine, in der Moldau, in Ungarn, das entvölkerte 
Spanien eingerechnet ſei: wird man begreifen, daß man 
in Amerika hie und da ziemlich weit gehen müßte, um 
ſich bei Jemand anfragen zu können. Zudem weiſt ja 
der Redner ſelbſt auch auf Ankauf hin, wenn eine Be— 
ſitznahme ohne Anfrage anſtößig oder unthunlich fein 
ſollte. 

Wenn der Recenſent glaubt, daß „das deutſche 
Mutterland, wenn es dieſe durch lange Zeit höchſt koſt— 
ſpieligen Colonien um jeden Preis feſtigen und erhalten 
wollte, ſich auf eine ihm ſelbſt gefährliche und doch kaum 
je zum erwünſchten Ziele vollſtändig führende Weiſe ſchwä— 
chen müßte“: ſo hätte er ſeinen Leſern auch ſagen ſol— 
len, daß der Redner ſelbſt die Ausführbarkeit ſeines 
Planes an die Bedingung geknüpft habe, daß der 
Staat durch „ächten Patriotismus, entſchloſſene Opfer— 
muthigkeit und richtiges Verſtändniß des eigenen und des 
allgemeinen Vortheiles“ von Seite ſeiner Bewohner in 
der Ausführung unterſtützt werde. Der Redner hat die 
ganze Rede hindurch darauf hingedeutet, daß nur durch 
reges und inniges Zuſammenwirken von Staat und Volk 
ſeine Idee zu verwirklichen wäre. 

Der Recenſent frägt: „Was uns die Geſchichte 
für den günſtigſten Fall der Ueberwindung aller Hinder— 
niſſe bei ſo weit entlegenen Colonien bis auf die neueſte 
Zeit zeige?“ — Sie zeigt uns, daß die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten von England ſich unabhängig gemacht haben, 
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„weil ihnen England die Gleichheit der Rechte hartnäckig 
verweigerte, ihre Manufakturen unterdrückte u. ſ. w.“; 
was der Recenſent aus den betreffenden Reden des älte— 
ren Pitt und anderer engliſcher Staatsmänner hätte er— 
ſehen können. Darum eben will der Redner gleich— 
berechtigte Colonien. Indien, das durch den jünge— 
ren Pitt eine freie Verfaſſung erhielt, und ſeine anderen 
Colonien hat England „bis auf die neueſte Zeit“ nicht 
verloren. „Frankreich ijt es mit ſeinen überſeeiſchen Co— 
lonien nicht anders ergangen,“ „weil das von ihm ſelbſt 
in Amerika gegebene Beiſpiel ſeine Nemeſis fand“; und 
wir fügen bei: im Kriege iſt manchem Staate auch ſchon 
ein Stück Mutterland abhanden gekommen. „Und Spa— 
nien iſt in den letzten Jahren ein gleiches Loos zu Theil 
geworden,“ weil es in Faulheit und Staatsunwirthſchaft 
verkommen war, und darum um ſo mehr an ſeinen 
Colonien ſaugte, je mehr die einheimiſchen Einnahme— 
quellen verſiegt waren. Und was hat denn der Recen— 
ſent der Bemerkung des Redners entgegenzuſtelſen, wenn 
dieſer ſagt: „Anſtatt auf Spanien blicke man auf das 
alte Phönizien, Griechenland, Rom, auf Portugal, 
Holland, England, welche Staaten gerade nur dadurch, 
daß ſie, und ſo lange als ſie Colonien beſaßen, 
reich und mächtig waren?“ Soll man kein Haus bauen, 
weil ſchon manches abgebrannt oder eingefallen iſt? — 
Und was hat denn der Reeenſent für Heilmittel gegen 
die Uebelſtände in der bürgerlichen Geſellſchaft anzuge— 
ben? Er möge ſie nennen; die Mit- und Nachwelt wird 
es ihm Dank wiſſen! Oder hat ihm „der Geiſt der Ge— 
ſchichte“, mit welchem er ſo vertraut ſein will, geſagt, 
daß es gar keine Heilmittel mehr gebe? Dann arme 
Menſchheit und noch ärmeres Vaterland! Wir geſtehen, 
daß wir zur Rechtfertigung der Beſchuldigung wegen 
Mangels an politiſcher und geſchichtlicher Einſicht etwas 


ganz anderes erwartet hatten, als die Erhebung von ei— 
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nem Paar Einwürfen, von denen der eine wegen des 
gewöhnlichen Schickſals der Colonien nichts als ein rh e- 
toriſches Ueberſehen iſt, und der andere wegen der 
Schwierigkeit, Colonien zu gründen, durch den ganzen 
zweiten Theil der Rede widerlegt wird, in welchem, wie 
geſagt, die leichte Ausführbarkeit an Bedingungen 
geknüpft iſt. Anſtatt ſo kindiſcher Bemängelungen hat— 
ten wir vielmehr einen ſchlagenden Angriff auf das er— 
wartet, was der Redner „Geſetze der Weltgeſchichte“ nennt, 
und von denen er zwei anführt: „Immer weitere Durch— 
ſalzung und Durchgährung der rohen Natur durch Geiſt;“ 
und: „Ewiger Uebergang des Satzes in ſeinen Gegen— 
ſatz.“ Daß der Reeenſent in der darauffolgenden bei— 
jpielweifen „Zuſammenſtellung von Gegenſätzen“ den- 
„naturgemäßen und logiſchen (2) Zuſammenhang“ 
nicht ſieht und alles nur auf Effekthaſcherei berechnet 
glaubt, läßt in Verbindung mit ſeinen „unabweislichen 
Fingerzeigen der Geſchichte“ darauf ſchließen, daß ihm 
„da Geift der Geſchichte“ nichts anderes ijt, als die me— 
chaniſche Aufeinanderfolge der Begebenheiten, das Ent— 
ſtehen und Vergehen von Erſcheinungen, ohne höheren, 
inneren, metaphyſiſchen Zuſammenhang; und ſteht zudem 
in offenbarem Widerſpruche mit dem, was er ſelbſt, an 
mehreren Stellen als das Motiv des Redners angibt: 
„jugendliche Begeiſterung für eine ihm theure Idee, von 
der er für das Vaterland Heil erwartet.“ Wir halten 
Begeiſterung für eine Idee und berechnete Effekthaſcherei 
für zwei ganz verſchiedene Dinge. 

Der Reeenſent verläßt das politiſche und hiſtoriſche 
Gebiet mit den Worten: „Demungeachtet bekennen wir, 
daß es ſicher dem Redner nicht zur Unehre gereicht, wie 
er mit jugendlichem Feuer eine ihm theure Idee verfolgt, 
von der er für das Vaterland Heil erwartet. Hat doch 
mancher kühne Vorſchlag wohl ſchon hie und da zu glück— 
lichen Reſultaten geführt.“ 
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Bis hieher hat der Hr. Recenſent mit redlichen 
Waffen gekämpft; von nun an bedient er ſich vergifteter, 
indem er zum Beweiſe, daß dem Redner „rechtliche und 
kirchliche Geſinnung abhanden gekommen ſei“, gerade 
jo verfährt, wie weiland Martin Luther mit der „epi- 
stola straminen Sti. Jacobi:“ indem er gleich dieſem hie 
und da ein ganz unſchuldiges „Nur“, „Ueberhaupt“ 
u. dgl. einſchiebt oder wegläßt, je nachdem es zu feinem 
Beweiſe erforderlich iſt. 

Der Recenſent beginnt ſofort ſein Geſchäft mit 
einem unrichtigen Citat, indem er den Redner ſagen 
läßt: Es ſollen: „die Vorrechte der Geburt und des 
Reichthums — die Mißverhältniſſe zwiſchen Herrſchaft 
und Dienſtboten, kurz die Mißverhältniſſe zwiſchen per— 
ſönlichem Werthe und Verdienſte, und andererſeits zwi— 
ſchen Lohn und Wohlbefinden möglichſt ausgeglichen 
werden. Dieſemnach unterſtellt er dem Redner den 
Gedanken: „Die Gleichheit werde ſich von ſelbſt geben,“ 
und fährt fort: „Aber jene Zuſtände, welche der Redner 
hier durchgängig für Mißverhältniße er— 
klärt, ſind ſo alt als die Welt, ſind ſogar theils in 
der natürlichen Ordnung gegründet u. ſ. w.“ Wir fra— 
gen jeden unbefangenen Lefer, ob in dieſem Citate, an- 
genommen ſelbſt, daß es richtig wäre, der Sinn liege, 
daß der Redner die Beziehungen zwiſchen Herren und 
Dienſtboten, die Ungleichheiten zwiſchen Verdienſt und 
Lohn „hier durchgängig für Miß verhältniße erkläre?“ 
Er will die Miß verhältniße, — nicht das richtige (d. i. 
„in der natürlichen Ordnung gegründete“) Verhältniß — 
abgeſchafft haben, und das nur „möglichſt“, weil er 
ſo gut als der Reeenſent überzeugt iſt, daß unter den 
gegebenen Umſtänden nicht alle Mißverhältniße abge— 
ſchafft werden. Während hier der Hr. Recenſent den 
Redner auf Eine Linie mit den franzöſiſchen Gleichheits— 
machern zu ſtellen ſucht, iſt eben die angeführte Stelle 
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der Rede gerade gegen dieſe gerichtet, und lautet in 
ihrem Zuſammenhange ſo: „Sie (meine Herren!) 
wollen die Gleichheit? Bei Gott, ich auch! aber nicht in 
dem Sinne, daß es fortan etwa nur mehr lauter Regie— 
rende und lauter Regierte, lauter Alles- und lauter Nichts— 
beſitzende, lauter Baumeiſter und lauter Bauleute (ver— 
muthlich auch lauter junge, ſchöne geſunde Menſchen) 
d. h. Communiſten geben ſolle, ſondern in dem Sinne, 
daß „die Vorrechte der Geburt und des Reichthums —— 
die Miß verhältniße — — möglichſt ausgeglichen wer— 
den.“ In jedem anderen Sinne halte ich die Gleichheit 
ſo lange für eine Unmöglichkeit, als nicht die 
Menſchheit oder doch die große Majorität derſelben am 
Ziele aller Menſchheitsentwickelung: harmoniſche Voll— 
kommenheit und vollendete Ausbildung aller phyſiſchen, 
pſychiſchen und intellektuellen Anlagen des Menſchen, — 
angelangt ſein wird.“ — 

So geht es fort bis an's Ende. Nicht ein Abſatz 
kömmt weiter vor, welcher nicht eine unrichtige Auffaſ— 
ſung oder Auslegung enthielte. 

Zunächſt unterſtellt der Necenfent dem Redner die 
Behauptung, es ſeien die Guts- und Grundherrſchaften 
„im Allgemeinen durch Raub und Gewalt“ entſtanden, 
während dieſer nur von Beſitznahme durch „irgend einen 
Kriegsgenoſſen, Räuber, Rittersmann“ ſpricht. Wir 
glauben, es ſei nicht jede Handlung eines Räubers ein 
Raub, und nicht jede That eines Kriegsgenoſſen oder 
Rittersmannes eine Gewaltthat. Und angenommen, der 
Redner hätte es behauptet, ſo hätte er trotz dem Hrn. 
Recenſenten ſtrenge, reine, pure, hiſtoriſche Wahr— 
heit behauptet. Im Allgemeinen ſind ſie durch Raub 
und Gewalt entſtanden. Oder ſind etwa die Thaten ei— 
nes Markgrafen Gero, eines Wilhelm des Eroberers, 
eines Cromwell, Pharamund, Clodwig, Gundichar, 
Alboin, Rollo, Guiskard, Carl von Anjou, Arpad, 
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Harz.o und ihrer Gefolge „rechtlich und friedlich gewe— 
ſen?“ Daß die „Landesgeſchichte“ einzelne, beſondere 
Fälle, und ſeien es auch ſehr viele „weit friedlicherer 
und rechtlicherer Entſtehungsarten“ aufweiſe: iſt dem 
Redner wahrſcheinlich fo gut, als dem Reecenſenten be— 
kannt; beſondere Fälle aber heben das Allgemeine nicht 
auf und die Geſchichte einzelner Herrſchaften iſt nicht die 
Weltgeſchichte. Dem „guten, hiſtoriſch feſt begründeten 
Rechte“ geſchieht dadurch nicht der mindeſte Abbruch, 
daß es vor tauſend Jahren auf eine gewaltſame Weiſe 
entſtand. 

Dem Hrn. Reeenſenten „iſt es in hohem Grade 
betrübend zu ſehen, wie der Redner mit einer gewiſſen 
Leichtigkeit ſelbſt auf Gewaltſtreiche hindeute, ohne daß 
auch nur von ferne ein Widerwillen dagegen, oder ein 
heiliger Schauder zu erkennen ſei.“ Uns iſt es empörend 
zu ſehen, wie der Hr. Recenſent, um den Beweis für 
ſeinen Satz zu liefern, die ganz unſchuldigen Worte des 
Redners: „Schaffen wir die Feudallaſten ab (durch Ab— 
löſung, Entſchädigung oder wie man will)“ — Worte, 
die kein Unbefangener anders auslegen wird, als in dem 
Sinne: „den Abſchaffungs modus zu beſtimmen, fei 
hier nicht Sache des Redners“, — verdreht, und in das 
„wie man will“ die Aufhebung ohne Entſchädigung hin— 
einſchiebt. Wer gibt ihm das Recht, einem Manne, 
dem man bisher kein Unrecht vorwerfen konnte, den Ge— 
danken unterzuſtellen, daß er einen Raub von hundert, 
ja tauſend Millionen auf die leichte Achſel nehmen würde? 

Iſt ſolche Verdächtigung empöend, ſo iſt es neben— 
bei poſſierlich, wie der Hr. Recenſent im blinden Eifer 
für Rechtlichkeit dem Redner jeden „Begriff, (2) daß es 
heilige und unwandelbare Rechtsprinzipien gebe“, ab— 
ſpricht, und zwar warum? — Weil der Redner ſagt: 
„Wozu auch Recht lehren und auslegen, während es 
in einer Metamorphoſe begriffen iſt, deren Endgeſtalt 
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nicht abzuſehen iſt?“ Beiläufig ſo viel, als ob er ſa— 
gen wollte: Wozu über die zweckmäßigſten Löſchanſtalten 
im Allgemeinen berathen, während das Haus brennt? 
Uns erinnert dieſer Eifer des Hrn. Recenſenten an den 
gelehrten Ethiker, welcher ſeinem Prinzipe gemäß auf 
der Brücke deliberirte, ob es „ſeinen Verhältnißen ge— 
mäß“ ſei, das Kind aus dem Fluße zu retten, während 
der Pudel hineinſprang und es heraus holte. 

Daß der Hr. Recenſent dem Redner die Tollheit 
zutraue, Beamtenswitwen und ausgediente Staatsdie— 
ner „ohne Dienſtboten“ auf ein Stück Colonialland hin— 
auszuſtellen, ſo daß ſie es ſelbſt bearbeiten müßten: 
hätten wir für Scherz gehalten, wenn nicht der Hr. Re— 
cenſent mit ſo komiſchem Ernſte gegen „einen ſolchen Vor— 
ſchlag, welcher nicht nur ganz widerſinnig, ſondern auch 
herzlos, ja grauſam zu nennen ſei“, loszöge. Doch es 
iſt dieſe Zumuthung das Ergebniß des Mißverſtändniſſes 
der oben berührten „Mißverhältniße zwiſchen Herrſchaft 
und Dienſtboten“, und wegen eines Mißverſtändnißes 
läßt ſich mit Niemand rechten. Wenn aber der Hr. Re— 
cenſent fortfährt: „Doch der Redner beweiſet ſich hier 
als „Republikaner von ächtem Schrott und Korn“, der 
dem Vaterlande zum Opfer die eigenen Söhne zu ent— 
haupten nicht Anſtand nähme. Mögen immerhin die auf 
ſeine Weiſe verſorgten ausgedienten Staatsdiener und 
Beamtenswitwen im neuen Vaterlande ihrem Elende er— 
liegen, „ſie ſterben ja für das Vaterland“: ſo erweiſet 
ſich der Hr. Recenſent, wir bedauern es, nicht anders 
ſagen zu können — hier formel ſowohl als inhaltlich als 
einen, der Unwahrheit jagen wollte. Einmal iſt „hier“ 
weder von Republik noch Republikanern die Rede, ſon— 
dern einfach davon, daß nach der Anſicht des Redners 
es des Staates Schaden nicht wäre, wenn er, anſtatt 
alle Penſionen in Geld auszubezahlen, in der Lage wäre, 
den Penſionsberechtigten Landgüter in der neuen Heimat 
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anzuweiſen. Der Hr. Recenſent hat Stellen, die blätterweit 
von einander abſtehen und nicht im entfernteſten Zuſam— 
menhange find, zuſammengeſtellt, um feinen Zweck, den 
Redner als Republikaner zu verdächtigen, zu erreichen. 


Wenn ein ſolches Verfahren rechtlich und kirchlich iſt, 


ſo darf man z. B. nur ſagen: „Er war ein Mann nach 
dem Herzen Gottes.“ „Er ging hin und erhenkte ſich.“ 
„Gehe hin, und thue desgleichen“; — und man hat recht— 
lich und kirchlich die Erlaubtheit des Selbſtmordes aus 
der heiligen Schrift bewieſen. Daß ſich aber der Redner 
nicht nur nicht „hier“, ſondern überhaupt gar nicht „als 
einen Republikaner“, ſondern für das gerade Gegentheil 
erweiſe, geht gerade aus der Stelle hervor, die ihm das 
Siegel des Republikaners aufdrücken ſoll. Nur hätte der 
Hr. Recenſent ſie ganz eitiren ſollen. Sie lautet voll— 
ſtändig ſo: „Für noch mißlicher und verderblicher halte 
ich es, aus dem Grunde: nämlich damit die Arbeitsloſen 
Beſchäftigung bekommen, weil die Hungrigen Nahrung 
bedürfen, — mit den Arbeitern und für die Arbeiter 
Republiken zu gründen.“ Eine Republik beſteht aus Re— 
publikanern, und unter einem Republikaner von ächtem 
Schrott und Korn denke ich mir einen Mann, der einen 
inneren Drang, ein unabweisliches Bedürfniß, eine Glut 
hat, gleich einem Brutus, Manlius, einem Cato dem 
Vaterlande Alles, Gut und Blut zu opfern, und ſeinem 


Geſetze die eigenen Söhne zum Opfer zu enthaupten. 


Schaffen Sie eine Republik aus ſolchen Männern, und 
ich will Feuer vom Himmel über den herabflehen, der 
ſich ihr nicht anſchließt. Hier aber ſehe ich nur Men— 
ſchen, die ſich zuſammenſetzen, „Freiheit und Gleichheit!“ 
„Volksſouveränität!“ „Nieder mit den Tyrannen!“ ru⸗ 
fen, und dabei das Vaterland biſſenweiſe aufzehren. Man 
möge mir verzeihen, wenn ich hierin nichts anderes ſehe, 
als ein entſetzliches: „Die Extreme berühren ſich“; unter 
milderer Form dieſelbe Sache. Die Avaren zogen von 
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ihren Ringen aus, nahmen, wo etwas zu bekommen war, 
verzehrten es, und wenn ſie damit fertig waren, zogen 
ſie von Neuem aus.“ Wer den Muth hatte, die repub— 
likaniſirenden Arbeiter und ihre Führer zur Zeit, als ihre 
Herrſchaft noch ungebrochen war, mit den Avaren zu 
vergleichen, beweiſet ſich als keinen Republikaner, noch 
buhlt er um einen Sicherheitsbrief von Seite „der Rotte 
der Hölle.“ Und gleich in den erſten Zeilen ſeiner Rede 
erklärt ſich der Redner ausdrücklich „für die conſti— 
tutionelle Monarchie.“ Wollte nicht der Mecenfent ge— 
radezu Unwahrheit ſagen?? 

Daß der Redner gleichgiltig ſei gegen die Abſchaf— 
fung der Jagd, weil er ohne merkliche Gemüthsbewe— 
gung davon ſpricht, iſt wieder eine unbegründete Annah— 
me des Hrn. Recenſenten. Uns däucht, man könne ſehr 
für eine Sache eingenommen ſein, ohne daß man über 
ihren Gewinn juble oder über ihren Verluſt jammere; 
und dieſe ruhige, unparteiiſche Haltung ſcheint ſich uns 
durch die ganze Rede hindurch zu ziehen in Bezug auf 
Alles, was hinſichtlich des Hauptgedankens der Rede: 
Erweiterung des Vaterlandes — Nebenſache iſt. 

Der Hr. Reecenſent läßt weiter den Redner „in be— 
deutende Widerſprüche mit ſich ſelbſt“ gerathen, weil 
er, „während er mit Recht eine zu weit getriebene Gü— 
terzerſtückelung der Bauern-Beſitzungen tadle, fich den 
großen Güter- und Aeckercompleren der adeligen Grund— 
beſitzer nicht geneigt zeige.“ Ob es ein Widerſpruch 
ſei, wenn man ſich den hoſenträgerbreiten und ſpanne— 
langen Gruncoſtücken ſchwäbiſcher Bauern eben jo abge— 
neigt zeige, als den halbe Tagereiſen langen und brei— 
ten Beſitzngen und ununterbrochenen Maisfeldern böh— 
miſcher oder ungariſcher Edelleute: überlaſſen wir dem 
Leſer zur Beurtheilung. Daß der Redner gerade darum 


große Gütercomplexe bis in's Unbegränzte zerſtückt wiſ— 


jen Sollte, weil ihre Beſitzer adelig ſeien: iſt wieder 
eine unbegründete Unterſtellung des Hrn. Recenſenten. 
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Ferner ſoll es ein Widerſpruch ſein, „auf Abſchaf— 
fung der Feudallaſten zu deuten, und zugleich auf un— 
widerruflichen Erbpacht anzutragen“; warum? weil „das 
Meiſte von dem, was man jetzt abgeſchafft wiſſen will, 
im Grunde nichts anderes ſei, und auf ähnliche oder 
ſogar oft ganz gleiche Weiſe entſtanden ſei.“ — Daß die 
„Roboten und Zehente der Hörigkeit“, derer der Redner 
erwähnt, ein „unwiderruflicher Erbpacht“, „ein beſtimm— 
ter, mäßiger Pachtzins bei jeder Beſitzveränderung“ ſein 
ſollen, mag glauben, wer kann; ebenſo, daß ſie wie 
das Erbpachtweſen auf dem Vertragswege entſtanden 
ſeien. Wir wiſſen z. B., daß man namentlich in Ober— 
Oeſterreich einen glücklichen, freien Bauernſtand und die 
glücklichſten Agrikulturverhältniße vielleicht in ganz Euro— 
pa habe, weil man die „Roboten der Hörigkeit“ in 
„unwiderruflichen Erbpacht“, der dem Eigenthume voll— 
kommen gleich kömmt, verwandelte, während z. B. in 
Böhmen, wo man kein „Freigeld“ hat, die „Robo— 
ten der Hörigkeit“ wahrlich nicht zum Segen des Land— 
mannes und der Agrikultur noch fortdauc. a. *) 

Der Hr. Recenſent fährt fort: „Wenn er, der 
Redner, ferner die Uebel unſerer Zeit nur in Hunger und 
Ueberſättigung ſucht, ſo dürfte das wohl einen Mangel 
an Welt- und Menſchenkenntniß, ja an Beurtheilung 
unſerer nächſten Erlebniße verrathen. Jener Egoismus, 
jene Feilheit für alles Schlechte, jene moraliſche Ver— 
kommenheit, jener Mangel an geiſtiger Kraft, jener 
Geiſt der Widerſetzlichkeit und Unordnung, der heut' zu 
Tage ſo unverholen hervortritt, geht aus anderen Quellen 
hervor. Irreligiöſität, lange ſchon genährt, Stolz, 
Habſucht, ſittliches Verderben, daraus ſind die jetzt ſo 
grell hervortretenden Uebel entſtanden, die ſchon früher, 
jedoch minder ſchamlos und gewaltſam hervortraten.“ 


*) Wir bemerken, daß dieſe Entgegnung noch vor dem 4. hee 
1849 geſchrieben fei. A. d. R. 
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Wir laſſen uns ſelbſt auf die Gefahr, daß man uns 
Welt⸗ und Menſchenkenntniß und das Bischen Verſtand 
zur Beurtheilung unſerer nächſten Erlebniße abſpreche, 
durch die ſtürmiſch auftretende Behauptung — denn 
ſonſt iſt es nichts — nicht aus dem Gleichgewichte brin— 
gen. Wir ſtellen ruhig „Irreligiöſität“, „Stolz“, 
„ſittliches Verderben“, welche nach dieſer Behauptung 
die Quellen der „Uebel unſerer Tage“ ſein ſollen, mit 
dieſen Uebeln ſelbſt, „jenem Egoismus, jener Feilheit 
für alles Schlechte u. ſ. w.“ auf gleiche Linie und ſagen: 
ſie ſind ſammt und ſonders aus Hunger und Ueberſät— 
tigung entſtanden. Wir halten uns zu dieſer Gleich- 
ſtellung um jo mehr für berechtigt, weil uns die An- 
fangsgründe der Logik ſagen, daß Urſache und Wirkung, 
Grund und Folge u. ſ. w. einander ausſchließende Be- 
griffe ſeien, während hier „Stolz“ und „Egoismus“, 
„Habſucht“ und „Feilheit für alles Schlechte“, „fittli= 
ches Verderben“ und „moraliſche Verkommenheit“ in 
einander ſtecken, und nur die „Irreligiöſität“ ein, 
nicht mit ihrer angeblichen Folge identiſcher Begriff iſt. 
Ueberhaupt wünſchten wir, daß der Hr. Reeenſent die 
einfachſten logiſchen Begriffe nicht mit einander confun- 
dirte, wie er z. B. oben „Verhältniß“ mit „Mißverhält⸗ 
niß“, „Landesgeſchichte“ mit „Geſchichte überhaupt“, 
„Rechtsauslegung“ mit „Rechtsprinzipien“ identifizirte; 
kurz daß er nicht Satz und Gegenſatz, Theil und Gan— 
zes, Form und Weſen, Grund und Folge, Allgemeines 
und Beſonderes verwechſelte; wovon wir gleich wieder 
ein Beiſpiel ſehen werden. 

Der Redner deutet zur Begründung ſeines Satzes, 
daß der eine Hauptgrund unſerer ſozialen Uebelſtände in 
der Verarmung der unteren Klaſſen liege, auf das Pro— 
letariat der „Vorſtädte, größerer Märkte u. ſ. w.“ hin, 
„wo . .. Raub, unnatürliche Unzucht, kurz das Ver— 
brechen zu Hauſe ſei“, und frägt, zum Beweiſe, daß 
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das Uebel oder Verbrechen in der Verarmung ganzer 
Volksklaſſen liege: „Wer iſt aber der Verbrecher, das 
Geſetz oder der Uebertreter desſelben, wenn Hunger und 
nur der Hunger trieb, auf fremdes Eigenthum einen 
Augriff zu machen? — wenn man bei gänzlicher Unmög— 
lichkeit ſich einen anderen Genuß zu verſchaffen, ſich der 
Unzucht ergibt? u. ſ. w.“ Während hier offenbar nur 
von beſonderen Fällen die Rede iſt, in dem Sinne, 
daß, wenn einer „nur aus Hunger“, (aus keinem an— 
deren Motive, nicht etwa aus Faulheit, Diebsſinn od. 
dgl., ſondern nur aus Mangel an geſetzlichem Erwerbe) 
einen Diebſtahl begangen, die Schuld an der mangel— 
haften Geſetzgebung liege: unterſtellt der Recenſent dem 
Redner die allgemeine Behauptung: daß jeder An- 
griff auf fremdes Eigenthum nur aus Hunger geſchehe, 
und in ähnlicher Weiſe: daß alle Unzucht aus der gänz— 
lichen Unmöglichkeit, ſich andere Genüſſe zu verſchaffen, 
herrühre.“ Es iſt dieſe Verwechſelung des Einzelfalles 
mit dem Allgemeinen um ſo unbegreiflicher, als je das 
Allgemeine unmittelbar daneben ſteht, ja der Hr. Re- 
cenſent ſelbſt in einem Athem angibt, daß der Redner 
ſelbſt auf die „Orgien von Verſailles, St. Cloud, 
Trianon“ hindeute, „denen“ wie der Reeenſent fortſährt, 
„man wohl auch ſpätere und nähere hinzufügen könnte.“ 
Wir danken dem Hrn. Recenſenten für dieſen Zuſatz, der 
genau dasſelbe ausdrückt, was der Redner ſagt, nämlich: 
„daß nicht bloß Hunger ſondern auch Ueberſättigung zu 
Laſtern treibe.“ Wir finden es aber faſt komiſch, daß 
der Recenſent juſt auf das hinauskömmt, was er be— 
ſtreiten will, und weßwegen er dem Redner „Welt- und 
Menſchenkenntniß und Beurtheilung unſerer nächſten Er⸗ 
lebniße“ abſpricht. 

Während der Hr. Recenſent gleich dem Redner den 
„Orgien von Verſailles, St. Cloud, Trianon“ gram iſt, 
nimmt er die damit im unmittelbaren Zuſammenhange 
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ſtehenden „Aſſemblé's, Gouté's, Bal-paré's (— „die 
Altanen, Fontainen, Guirlanden und Landhäuſer der 
Reichen“ hat der Recenſent hier eingeſchmuggelt, wäh— 
rend der Redner ſie in einem ganz anderen Sinne und 
Zuſammenhange gebraucht hat —) gegen den Redner in 
Schutz, natürlich, wie man vermuthen ſollte, in dem 
Sinne des Redners, da es ja nicht erlaubt iſt, ihm ei— 
nen anderen unterzuſchieben, und der Redner hier aus— 
drücklich jagt, wie er die Anführung der „Aſſemblé's 
u. ſ. w.“ verſtanden wiſſen will. Es lautet nämlich die 
angezogene Stelle der Rede: „Sie (meine Herren!) wol— 
len, wenn es angeht, nicht bloß politiſche Reformen, 
ſondern eine Reorganiſation der Geſellſchaft und Wie— 
derherſtellung eines ſchönen, kräftigen, ſittlicheren Men— 
ſchengeſchlechtes; wollen nicht bloß die abſolute Mo— 
narchie beſeitiget haben, ſondern auch die abſoluten Schlech— 
tigkeiten und Uebelſtände, die ſich im Gefolge derſelben 
einſchlichen, und durch die „glorreichen“ Revolutionen 
noch nicht abgeſchafft ſind. Ich meine das Salon- und 
Etiquetteweſen, all' die Grand's-dinér's, Soiré's, Aſ— 
ſemblé's, Gouté's, Bal-paré's und alle die Schweiß 
und Steuer koſtenden Heilmittel gegen die lange Weile 
des Müſſiggangs; ich meine die feine Liederlichkeit und 
wollüſtige Schlaffheit, das Stutzer- und Zierpuppenweſen, 
die Modetändeleien und Nadelkünſteleien, worauf ſo viele 
ſchöne Zeit und Kraft vergeudet wird; das Coquetten— 
und Geckenweſen geputzter Häßlichkeiten, die Unterhal— 
tungsſucht und Sehnſucht alter hyſteriſcher Jungfern und 
entſäfteter Lüſtlinge, welche freud- und leidlos ein trau— 
riges Daſein hinſchleppen, die privilegirten Entehrungs— 
anſtalten, die Sue'ſchen Myſterien in den Faubourgs 
und Vorſtädten, welche auf die Myſterien und Orgien 
von Verſailles, St. Cloud, Trianon gefolgt find, über- 
haupt die häufige Nothwendigkeit, um des lieben tägli— 
chen Brotes willen .. . das ſittliche Daſein zu opfern.“ 


' 
cal 
11 
144 
1 * 
1 
* 
ae 
4 
1 
> 
* 
. 
4 
> 
‘ 
> 
4 
‘ 


über Beda Piringer's Rede.“ 143 


Ob der Hr. Recenſent in dieſem Sinne und Zuſammen— 
hange die „Aſſemblé's u. ſ. w.“ in Schutz nehmen will? 
— Eben ſo wenig der Redner. Daß dieſer den Fürſten 
ihre Unterhaltungen mißgönne, wie der Recenſent angibt, 
iſt in der ganzen Rede nirgends geſagt, nicht einmal an— 
gedeutet. — Auch davon iſt in der ganzen Rede keine 
Spur, daß der Redner „gegen die Landhäuſer der Rei— 
chen mit ihren Fontainen, Altanen, Guirlanden u. ſ. w. 
eifere“, — er hält überhaupt hier keine Predigt gegen 
den Luxus. Der Redner ſagt einfach, mit einem ziemlich 
derben „Seitenhiebe“ auf die republikaniſchen Träumereien 
und Wühlereien — nicht „auf das Czarenreich:“ daß 
er (der Redner), „wenn er von Demokratie höre, un— 
willkührlich an einen Fabrizius, an einen Curius und 
ſein Rübengericht denke, während ihm, wenn er gewiſſe 
ſybaritiſche Landhäuſer mit ihren Wlanen, Fontainen, 
Guirlanden, Roſengebüſchen, verführeriſchen Sympho— 
nien — ſehe, unwillkührlich die Villen und die Brücke 
von Bajä, Verſailles, Czarskoje-Selo od. dgl. einfal— 
len“, d. h. die abſolute Monarchie überhaupt in ih— 
rer ausgeprägteſten Form, gleichviel, wo ſie ſich treffe. 
Der Reduer gönnt Jedermann ſeine Lebensfreuden, und 
dem Hrn. Reeenſenten ſeine „heitere Laune bei dem An— 
blicke eines Schönbrunn oder Mirabell“, und wünſcht 
nur, daß noch mehr Menſchen daran Theil haben könn— 
ten. Nur glaubt er, daß dermalen „Republik und De— 
mokratie“ nicht dazu führe, indem alle geſellſchaftlichen 
Zuſtände den Charakter der abſoluten Monarchie an ſich 
tragen. * ſehr er in dieſer Anſicht Recht habe, zeigt 
ſich z. B. daraus, daß die Damen einer eleganten, re— 
publikaniſchen Stadt über eine hohe Frau ſich luſtig 
machten, weil ſie bürgerliche, häusliche Arbeit verrichtete. 

Wie weit endlich eine vorgefaßte Meinung führen 
könne, davon liefert der Recenſent einen Beweis, indem 
er den Redner behaupten läßt, daß aller Mißbrauch 
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der Preſſe „nur aus dem Unvermögen, ohne Beſtech— 
lichkeit, ohne Fürſten⸗ oder Volksſchmeichler zu ſein, ſich 
den nöthigen Lebensunterhalt zu verdienen“, herrühre, 
während der Redner nur ſagt: „Sie (meine Herren!) 
führen die Preßfreiheit ein und thun wohl daran: ver- 
mindern Sie aber ja auch die Verſuchungen und Nei— 
gungen, fie zu mißbrauchen. Vermehren Sie (durch Er— 
weiterung des Vaterlandes) die Möglichkeiten, ohne Für— 
ſten⸗ oder Volksſchmeichler zu ſein, den ehrlichen Le— 
bensunterhalt verdienen zu können.“ Oder will der Re- 
cenſent läugnen, daß durch Vermehrung dieſer „Möglich— 
keiten“ die Verſuchungen und Neigungen zum Mißbrauche 
der Preſſe „vermindert“ (nicht alle aufgehoben, 
was in jenem eingeſchmuggelten „nur“ läge) würden? — 
Will der Hr. Recenſent es tadeln, wenn der Redner, 
während jener Fluth von Schmutz- und Schandblättern, 
jenen Wühlereien und täglichen Aufreitzungen zu Mord 
und Todtſchlag durch die Preſſe, gelegenheitlich andeu⸗ 
tete, was die Preſſe eigentlich fein folle: „ein ſegens— 
reiches Inſtitut; der Wächter der wahren Freiheit, der 
ächten Aufklärung, anſtatt ein käuflicher Knecht der 
Zügelloſigkeit, der Scharfrichter der Mäßigung?“ Will 
er es tadeln, wenn der Redner „das Bedürfniß verſtän— 
dig und edel zu ſprechen“ vermehrt wiſſen will? 

Der Hr. Recenſent fährt fort: „Doch nicht bloß 
gegen Menſchenkenntniß, Geſchichte und Erfahrung, nicht 
bloß auf dem Rechtsgebiete, ſondern auch auf kirchlichem 
Boden hat ſich der Redner ungemein verirrt, wir fa- 
gen: verirrt, weil jede andere Bezeichnung einen ſchwe⸗ 
ren Vorwurf gegen ihn, der katholiſcher Prieſter iſt, aus— 
drücken würde. Wenn er es gleich dermalen noch nicht 
an der Zeit finden konnte, ſich zu den kirchlichen Intereſ⸗ 
ſen zu wenden, ſo zeigt er uns doch in dem, was er 
in dieſer Hinſicht vorübergehend in den Lauf ſeiner Rede 
eingeflochten, daß die Kirche in ihm nie (sic!) einen 
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geeigneten Vertreter ihrer Rechte, noch der katholiſche 
Lehrbegriff einen Vertheidiger finden werden.“ — Hier 
müſſen wir vor allem fragen: Wer iſt die Kirche? Iſt's 
der Hr. Recenſent? — Dann hat ſich der Redner gewiß 
nicht bloß verirrt auf kirchlichem Boden, ſondern ihn 
abſichtlich betreten, um gegen die zu ſprechen, welche 
die Anmaſſung haben, ihre Anſichten für das Evange— 
lium auszugeben; ja die ſich in dieſer Anmaſſung bis 
zur Blasphemie verſteigen, indem ſie, wie hier geſchieht, 
das Richteramt Gottes handhaben, und einen Lebens— 
lauf verdammen, welcher noch nicht vollbracht iſt, und 
darum nur dem Allwiſſenden bekannt ſein kann. Die 
Kirche, die heilige, römiſch-katholiſche, von Jeſus Chri— 
ſtus geſtiftete, von den Apoſteln gepredigte Kirche, wird 
in dem Redner immer einen Vertreter ihrer Rechte und 
einen Vertheidiger ihres Lehrbegriffs finden, nicht aber 
das, was der Hr. Recenſent oder irgend ein meinungs— 
verſeſſener Eiferer für Kirche ausgibt, was ſich mitunter 
zu der vom ewigen Sohne Gottes geſtifteten Kirche 
verhält, wie die Landkarte zum Lande, das ſie darſtellt, 
oder ein künſtliches Sphäriglobium zum geſtirnten Him— 
melsgebäude ſelber. Der Redner gehört unſeres Wiſ— 
ſens zu den Freunden, nicht zu den Schmeichlern der 
Kirche. Er iſt überzeugt, daß die Kirche in ihrer äuße— 
ren, geſchichtlichen Erſcheinung Mängel und Ge— 
brechen gehabt habe und haben werde ohne daß dadurch 
ihr innerer, ewiger, göttlicher Charakter, als 
einer Beſeligungsanſtalt für die gefallene Menſchheit im 
mindeſten verſehrt würde. Er glaubt, daß man nicht 
unſichtbar werde, wenn man ſelbſt die Augen zudrücke, 
um ſich ſelbſt nicht zu ſehen, und daß der Kirche von 
jeher nichts ſo ſehr geſchadet habe, als die hartnäckige 
Apotheoſe fo mancher Verwaltungsmißgriffe ihrer Be— 
amten und die denkfaule Tändelei mit myſtiſch-liturgi— 
ſchen Nebenſachen. 


Theol. prakt. Querteiſchrift 1849. 1. Heft. 10 
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Was führt der Recenſent zunı Beweiſe, daß dem 
Redner kirchliche Geſinnung abhanden gekommen ſei, an? 
— Er ſagt: „Wir begegnen zuerſt auf „„religiöſem““ 
(sic!) Gebiete einer Zuſammenſtellung von Gegenſätzen, 
welche bei weitem mehr auf redneriſchen Effekt, als auf 
naturgemäßen, logiſchen (2) Zuſammenhang berechnet und 
gegründet erſcheint, in welcher die erregenden Schlagwör— 
ter unſerer Tage uns eben kein Vertrauen einflöſſen kön— 
nen.“ Was berechtigt aber den Recenſenten zu der An— 
gabe, daß er auf „religiöſem“ Gebiete einer Zuſammen— 
ſtellung begegne, da doch der Redner das religiöſe Gebiet 
hier gar nicht betrat? Vielmehr ausdrücklich ſagt, 
daß er vom hiſtoriſchen Standpunkte aus behaupte: 
„Ohne römiſch-heidniſche Liederlichkeit keine chriſtlich— 
mönchiſche Enthaltſamkeit (nicht: „Ohne mönchiſch-heid— 
niſche Liederlichkeit keine chriſtlich-rͤmiſche Enthaltſam⸗ 
keit“, wie es durch einen Druckfehler heißt) u. ſ. w.“? 
Iſt dem Hrn. Recenſenten Religion und Geſchichte, und 
ſei es auch Kirchengeſchichte, eines und dasſelbe? Der 
Redner führt nicht bloß kirchengeſchichtliche Gegenſätze, 
ſondern unter einem auch eine eben ſo lange Reihe von 
profangeſchichtlichen Gegenſätzen auf, um durch Induk— 
tion den Beweis für die Richtigkeit des oben gedachten 
Geſetzes der Weltgeſchichte, aus welchem er die 
Nothwendigkeit der „Erweiterung des Vaterlandes“ zei— 
gen will, zu liefern, und iſt gewiß erböthig, noch Hun- 
derte von ſolchen Gegenſätzen ſammt dem Nachweife ihres 
inneren Zuſammenhanges aus metaphyſiſchen und völker— 
pſychologiſchen Geſetzen beizubringen. Wie es einem Hi— 
ſtoriker ziemt, hat der Reduer nicht mit einem Worte 
ſich lobend oder tadelnd nach der einen oder der anderen 
Seite ſeiner Gegenſätze ausgeſprochen, ſondern nur die 
Schlüſſe daraus gezogen, die er zu feinem rhetori— 
ſchen (nicht kirchenfeindlichen) Zwecke daraus zu ziehen 
hatte. Wir fordern jeden unbefangenen Leſer auf, uns 
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nachzuweiſen, ob ein anderer Sinn und Zweck in dieſem 
Theile der Rede enthalten ſei. 

Der Redner iſt, um die Anſicht ſeiner geiſtlichen 
Oberen über das Verhältniß der Kirche zum Staat ken— 
nen zu lernen, eigens nach Hauſe gereiſt, hat in deren 
Sinne überall für Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Kirche 
ſich ausgeſprochen und geſtimmt. Ingleichen ſtimmte er 
zweimal mit den „Ultramontanen“ gegen die Verban⸗ 
nung der Jeſuiten, deren barbariſche Behandlung er, 
wie wir wiſſen, ſo innig als der Hr. Recenſent badauerte. 
Der Redner ehrt das Gute, wo und an wem er es fin— 
det, iſt aber ein Feind alles Uebermaßes, weil er über— 
zeugt tt, daß ſelbſt die an ſich heilſamſte Arznei, un— 
unterbrochen und in zu großen Doſen genoſſen, zu Kränk— 
lichkeit, Siechthum und langſamen Tod führe. Mit kei— 
nem Worte hat der Redner über „Ultramontanismus“ 
oder „Jeſuiten“ geſchmäht, wie der Hr. Recenſent an— 
deuten zu wollen ſcheint, das Wort „Cölibat“ in der 
ganzen Rede nicht einmal genannt, über „Wallfahrten 
und Reliquien-Verehrung“ im Allgemeinen keine Silbe 
verloren, ſondern nur die unbeſtreitbare Thatſache er— 
wähnt, daß die „heilige Rockfahrt“ zum eckelhaften 
Deutſch-Katholicismus Veranlaſſung gegeben habe; und 
wir ſind der Anſicht, daß es in manchen Fällen klug 
wäre, auch das Scandalum acceptum zu vermeiden. 

Die menſchenfreundlichen Bemühungen eines Bar— 
tholomäus de las Caſas kennt ſicher auch der Redner, 
dazu aber auch die Grauſamkeiten eines Nicolas de Ovan- 
do und ſeiner Genoſſen, welche den armen Indianern 
die Menſcheneigenſchaft beſtritten, weil ſie keine Chriſten 
waren. Und auf dieſe „grauſame Bigotterie“ hat der 
Redner hingedeutet, keineswegs aber, wie der Hr. Re— 
cenſent thut, ſie dem Clerus allein vindizirt. 

Der Hr. Reeenſent ereifert ſich, daß der Redner 
„mehr Religion, (vielleicht weniger — und 
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Gottesdienſt) wolle.“ Er (der Hr. Reeenſent) ſagt: 
„Möge er (der Redner) uns doch jene Dogmen bekannt 
machen, die ihm überflüßig ſcheinen! Die Kirche iſt ſich 
in ihren Dogmen ſtets gleich und conſequent geblieben, 
und eine confeſſionelle Vereinigung auf dem Grunde der 
Schmälerung kirchlicher Glaubenslehre mag wünſchen 
oder erwarten, wer da wolle; ein Katholik kann dazu 
nie die Hand bieten. — Wir geſtehen, daß, wenn wir 
noch den leiſeſten Zweifel an der Richtigkeit der vom 
Redner angedeuteten Anſicht gehabt hätten, wir nun voll— 
ſtändig davon geheilt wären. Einen ſchlagenderen Be— 
weis für dieſes „Zuviel“ hätte man uns nicht bringen 
können, als uns der Hr. Recenſent gebracht hat. Er 
ſcheint eben aus zu vieler Dogmatik nicht zu wiſſen, we— 
der was „Dogmatik“ noch „Dogma“ ſei, ſonſt würde 
er fie nicht mit einander verwechſelt haben. Si hoc in 
viridi, quid in arido? Dieſe Verſchwommenheit von 
Begriffen, wie: Religion, Glaube, Kirchengeſchichte, 
Dogma, Dogmatik, Myſtik, Liturgie, Liturgik, An- 
dacht, Frömmigkeit, Gottesdienſt, Ceremonie u. dgl. iſt 
es ja eben, was unſeren theologiſchen Unterricht jo mans 
gelhaft erſcheinen läßt, und es dahin gebracht hat, daß 
faſt jeder, der nur einiger Maſſen auf wiſſenſchaftliche 
Bildung Anſpruch macht, den („unwiſſenden“) Clerus 
über die Achſel anſieht. Sie rührt unſeres Urtheiles 
daher, daß man über der Maſſe von gelehrten Zierathen, 
über all' den Citaten aus Zend und Vedas und den Kant'= 
ſchen Beweiſen von Dingen, die ſich nicht beweiſen laſ— 
ſen, die Glaubensſätze ſelbſt in ihrer großartigen, ge— 
ſetzgeberiſchen Einfachheit zu wenig innig erfaßt, und ſie 
daher auch nicht in Fleiſch und Blut übergehen. Daher 
dieſe ſchwachmüthige Beſorgniß, es möchte das ganze 
Lehrgebäude Schaden leiden, wenn Jemand einen Gedan- 
ken ausſpricht, den man nicht ſelbſt gehabt hat. Uns 
würde nicht in den Sinn kommen, daß, wenn einer 
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ſagte, er wolle weniger Botanik, er darum auch nur 
ein einziges Pflänzchen aus der Schöpfung hinaus wünſchte. 

Und ſo mit dem Gottesdienſte. Was die einfache 
Großartigkeit der Eindrücke des katholiſchen Gottesdien— 
ſtes zu ſchwächen, durch unweſentliches Beiwerk zu ver— 
wiſchen, etwa eine bloß ſüßelnde, myſtiſche Liebelei zu 
irgend einem Bilde oder einer religiöſen Einbildung zu 
erzeugen geeignet iſt, anſtatt jener kernhaften, innigen 
Erfaſſung der Glaubensſätze und unerforſchlichen Ge— 
heimniſſe durch die ganze Kraft des Seelenlebens; was das 
religiöſe Gemüth vom Kerne und Mittelpunkte des Glau— 
hens ab auf Nebenrichtungen oder gar falſche Fährten 
führt: das iſt vom Argen und überflüßig. Der gothiſche 
Bauſtyl macht erhebendere Eindrücke als jeder andere; 
weil bei ſeiner einfachen Großartigkeit alles Beiwerk und 
Zierath der Einheit des Grundplanes vollkommen unter— 


geordnet iſt, während es bei jedem andern mit größerer 


oder geringerer Selbſtſtändigkeit auftritt. Wir weiſen 
in dieſer Hinſicht noch auf die Praris der alten Kirche, 
auf die Urtheile gediegener, religiöſer Männer, auf die 
pſychologiſche Beſchaffenheit der menſchlichen Seele, um 
das genommene Aergerniß des Hrn.. Recenſenten wieder 


gut zu machen. 


Da dieſer endlich zu den früheren Verwechſelungen 
von Urſache und Wirkung, Allgemeinem und Beſonde— 
ren u. dgl. auch noch eine Verwechſelung von Subjectiv 
und Objectiv hinzufüge, darf uns nicht Wunder nehmen. 
Daß der Redner Vereinigung der getrennten Bekennt— 
niſſe wünſche und auf eine Idee von wiſſenſchaftlicher 
Natur hindeute: auf deren Grund vielleicht dieſelbe zu 
Stande kommen könnte: will ihm das Jemand verar— 
gen? Daß er darum auch nur einen Glaubensſatz ſei— 
nes Bekenntnißes aufgeben wollte, hat er nirgends ge— 
ſagt, ia iſt ihm, wie wir verſichern können, gar nie in 
den Sinu gekommen. Daß der Hr. Reeenſent an die 
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Möglichkeit einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Grundlage 
von vorneherein nicht glaubt, verargen wir ihm nicht, 
wohl aber, daß er den Redner der „leichtfertigen Be— 
handlung der heiligſten Angelegenheit des Menſchen, der 
Religion“ zeiht, weil er von „Vereinbarung der getrenn— 
ten Religions meinungen“ ſpreche. — Daß es end— 
lich ganz dürre, lederne Seelen gebe, auf welche auch 
die nächtliche Einſamkeit unter einem geſtirnten Himmel, 
eine weite Einöde, eine Gebirgshöhe keinen beſonderen 
Eindruck macht, und die auch da den konfeſſionellen Ha— 
der, in welchen ſie das Weſen der Religion zu ſetzen 
ſcheinen, nicht vergeſſen können, iſt uns nicht neu, und 
der Umſtand eben, daß „von Oeſterreichs Gebirgslän- 
dern bis in die Schweitz, und von da bis zu den Strö— 
men und Einöden Amerikas hin“, keine Annäherung zu 
Stande kömmt, außer auf Grundlage des unſeligen In— 
differentismus (3. B, der „americains“) rührt eben da— 
her, daß die meiſten Confeſſionen das Weſen der Religion 
in den Haß gegen andere Confeſſionsgenoſſen ſetzen. 
Schlüßlich geben wir dem Hrn. Recenſenten den 
Rath, daß, wenn er die Geſinnung irgend eines 
Schriftſtellers, ſei es rechtliche, ſei es kirchliche, zu 
„recenſiren“ ſich ermeſſen will, (was er aber, wie ge— 
ſagt, dem Richter, dem ewigen, oder ſeinem zeitlichen 
Stellvertreter: dem geiſtlichen Oberhirten, Beichtvater — 
füglicher überlaſſen könnte,) und er zwei Aufſätze zur 
Beurtheilung dieſer Geſinnung vor ſich hat, einen poeti— 
ſchen und einen in Proſa verfaßten: er den erſteren wäh— 
len ſolle. Da hat er den unmittelbaren Ausſtrom der 
concentrirten, bis zum Affekte geſteigerten Geſinnung, 
der Begeiſterung. Wer ſich für Religion und Kirche be— 
geiſtern kann, dem ſollte man zum mindeſten kirchliche 
Geſinnung nicht abſprechen. Die verehrliche Redaktion, 
die es ſich ja zur Aufgabe macht, unter Anderem auch 
alle von Diözefangeiftlichen herrührenden Aufſätze zu be— 
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ſprechen, und zur Anzeige zu bringen: würde gewiß auch 
der Recenſion eines Werkes ein Plätzchen gegönnt haben, 
das Joſef v. Görres und mehrere auswärtige theo— 
logiſche Blätter nicht ungünſtig beurtheilt hatten. — In 
dieſer Recenſion ſehen wir nichts, als die alten Ge— 
ſchichten von: Balken und Splitter; von: Kröte und 
Johanniswürmchen. 

Und nun, nachdem wir einander geſagt haben, was 
wir uns zu ſagen zu haben glaubten: reichen wir dem 
Unbekannten die Hand zur Verſöhnung mit dem Bedeu— 
ten, daß wir nur wegen des Angriffs auf die Ehre 
und die Perſon des „Redners“ die Feder ergriffen ha— 
ben, und in keiner Weiſe und auf keinen Fall 
in dieſer ärgerlichen oder einer ähnlichen 
Sache ſie wieder ergreifen werden. 


B. P. 
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VIII. 


Die Zukunft der Kirche in Defterreich. 


Von Auguſtin Rechberger. 


Kraft der von Sr. Majeſtät dem Kaiſer am 4. März d. 
J. gegebenen Reichsverfaſſung iſt endlich unſere Kirche 
in Oeſterreich mündig erklärt, ſo daß man ihr einmal 
doch zutrauen will, ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſt— 
ſtändig ordnen und verwalten zu können. Es lautet der 
§. 2 der im Allgemeinen gewährleiſteten politiſchen Rechte: 

„Jede geſetzlich anerkannte Kirche und Religionsge— 
ſellſchaft hat das Recht der gemeinſamen öffentlichen 
Religionsübung, ordnet und verwaltet ihre An— 
gelegenheiten ſelbſtſtändig, bleibt im Beſitze 
und Genuſſe der für ihre Kultus-, Unterrichts- und 
Wohlthätigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten, Stiftungen 
und Fonde, iſt aber wie jede Geſellſchaft den allgemei— 
nen Staatsgeſetzen unterworfen.“ 

Sind hier die Worte in aufrichtig geradem Sinne 
gebraucht, wie wir zu zweifeln im Hinblicke auf unſer 
gegenwärtiges Geſammtminiſterium gar keinen Grund 
finden können, ſo iſt die Kirche in Oeſterreich nun grund— 
rechtlich freigeſprochen von jener ſchmachvollen, drücken— 
den und ertnervenden Vormundſchaft, unter der ſie ſeit 


Menſchengedenken ſeufzte, oder, was ungleich ſchlimmer 


war, in großer Mehrzahl ihrer Organe, in behaglichen 
Schlummer gewiegt, erlahmte, und kann, wenn fie 
will, jenes Maß von Freiheit in Beſitz nehmen 
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und genießen, das fie in gegenwärtiger Weltlage billi- 
gerweiſe allein in Anſpruch nehmen darf. Freiheit für 
Alle in gleichem Maße war überall das Begehren aller 
Billigdenkenden in allen Beziehungen. Wie die Hoch— 
würdigen Biſchöfe Deutſchlands in ihrer Denkſchrift 
von Würzburg für die katholiſche Kirche keine Bevor— 
rechtung — ſondern eben nur die allen Confeſſionen gleich- 
mäßig gebührende Freiheit, d. i. die Selbſtſtändigkeit in 
Anſpruch nahmen, ſo waren dahin allein auch in Oeſter— 
reich die offen ausgeſprochenen Wünſche aller jener Kir— 
chenhäupter, Prieſter und Laien gerichtet, die nicht der 
Bornirtheit Joſefiniſcher Anſichten verfallen ſind. Dieſen 
Wünſchen zu entſprechen, war nach unſerer Ueberzeu— 
gung der redliche Wille, ſowie unſeres jugendlichen Kai— 
ſers, ſo auch ſeines biederen und weiſen Miniſteriums. 
Der §. 2 der Grundrechte iſt ſelbſt dem Ausdrucke nach 
die Gewährung deſſen, was von den beſten Stimmfüh— 
rern der Kirche verlangt wurde. 

Die weltliche Macht hat ihrerſeits hiemit das Aeu— 
ßerſte gethan, was ſie vor der Hand für die katholiſche 
Kirche thun konnte, ohne dem von der Zeit gebieteriſch 
eingeführten Principe der Gleichſtellung Aller vor dem 
Geſetze zu widerſprechen, und ohne zugleich gerade wi— 
der die Kirche ſelbſt einen neuen Sturm der Haßes her— 
auf zu beſchwören, der ſicherlich ſich erheben würde, 
wäre in der Verfaſſungsurkunde ihr auch nur die gering— 
ſte Bevorrechtung in irgend einer Hinſicht zugeſprochen. 

Das hie und da laut gewordene Bedenken über Un— 
beſtimmtheit des §. 2 können wir nicht theilen. Uns 
ſcheinen die Worte desſelben hinlänglich klar und beſtimmt. 
Man frägt etwa, was mit dem Ausdrucke „ihre Ange— 
legenheiten“ — gemeint ſey? ob z. B. wohl der Verkehr 
mit dem Oberhaupte frei gegeben, und ſomit das pla- 
cetum regium aufgehoben ſei u. dgl. Wir möchten ent⸗ 
gegen fragen, ob man nach Billigkeit in einem allgemei- 
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nen Grundgeſetze, das für alle im Staate geſetzlich an- 
erkannten Religionsgeſellſchaften gelten ſoll, und in dem 
nicht einmal der Name — der katholiſchen Kirche vor— 
kömmt, eine Aufzählung einzelner Befugniſſe verlangen 
kann, die dieſer gewährleiſtet ſein ſollen? Der Ausdruck 
„ſelbſtſtändig“ kann doch auch von Niemand — mit Recht 
ein ſo unbeſtimmter oder gar zweideutiger genannt wer— 
den. Uns iſt er lieber, als der ſo vielfach mißbrauchte 
und ungleich ſchwankendere Ausdruck „frei“; wir wüß— 
ten wahrlich nicht, welch' anderen — etwa beſtimmter 
bezeichnenden Ausdruck man hätte wählen ſollen und 
können. Wer ſelbſtſtändig iſt, genießt die Freiheit und 
die Rechte der Mündigen; Selbſtſtändigkeit ſchließt aus 
jede Bevormundung. Die Kirche iſt bis jetzt in Oeſter— 
reich bevormundet von der Staatsverwaltung, nun aber 
wird ſie als ſelbſtſtändig in Ordnung und Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten erklärt, — ſomit wird conſequent 
jene Bevormundung von Seite des Staates aufgehoben. 
Was immer zu einer Bevormundung gehört, muß fallen, 
was aber inbegriffen iſt in der Selbſtſtändigkeit, kann 
der Kirche rechtlich nimmer abgeſprochen, vorenthalten 
oder verweigert werden. Die Bahn zur kirchlichen Frei— 
heit iſt grundgeſetzlich gebrochen oder beſſer von der welt— 
lichen Macht ſelbſt, — wir müſſen es dankbar anerken— 
nen, — edelmüthig geöffnet und geebnet. Die Bahn 
aber wirklich zu betreten, und die rechtlich zurückgegebene 
Selbſtſtändigkeit — zur Wahrheit zu machen, iſt nun 
Sache der Kirche d. h. ihrer leitenden Orgaue. Dieſe 
haben jetzt die heilige Aufgabe, ihrerſeits ohne Säumen 
ſich aufzumachen, und eingedenk ihres göttlichen Berufes 
nun alle ihre Thätigkeit dahin zu richten, daß die Kirche 
in Oeſterreich nach langem Schlummer endlich wieder 
frei entfalte ihre Lebenskraft, ſich reorganiſire im echt 
katholiſchen Geiſte, und ſo ihre Selbſtſtändigkeit nicht 
etwa wieder nur ein frommer Wunſch bleibe. Die Ge- 
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legenheit, dieſe in Beſitz zu nehmen, iſt gegeben und 
ganz nahe gelegt; wird ſie von den Kirchenvorſtehern 
jetzt nicht benützt, fo fallen allein auf ihre Verantwor- 
tung alle traurigen Folgen einer etwa auf's Neue ein— 
tretenden Bevormundung. 

Daß vom Papier bis zum wirklichen Leben noch 
ein weiter Weg ſei, daß gar Vieles, um zur That wer— 
den zu können, erſt angebahnt und vorbereitet werden 
muß, daß es nun für die Leiter der kirchlichen Angele— 
genheiten Vollauf zu thun gibt, und daß die Verwirk— 
lichung der kirchlichen Selbſtſtändigkeit nicht ohne viel— 
fache Colliſionen, Mißgriffe und Kämpfe geſchehen könne, 
ſieht jeder Vernünftige ein. Wir finden es daher ganz 
in der Ordnung und durchaus nicht im Widerſpruche 
ſtehend gegen §. 2 der Grundrechte, daß in der Verfaſ— 
ſungsurkunde §. 36 P. c. die Beziehungen des Staates zur 
Kirche unter den „Reichsangelegenheiten“ aufgeführt ſind. 
Wird es ja doch in aller Zukunft Angelegenheiten geben, 
die wirklich oder vermeintlich gemiſchter Natur ſind, d. i. 
Staat und Kirche zugleich berühren, worüber alſo 
von Zeit zu Zeit zwiſchen beiden Sphären neue Ver— 
ſtändigung und Ausgleichung nothwendig ſein wird. Um 
wie viel mehr müſſen in der nächſten Zukunft, da Kirche 
und Staat in ein ganz neues — ungewohntes Verhältniß 
zu einander treten wollen, viele Angelegenheiten dieſem 
gemäß erſt geordnet und geregelt werden. Daß die Ver— 
handlungen hierüber dem Reichstage zugewieſen ſind, 
iſt ehrend für die Kirche, und verdient unſere dankbare 
Anerkennung. 

Wie mag nun wohl die Zukunft der Kirche in Oeſter— 
reich ſich geſtalten? Wir können uns bei dieſer Frage ei— 
ner bangen Beſorgniß nicht erwehren. Die Zukunft liegt 
in Gottes Hand — aber auch in der Meuſchen Hand. Auf 
des Herrn Hilfe dürfen wir gewiß vertrauen, beſonders 
wenn es ſich um die Erhaltung und das Gedeihen der 
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Kirche handelt, der ja eine unverwüſtliche Dauer bis 
an's Ende, und immerwährender Beiſtand durch den Geiſt 
der Wahrheit und der Heiligung verheißen iſt. Sehen 
wir aber auf die Menſchen, von deren Treue, Eifer 
und Tüchtigkeit es immerhin abhängt, ob die kirchlichen 
Zuſtände eines beſtimm en Landes mehr oder weniger, — 
früher oder ſpäter günſtig ſich geſtalten, wir meinen die 
Biſchöfe und Prieſter, ſo finden wir, offen geſagt, al— 
lerdings Grund zu Beſorgniß für unſer Vaterland. In 
Folge der beſonders unter Joſef II. durchgeführten Sä— 
kulariſation und Knechtung der Kirche iſt der gegenwär— 
tige Klerus Oeſterreichs von Jugend an in das Zwitter— 
verhältniß einer vom Staate bevormundeten Kirche der— 
maſſen eingeſchult, und an die bureaukratiſche Admini— 
ſtration der kirchlichen Angelegenheiten durch eine Conſi— 
ſtorialkanzlei, Regierung und Hofſtelle ſo ſehr gewohnt, 
daß leider vielen ſeinen Gliedern dieſes wahrhaft papierne 
Regiment als etwas ganz Ordnungsmäßiges und Nothwen— 
diges vorkommt. Dagegen iſt uns ein ſelbſtſtändig kirch— 
liches Leben mit Allem was dazu gehört — eine terra incog- 
nita oder etwas ſo ſehr nur der geſchichtlichen Vergan— 
genheit Angehörendes, daß wir hievon wenigſtens nur 
ein ſchwaches und unklares Bild in uns tragen. Da alle 
freie — kirchliche Thätigkeit jo ganz im kirchlichen Po- 
lizeiſtaate gehemmt und verkümmert war, fo fehlt uns 
jetzt auch die innere Regſamkeit ſo wie die äußere Be— 
weglichkeit, um uns mit Liebe und Freudigkeit felbft- 
thätig an dem kirchlichen Leben zu betheiligen. Und doch 
iſt es der Klerus, der ſich, um die kirchliche Selbſtſtän— 
digkeit zur Wahrheit zu machen, nun eben ſelbſtſtändig 
erheben muß. Wir werden doch nicht auch jetzt wieder 
Regierunas-Erläſſe abwarten, in denen uns erſt Punkt 
für Punkt vorgeſchrieben werden ſolle, was wir nun zu 
thun oder nicht zu thun hätten! Soll der Staat von 
vorneherein das ausgeſprochene Prinzip kirchlicher Selbſt— 
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ſtändigkeit faktiſch wieder aufheben? Würde er das nicht 
wirklich, wenn er der ſelbſtſtändig erklärten Kirche Ver— 
haltungsbefehle gäbe über ihre nun nothwendige Thä— 
tigkeit? Die Kirche ſelbſt muß wiſſen, und kann allein 
es am beſten wiſſen, was ihres Berufes in der neuen 
Stellung iſt, und was ihr frommt. Allerdings danken 
wir Gott, daß der in der neuen Verfaſſung Oeſterreichs 
ausgeſprochene Grundſatz: „die Kirche ordne und ver— 
walte ſelbſtſtändig ihre Angelegenheit“ — in einem gewiſ— 
ſen Sinne keine „Errungenſchaft“ iſt, aber wohl muß 
die wirkliche Selbſtſtändigkeit unſerer heiligen Kirche im 
neuen Oeſterreich von uns ſelbſtthätig errungen 
werden. 
Man ſagt nun etwa: ja die HH. Biſchöfe müſſen 
ſich erheben, und die nöthigen Anordnungen treffen, wir 


Prieſter aber können nichts machen. Ohne Zweifel 


ſind s die Oberhirten, die den Beruf haben, voraus— 
zugehen, und die eigentlichen Leiter im kirchlichen Leben 
zu ſein, denn „ſie ſind vom heiligen Geiſte geſetzt, die 
Heerde Gottes zu regieren.“ (Act. XX., 28.) Allein 
wir Prieſter können als die göttlich berufenen Gehilfen 
der Biſchöfe doch auch keine müſſigen Zuſchauer oder 
bloß mechaniſche Werkzeuge ſein bei der Reorganiſation 
unſerer kirchlichen Zuſtände. Uns kommt es einmal zu, 
die Oberhirten um Vorkehrung, Abſtellung oder Ein— 
führung deſſen, was räthlich ſcheint, zu bitten, und ſo 
Vieles, was nur der unmittelbare Seelſorgsverkehr mit 
dem gläubigen Volke kennen lehrt, zu ihrer Wiſſenſchaft 
zu bringen. Wir Prieſter ſind die vermittelnden Organe 
zwiſchen dem Biſchofe und dem Volke. Was entgegen 
der Biſchof anordnet und verfügt, kann nur durch uns 
Prieſter den wirklichen Verhältniſſen angepaßt und in's 
Leben eingeführt werden. Dieß kann aber wieder nicht 
wie durch gedanken⸗ und willenloſe Werkzeuge, ſondern 
ſoll mit Geift und Eifer und praktiſcher Klugheit gejche- 
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hen. Die Prieſter, und vorzüglich die Seelſorger ſind 
es auch, die mit den ſubalternen Stellen und Beamte— 
ten in nächſter Berührung leben; wie Viele unter dieſen 
werden ſich gewiß nur ſchwer in das neue Verhältniß 
zu der nun freien Kirche hineinfinden, und daher vielfache 
Uebergriffe in das kirchliche Gebiet nach Art des vori— 
gen Bevormundungsſyſtems ſich erlauben. Solche Ver— 
letzungen einzelner aus der kirchlichen Selbſtſtändigkeit 
fließender Rechte dürfen nicht geduldet, müſſen aber — 
mit gleichmäßiger Conſequenz und mit einhelliger Ent— 
ſchiedenheit würdevoll überall zurückgewieſen werden. 
Endlich dürften wir Prieſter bald auch, die Gläubigen, 
wenigſtens im Privatverkehre, über die veränderte Stel— 
lung unſerer Kirche zum Staate und zu anderen Re— 
ligionsparteien zu belehren nöthig haben, welche Beleh— 
rungen ebenfalls einſtimmig fein müſſen, ſoll nicht dad - 
gläubige Volk in Verwirrung und bange Zweifel gera— 
then, und etwa gerade die wieder eingeführten echt kirch— 
lichen Gebräuche oder Einrichtungen als gefährliche Neue— 
rungen anſehen. Wollen wir nun für alle dieſe Aufga— 
ben, die in nächſter Zukunft unabweisbar an uns Prie— 
ſter geſtellt werden, uns tüchtig machen, ſo iſt jetzt viel— 
faches Studium, reifes Nachdenken und auch gemeinſame 
Berathung und Verſtändigung eine heilige Pflicht. Wenn 
wir je Urſache hatten, uns wechſelſeitig mit dem Apoſtel 
zuzurufen: „hora est, in qua oportet de somno sur- 
gere etc.“ Rom. 13., 11., jo iſt nun ſolche Mahnung 
uns Allen beſonders nöthig. Gewiß eine ernſte und 
wichtige Zeit iſt gekommen, eine Zeit, in der Unthätig— 
ſein. Sich-iſoliren und etwa alleiniges Sorgen und 
Kümmern um das Materielle, in Bezug deſſen jetzt ein— 
mal unweigerlich edle Opfer gebracht werden müſſen, 
doppelt ſchmachvoll, verderbenbringend und ſündhaft 
wäre. Bedeutende Umgeſtaltungen müſſen und werden 
im kirchlichen Gebiete geſchehen. Vieles kann in der 
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Art, wie bisher, nicht fortvegetiren, — muß fallen oder 
ſich bedeutend modifiziren, Vieles dagegen, was längſt 
außer Uebung gekommen iſt, muß nun in's Leben treten. 
Es müſſen, um nur Einiges anzudeuten, z. B. die kirch— 
lichen Inſtanzen geordnet, — kirchliche Gerichte einge— 
führt, und regelmäßige Synoden abgehalten werden. 
Obenan ſtehen die Concilien, ſowohl National- als 
Metropolitan-Concilien, an dieſe reihen ſich die Diözeſan— 
Synoden — und als nothwendige Vorbereitung für dieſe 
müſſen die Kapitelconferenzen in den Decanaten dienen. 

Das erſte National-Concilium hielten, wie wir 
wiſſen, die Hochwürdigen Biſchöfe Deutſchlands zu 
Würzburg. Wie wir aus verläßlichſter Quelle berichten 
können, wird nach Veranſtaltung Sr. Eminenz des H. 
Kardinals Fürſterzbiſchofes zu Salzburg im Monate Mai 
eine Synode aller Biſchöfe der öſterreichiſchen Monarchie 
in Wien abgehalten werden. Hochderſelbe Kirchenhirte, 
ſeiner ausgezeichneten Perſönlichkeit, hohen Stellung 
und noch kräftiger Jugend nach der wahre Hoffnungsſtern 
für die Kirche in unſerem Vaterlande, hat bekanntlich 
bereits im September v. J. eine Metropolitan-Synode 
gehalten, und in dem darnach veröffentlichten treffli hen 
Memorandum ausdrücklich in Ausſicht geſtellt, die Re— 
gulirung der Diözeſan-Synoden vorbereiten zu wollen. 
Das Gleiche hat der rüſtige Vorkämpfer für kirchliche 
Freiheit in Oeſterreich, der H. Erzbiſchof von Olmütz 
früher klar angedeutet, und nun bereits förmlich ange— 
kündigt. Daß auch unſer Hochwürdigſter greiſer Ober— 
hirt, der jederzeit, wo es kirchliche Intereſſen gilt, in 
erſter Reihe ſtand, unſerem Wunſche nach Organiſirung 
der Kapitel⸗Conferenzen und der Diözeſan-Synode will— 
fahren werde, dürfen wir um ſo mehr gewärtigen, da 
Hochſelber in einem Schreiben an Se. Eminenz zu Salz— 
burg das dringende Erſuchen ſtellte, die Ordnung der kirch— 
lichen Angelegenheiten Sich eifrigſt empfohlen fein zu laſſen. 
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Wir wollen uns demnach der beſſeren Hoffnung hin— 
geben, daß unſere Hirten aus dem Schlummer erwachen, 
und uns in möglichiter Bälde, was allein von ihnen ab— 
hängt, gewähren, — was aber freilich nur durch be— 
ſtimmtere Verhandlung mit dem conſtitutionellen Staate 
kann geordnet werden, auf gehörigem Wege einleiten 
werden. Aber auch wir ſelbſt wollen uns aufmachen, 


für das, was uns wird obliegen, durch emſiges Nachle— 


ſen in den Urkunden der Kirche, und durch ernſte Be— 
rathungen uns vorbereiten und wohl bedenken, daß wir 
alle nach Maßgabe unſerer Kräfte und unſerer Stellung 
berufene Mitarbeiter an dem großen Werke der Reorga— 
niſation zur Selbſtſtändigkeit unſerer Kirche in Oeſterreich 
ſind, und Alle auch gewiß, wenn wir einhellig zuſam— 
menwirken, und vertrauensvoll um unſeren Oberhirten 
geſchaart ſtehen, unter Gottes Beiſtand Vieles zu gün— 
ſtigerer Geſtaltung der Zukunft beitragen können und 
darum auch ſollen. 
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IX. 
Ueber Deu höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, 


und die Vollführung desſelben durch die 
Gottheit. 


Von Franz Xaver Pritz, 
k. k. Profeſſor. 


— — 


Erſte Periode. 
Von Adam bis Moſes oder zur Geſetzgebung am Sinai. 


es 
Die Geſchichte der Urwelt bis Abraham. 


Nach dem Falle der erſten Menſchen war auch ihr glück— 
licher Zuſtand dahin. Die Cherubim mit dem Flammen— 
ſchwerte bewachten das Paradies, das nun ihren Wün— 
ſchen und Kräften unerreichbar blieb; die neue Geſchichte, 
jene der gefallenen Menſchheit begann, und ſorgenvoll 
war der Blick in die unbekannte Zukunft gerichtet. Doch 
ſie hatten die Uroffenbarung, kannten das höchſte Weſen 
als Schöpfer des Weltalls, als göttlichen Geſetzgeber 
und ſtrengen Beſtrafer des Böſen, hatten aber auch ſeine 
Liebe und Barmherzigkeit erfahren; die nie ſtille Stimme 
des Gewiſſens in ihnen mahnte ſie an Gott und die 
Tugend, die Sterne ober ihnen und die ganze ſchöne 
Natur um ſie herum lehrten dieſelben die — Weisz 


Theol, prakt. Quartalſchrift 1849. 2. Heft. 
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heit, Güte und Allmacht ihres Urhebers und die freudige 
Hoffnung eines kommenden Erlöſers begleitete ſie tröſtend 
auf ihrer Pilgerfahrt durch dieſes mühevolle Leben. Bald 
vermehrte ſich auch nun das Geſchlecht der Menſchen: 
Eva gebar den Kain und dann den Abel, jener be— 
ſorgte den Ackerbau, dieſer ſammelte eine Heerde, und 
ſo entſtanden auch die erſten Beſchäftigungen der Men— 
ſchen. Aber bald zeigte ſich ſchon in der Geſchichte die 
Gewalt der Sünde, und zwar in fürchterlicher Größe; 
beide Brüder brachten Gott ein Opfer dar, Kain von 
den Früchten des Landes, Abel von den Erſtgebornen 
ſeiner Heerden, alſo den beſten Lämmern, und Gott 
blickte auf ſein Opfer mit Wohlgefallen, aber nicht ſo 
auf die Gabe des Kain, deſſen Charakter und Geſinnung 
er kannte, welche ſich auch bald genug als ſehr bösartig 
zeigten. Kain ward neidiſch und zornig auf ſeinen Bru— 
der, wilde Leidenſchaft tobte in ſeinem Herzen, und er 
erſchlug den Abel! Laut wiederhallt dieſer erſte Mord in 
den Sagen Aſiens, und lange noch ſtehen die großen Ge— 
ſchlechter der Ackerbauer und Nomaden in Kampf und 
Feindſchaft. Als ein Flüchtling irrte Kain herum, als 
ein lebendiges Beiſpiel des boͤſen Gewiſſens, der Strafe 
Gottes, und eine Warnung für die Menſchen. Dieſe 
theilten ſich nun bald in zwei Geſchlechter; denn die 
Eva gebar den Seth, und durch ihn entſtand ein langer 
Zug von Patriarchen der Vorwelt, welche Gott verehr— 
ten, und als die frommen Weiſen jener Zeit berühmt 
ſind. Sein Sohn Enos war einer derſelben, er ſcheint 
eine feierlichere Gottesverehrung eingeführt zu haben, 
Gen. K. 4, und fie nannten ſich Söhne oder Verehrer Got— 
tes im Gegenſatze der Söhne der Menſchen, oder der 
Ruchloſen, nämlich der Nachkommen Kain's, unter denen 
Willkühr, Zügelloſigkeit, Hang zu Raub und Blutver— 
gießen herrſchten. Sie waren aber dabei ein erfinderi— 
ſches Geſchlecht, trieben Muſik und Poeſie, hämmerten 
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das Eiſen und das Erz, und ſchmiedeten Waffen zum 
blutigen Kampfe, wie Lamech, der auch zuerſt zwei Wei— 
ber nahm. Sie gaben ſich ihren Gelüſten und Leiden— 
ſchaften hin, verachteten die Stimme des Gewiſſens, die 
Religion, die Traditionen und Lehren der Vergangenheit, 
und ſanken immer tiefer in den Abgrund des Laſters 
hinab. Lange Zeit hielten ſich die Nachkommen Seths 
ferne von dieſen Ruchloſen, aber endlich verblendete auch 
ſie die Sinnlichkeit, ſie nahmen ſich Weiber aus ihren 
Töchtern, und vergifteten ſo auch die beſſere Generation. Die 
Bosheit und der Unglaube durchdrang immer mehr in 
weitern Kreiſen ie Menſchheit, und ward endlich zu einer 
allgemeinen Epidemie im Geiſte und im Herzen. Die 
Stimmen der Propheten verhallten nutzlos wie in einer 
öden Wüſte, die ſchönen Lehren der Religion wurden 
nicht mehr beachtet, nur die Familie des Noah bewahrte 
noch den alten Glauben und die alte Sitte der Vaͤter. 
Aber Gottes Langmuth und Güte war nun erſchöpft, 
noch 120 Jahre gab er dem ausgearteten Geſchlechte als 
Zeit zur Beſſerung, ſonſt würde der Untergang desſelben 
erfolgen; umſonſt, es folgte nicht der warnenden Stim— 
me der Gottheit. Da öffneten ſich die Schleußen des 
Himmels, die unterirdiſchen Ströme brachen hervor, die 
Waſſer ſtiegen über die höchſten Berge, und das alte 
Chaos ſchien wiederzukehren. Die Menſchen und Thiere 
gingen zu Grunde, nur Noah mit ſeiner Familie und 
den Geſchöpfen, welche bei ihm verſammelt waren, 
ſchwebte nach einſtiger göttlicher Verheißung in ſeinem 
Schiffe durch Gottes Allmacht geſchützt ſicher über den 
Fluthen einher, ein ewiges Denkmal der belohnenden Ge— 
rechtigkeit Gottes, wie das vernichtete Geſchlecht ein 
fürchterliches Denkmal ſeiner Strafe und Warnung für 
die Zukunft. Das böſe Geſchlecht war nun ver— 
tilgt, der Himmel hielt die Ströme ein, die Gewäſſer 
ſanken, die Arche ruhte auf dem Gebirge Ararat, und 
11* 
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die ſanfte, ausgeſandte Taube kehrte mit dem grünenden 
Oelzweige, dem Bilde des Friedens, in die Arche zurück, 
das große Strafgericht Jehova's war vorüber! 

Noah, nun der zweite Stammvater der Menſchheit, 
als folder in den Sagen aller Völker, nur unter ver— 
ſchiedenen Namen, geprieſen, bildete jetzt den Uebergang 
von der alten zur neueren Zeit, in welche er auch die 
alte Religion, die großen Ueberlieferungen und göttlichen 
Verheiſſungen rettete. Dieſe lebten wieder fröhlich auf, 
und der alte Kultus wurde durch ihn, den großen Prie— 
ſter der Gottheit und ihren Liebling, wieder hergeſtellt. 
Er machte auch nun einen Altar, und die Geretteten 
brachten Opfer des Dankes der Gottheit dar, und dieſe 
ſenkte den herrlichen Regenbogen als Fahne des Friedens 
vom Himmel zur Erde nieder; er war das Denkmal 
der Verſöhnung und der Gnade, zugleich aber auch der 
Verheiſſung, daß nie mehr eine ſolche Fluth über die 
Erde kommen würde. Und immer haben auch die älteſten 
Völker den ſchönen Bogen als Sinnbild einer ſchützen— 
den Gottheit oder eines Abgeſandten derſelben, ja als die 
Brücke geprieſen, auf welcher die Götter freundlich und 
helfend vom Himmel auf die Erde ziehen. 

Es begann nun ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte 
der Menſchheit; von den drei Söhnen Noahs: Sem, 
Cham und Japhet wurde die Erde wieder bevölkert. Aber 
mit Segen und Fluch, von dem alten Patriarchen aus- 
geſprochen, fing die neue Geſchichte an, der Fluch kam 
über Cham und ſeine Nachkommen, weil er die dem Va— 
ter ſchuldige Ehrfurcht verletzte, der Segen über die bei— 
den andern. In der Ebene Sinear hatten nun die 
Menſchen ihren Wohnplatz aufgeſchlagen; Eine Religion, 
nämlich die alte Offenbarung, Eine Verfaſſung, die 
patriarchaliſche, herrſchte dort unter ihnen, die Familien- 
und Stammeshäupter waren ihre Vorſteher und zugleich 
ihre Prieſter. Aber auch hier begann ſich wieder die 
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bösartige Natur der Menſchen zu regen, ſie lebten mehr 
für das Sinnliche und für die Gegenwart, Leichtſinn und 
Uebermuth nahmen zu. Sie erbaueten Babel und daferbft 
einen ſehr hohen Thurm, der als Denkmal ihrer Größe 
dienen ſollte, aber zugleich auch als Sammlungspunkt 
in der ungeheuren Ebene, wo ſie bleiben wollten. Allein 
ſie ſollten ſich nach Gottes Rathſchluße weiter verbreiten, 
und die Erde bevölkern, ſtark und kräftig ſein; bei groſ— 
ſem Zuſammenleben der Menſchen auf kleinem Raume 
geht die phiſiſche und moraliſche Kraft gewöhnlich ver— 
loren. Daher verwirrte Gott ihre Sprache und Geſin— 
nungen, Uneinigkeit entſtand unter den Bauenden, und 
dieſe führte zur gänzlichen Trennung der Stämme, welche 
nun in verſchiedene Gegenden zogen, aber die Semiten 
blieben größtentheils in der Mitte Aſiens bis zum mit⸗ 
telländiſchen Meere hin. Die Folgen dieſer Zerſtreuung 
wurden groß und entſcheidend, ſowohl in Anſehung der 
Weltgeſchichte als des religiöſen Lebens der Menſchheit. 
Die Familien waren ſchon zu Stämmen geworden, und 
dieſe wurden nun bald zu großen, von einander unabhän- 
gigen Völkern, Staaten und Städte entſtanden, und die 
Geſchichte zeigt uns auch den erſten Herrſcher und Grün— 
der eines Reiches in der Perſon Nimrods. Er war 
ein kühner Jäger, wurde aber auch ein Unterdrücker An⸗ 
derer, er iſt ſehr wahrſcheinlich der Ninus der Griechen, 
von dem Ninive (Nin⸗naveh, Wohnung des Ninus) 
den Urſprung und Namen hat; denn es heißt in der Ge— 
neſis K. 10—8—13: feine Herrſchaft gründete Nimrod 
zuerſt im Lande Sinear zu Babel, und von da ging er 
nach Aſſyrien, und bauete Ninive und andere Städte. 

Da nun die Menſchen ſich immer mehr von dem 
allgemeinen Mittelpunkte, wo noch Ein Geiſt und Eine 
Sitte herrſchten, entfernten, fo veränderte ſich auch Vie— 
les; manches Alte entſchwand immer mehr der Crinne- 
rung, die neue Lage, andere Wohnplätze und Verhält— 
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niße, verſchiedenes Klima übten großen Einfluß auf die 
Denkungsweiſe, Sitten und Sprache; günſtigere Umſtände 
des äußeren Lebens bildeten die Einen Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften entſtanden; der Mangel an denſelben führte 
Andere zur Roheit und Verwilderung; ſolche Verände— 
rungen traten endlich ein, daß man ſie kaum mehr für 
Glieder oder Zweige eines Stammes halten konnte und 
das bunteſte Gemälde der Völker kam zum Vorſchein. 

Gleich große Veränderungen erlitt aber auch in der 
Folge der Zeiten die Religion und der Kultus. Die 
wandernden Stämme nahmen wohl noch den alten Glau— 
ben und Kultus mit ſich und die Religion ihrer Väter 
war auch ihr Heiligthum, aber nach und nach kam 
manches in Vergeſſenheit, die Ueberlieferungen aus 


der Urwelt wurden entſtellt und verändert, das alte Ein— 


fache bildete ſich in vielen verſchiedenen Formen aus, 
von den reinſten bis zu den verzerrteſten hin. Durch 
die Verdorbenheit der menſchlichen Natur, welche ja 
immer geblieben war, beſtand Schwäche des Willens 
zum Guten, Verdunkelung der Erkenntniß und Irrthum; 
der Glaube an Gott war nicht mehr ſo lebendig, Geiſt 
und Herz beherrſchend, wie in den Zeiten unmittelbar 
nach der Fluth, die Kenntniß von ihm ward immer 
mangelhafter und trüber, die alten Traditionen wurden 
ſtets weniger beachtet, falſche Ideen entſtanden, führten 
wieder zum Schlechten und ſo ging es in immer weitern 
Kreiſen vorwärts. Die rein geiſtige Anſchauung des Un— 
endlichen ward dem geſunkenen Geſchlechte zu hoch, in 
weiter dunkler Ferne ſtand er, gleichſam unzugänglich für 
daſſelbe, Bilder und Symbole waren ſchon faſt noth— 
wendige Hüllen für das kranke Auge der Sterblichen 
geworden, wie Vermittler zwiſchen ihnen und der über— 
ſinnlichen Welt. Man wählte Anfangs noch die rein— 
ſten und erhabenſten Gegenſtände in der Natur zu Bil- 
dern der Gottheit, vorzüglich das Licht mit ſeiner alles 
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durchſtrömenden und erleuchtenden Kraft und die Sonne 
als den vorzüglichen Inbegriff deſſelben. Dazu kamen 
der Mond, die Planeten und andere Sterne; dorthin 
wandte man ſich beim Gebethe, bei ihrem Anblicke und 
den Wirkungen derſelben dachte man an den großen 
Schöpfer des Weltalls, der durch ſie ſo wohlthätig auf 
die Erde und die Menſchheit wirkt. Bald aber trat 
die dem Bilde zum Grunde liegende Idee der Gottheit 
tiefer in den Hintergrund zurück, ſie entſchwand allmäh— 
lich dem trüberen, geiſtigen Auge, man verwechſelte das 
Symbol oder den Gegenſtand mit der Idee und das Bild 
ward jo zum Idole. So ſagt ſchon Konfutge im Com— 
mentar zum Jeking: „Man nahm das Bild für 
die Sache.“ 

So bethete man zuerſt Gott an ohne Bild, dann 
in einem Bilde, endlich wurde dieſes ſelbſt vergöttert; 
der wahre Sinn und Geiſt war entflohn. 

So ward die Sonne zuerſt ein Sinnbild der 
Gottheit, zum Gotte ſelbſt, ſo ging es mit dem Mond 
und den Sternen, und Zabäismus oder Geſtirndienſt 
ward auch die erſte Abgötterei, wie die älteſten Nachrich— 
ten ſagen, beſonders in dem ſchönen, faſt immer heitern 
Himmel Aſiens. 

Dadurch war nun der erſte Schritt zur Vielgötterei 
und Naturanbethung gethan; denn war einmal dieſe Bahn 
eingeſchlagen, ſo konnten auch andere Erſcheinungen oder 
Kräfte der Natur Anſpruch auf Vergötterung machen, 
ſo wie ſie ſelbſt als Inbegriff derſelben. Es wurden 
dann auch einzelne Eigenſchaften der Gottheit unter einzel— 
nen Symbolen oder Bildern dargeſtellt, dieſe wurden 
wieder zu neuen Göttern. Selbſt andere wichtige Lehren 
der Vorwelt wurden in einem ſymboliſchen Gewande vor— 
getragen, aber eben dadurch auch der Mißdeutung unter- 
worfen, der Schlüſſel zum Verſtändniße deſſelben ging 
verloren. Und dieſe bunten, glänzenden, der Fantaſie 
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ſchmeichelnden Irrthümer und Götterbilder gefielen dem 
verdorbenen Geſchlechte viel beſſer als die einfache, ernſte 
Wahrheit ohne jenen Schimmer. Daher ging der Po— 
lytheismus auch unaufhaltſam vorwärts und immer mehr 
entwickelte ſich die Götterwelt, bis ſie allmählig faſt die 
ganze Menſchheit in ihr Bereich zog, und wie durch 
Zauberkraft feſthielt. Anfangs ſuchten wohl die beſſern 
und weiſern Familien- und Stammesväter, als Prieſter 
im edelſten Sinne, noch den Geiſt unter den Bildern 
zu erhalten und die alten religiöſen Ueberlieferungen von 
den mythiſchen Zuſätzen zu reinigen, als aber ihre Stim— 
me in dem Gewirre der Leidenſchaften fruchtlos verhallte, 
da zogen ſie ſich zurück, behielten die alten Lehren für 
ſich, umgaben dieſelben ebenfalls mit Hüllen und Sym— 
bolen, deren Sinn ſie allein nur kannten und den ſie 
nur wenigen Geprüften und Eingeweihten enthüllten, 
im gewöhnlichen Lebeu aber ſchmiegten ſie ſich theils frei— 
willig theils nothgedrungen an den Glauben und Cultus 
des Volkes und übernahmen ſogar die Leitung deſſelben. 
So entſtanden die älteſten Prieſterkaſten, die Braminen 
in Indien, die Magier in Medien und Baktrien, die 
ägyptiſchen Prieſter und andere, welche noch lange den 
alten Kern der religiöſen Weisheit in ihren Myſterien 
bewahrten, daher man auch in den älteſten Ueberbleibſeln 
ihrer Denkmäler, Symbole, Bücher und Sagen, noch 
manche Spuren einer ſchönen Religion findet. Aber 
es trennte ſich nun gänzlich das Wiſſen und der Glaube 
der Weiſern von dem des Volkes und des öffentlichen 
Lebens, jene blieben nur das Eigenthum weniger, wurden 
aber nie mehr ein Gemeingut der Völker; die Prieſter 
theilten ihre Weisheit dem Volke nicht mit, indem ſie es 
nicht mehr für dieſelbe fähig hielt. Sie beſorgten den 
äußern, ſinnlichen Gottesdienſt, wobei ſie ihr Intereſſe 
fanden, bekümmerten ſich aber nicht um die fittlich = reli- 
giöſe Bildung der Menſchen. Aber auch ſie ſelbſt ſan— 


— 
15 
* 
| | 
| 
, 
1 
ar’ | 
4 
| 
' 
> 
1: 
| 
ne 
a i = 
| 
11 
— d 
| 
| 
x j 
IE 
i 
| 
2 
2 
* 
| 
3 | 
| 
3 } 
q 
* 
1 
| 
1 
Bas 
gas | 


* 
7 


— 


— — 


der Menſchheit und ihrer Geſch chte. 169 


ken immer tiefer und konnten dem allgemein verdorbe— 
nen Zeitgeiſte und ſeinem Einfluße nicht entgehen; ihr 
reinerer Sinn und die alte Offenbarungslehre ging durch 
die vielen Einkleidungen, geiſtloſen Bilder und Ceremonien 
ſelbſt bei ihnen immer mehr dem Untergange entgegen. 
So verbreitete ſich die Finſterniß des Heidenthumes 
über die Erde, das alte Licht ſchien erloſchen, das Böſe 
oder der Weltgeiſt geſiegt zu haben; allein gerade bei 
dem Außerften Punkte war die Hülfe Gottes am nächſten. 
Der alte Faden, der vom Anbeginne ausgeſponnen ſich 
durch die Jahrhunderte zog, war nicht abgeriſſen, ſondern 
von der Vorſehung gehalten und geleitet beſtand er noch 
immer. Der große Plan der Gottheit ſtand feſt und ſicher, 
ſie wirkte im Stillen fort und bereitete im Kleinen vor, was 
einſt zu einem großen Ganzen werden ſollte; ihr Werkzeug 
zur Erhaltung der wahren Religion, der Sittlichkeit und 
des Hinblickes auf den kommenden Erlöſer war ſchon aus— 
erwählt, nämlich Ab ram der Stammvater der Hebräer. 


§. 2. 


Die Geſchichte Abrahams und ſeiner Nach— 
kommen bis zur Geburt des Moſes. 
Dieſer Ab ram (wie er urſprünglich hieß) war ein 

Abkömmling des Sem in der zehnten Generation, der Sohn 

des Therach, welcher im nördlichen Meſopotamien lebte, 

ein Nomade war und ſpäter mit feiner Familie nach Haran 
zog. Nach feinem Tode begab ſich Ahram auf Befehl 

Gottes über den Euphrat herüber in das Land Kanaan; 

er war damals faſt der einzige, welcher noch dem einzigen 

wahren Gotte und den alten religiöſen Ueberlieferungen treu 
geblieben. Dieſer Mann nun und ſeine Nachkommen hatten, 
von Jehova auserwählt, die hohe Beſtimmung, die Träger 
des Gegenſatzes gegen Irrthum und Laſter, der Grundſtein 
der neuen Kirche, die Vormauer gegen das einreißende all— 
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gemeine Verderbniß zu ſein. Aber dieſes Außerordentliche 
forderte auch ungewöhnliche Erſcheinungen, der wichtige 
Zeitpunkt große Mittel, ja göttliche Einwirkung. Es konnte 
nicht Alles dem guten Willen und der geiſ igen Kraft Abrams 
allein überlaſſen werden, denn auch er, ſo wie ſeine Nach— 
kommen, waren den Wirkungen des Zeitgeiſtes, den Gefah— 
ren der Abgötterei, welche damals für die wahre Religion 
allgemein gehalten wurde, ausgeſetzt und würden auch ohne 
höhere Hülfe in den allgemeinen Wirbel des Verderbens 
hineingeriſſen worden ſein. Feſter begründet mußte in ihnen 
der wahre Glaube werden als der allein wahre und göttliche 
gegen den herrſchenden Irrthum und zwar auf eine Weiſe die 
für ſie ſtreng überzeugend ſein mußte, durch übernatürliche 
Thatſachen als keinem Zweifel unterworfene Wirkungen der 
göttlichen Allmacht und Liebe. Zugleich konnte nur durch 
freie Verpflichtung und freudigen lebendigen Glauben von 
Seite Abrams und ſeiner Nachkommen das Werk Gottes 
gefördert werden; deſſen Wirken mußte daher in Anſehung 
der Erkenntniß und des Willens ſich nach der Stufe der Bil— 
dung richten, auf welcher Abram ſtand, die Form der 
göttlichen Offenbarung ſich den Bedürfnißen der Zeit 
anbequemen; und was Gottes Weisheit beſchloß, voll— 
führte auch ſeine Liebe. Dieſes vorzügliche Mittel be— 
ſtand nun darin, daß er mit Abram und ſeinen Nach— 
kommen einen Bund ſchloß, K. 15. K. 17. Er verſprach 
ihm ſeinen Schutz, eine zahlreiche Nachkommenſchaft, 
aus der ſelbſt Könige entſpringen würden und den Beſitz 
des Landes Kanaan ſowohl für ihn als ſeine Nach— 
kommen, und dieſer Bund ſollte ein ewig dauernder ſein. 
K. 17. 7. Dieß geſchah nun bei einem Opfer, welches 
Abram bereitete; als es finſter geworden war, fuhr etwas 
wie ein rauchender Ofen, aus dem eine Flamme hervor— 
blickte, zwiſchen den getheilten und in zwei Reihen auf— 
gelegten Opferſtücken durch, K. 15. 17. ein Simbol 
der Gottheit, wie noch ſpäter die Feuer- und Wolken⸗ 
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ſäule ein Sinnbild ihrer Gegenwart beim Auszuge aus 
Egypten und in der Wüſte war. Von Abram hingegen for- 
derte Gott: Wandle vor mir und ſei vollkommen! Er 
und ſeine Nachkommen ſollen ihm als Prieſter dienen, 
was recht und gut iſt, thun, ſie ſollen die Träger der 
Offenbarung ſein, die ſich nicht in Myſterien ſondern in 
einer großen Familie lebendig und wirkſam erhalten und 
fortpflanzen würde. Dieſe höhere religiöſe Beſtimmung 
Abrams und ſeines Stammes geht auch vorzüglich aus 
der Beſchneidung hervor, welche Gott ihm und allen ſei— 
nen männlichen Nachkommen anbefahl, als ein ſtetes Er— 
innerungs-Zeichen an dieſen großen Bund, ſie war nem— 
lich die Weihe zum heiligen Dienſte Gottes, welche Be— 
deutung ſie auch bei den ägyptiſchen Prieſtern hatte, die 
alle zur Ehre ihrer Götter beſchnitten waren, um rein in 
ihrem Dienſte zu ſein. In Bezug auf jenen Bund und 
die göttlichen Verheiſſungen ſtand auch die Veränderung 
des Namens Ab ram (erhabener Vater) in Abraham 
(Vater der Menge) und Sarai in Sara (Mutter vieler 
Nachkommen). 

Aus allen Dingen geht zugleich die große Richtung 
dieſer Zeit hervor; das damals Begründete galt für die 
ſpäteſte Zukunft, Alles war vorwärts gerichtet und auf 
Hoffnung geſtellt; dieß liegt auch deutlich in der hohen 
Weiſſagung, die an Abraham erging K. 12. 2 — 4: 
„Du ſollſt ein Segen werden; ſegnen will ich, die dich 
ſegnen, und verfluchen, die dich ſchmähen, durch dich 
ſollen alle Geſchlechter der Erde geſegnet werden;“ K. 18. 
18 - 20: „Durch ihn foll dieſes geſchehen, denn ich (Je— 
hova) kenne ihn, daß er ſeinen Kindern und Nachkom— 
men befehlen wird, den Weg Jehovas zu halten und 
Recht und Gerechtigkeit auszuuben;“ K. 22. 18: „Durch 
deinen Samen ſollen alle Völker der Erde geſegnet 
werden, weil du auf meine Stimme gehört haſt. Ein 
großes Glück wird alſo der ganzen Menſchheit verheißen 
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durch Abraham als Repräſentanten ſeines Stammes oder 
deutlicher durch ſeine Nachkommenſchaft oder durch einen 
aus derſelben, denn das hebräiſche Wort Sera (Saa— 
men) kann auch von Einem allein verſtanden werden, 
wie es K. 4, 25. offenbar der Fall iſt. Und in vielen 
ſpäteren Stellen, die mit dieſer Weiſſagung in unverkenn— 
barem Zuſammenhange ſtehen, iſt auch ſtets nur von Ei— 
nem Ausgezeichneten aus den Nachkommen Abrahams 
die Rede. Das Glück aber, welches er bringen ſoll, 
iſt kein irdiſches, ſondern etwas Erhabeneres, Geiſtiges, 
denn Alles ſteht in Verbindung mit religiöſen Momen— 
ten und die ganze Geſchichte dieſer Zeit mit ihrer Grund— 
lage für die folgenden Jahrtauſende hatte einen religiöſen 
Zweck. Es iſt offenbar eine Hindeutung auf jenen, von 
dem Gott ſchon im Paradieſe als Retter und Erlöſer ge— 
ſprochen hatte und der nun allmählich aus dem Dunkel 
der Vergangenheit mehr ans Licht tritt, wo jetzt wieder 
der Glaube an ihn und die Hoffnung einer ſchönern Zu— 
kunft neu belebt ward. So wichtig war dieſe Epoche 
für das Wohl der ganzen Menſchheit, und die ſpäteren 
Jahrhunderte mit ihren religiöſen Erſcheinungen ſind nur 
die großen Kreislinien, die von dieſem Mittelpunkte 
ausgehend, mit immer größerer Klarheit, die göttliche 
Vorſehung in der Geſchichte enthüllen und ihr ſchönſtes Werk 
endlich in ſeiner Vollendung zeigen. Der Bund war nun ge— 
ſchloßen das Werk der Gottheit gegründet; Abraham lebte 
auch treu ſeinen Verpflichtungen, bewahrte den Glauben an 
Gott als Schöpfer und Regenten der Welt, ihn allein be— 
thete er an. Gaſtfreundſchaft, uneigennützige Freundſchaft, 
Großmuth, Demuth und Ergebenheit waren Eigenſchaf— 
ten die ſein Leben zierten. Sein Gehorſam gegen Gott 
war unerſchütterlich, ihm wollte er das größte Opfer 
bringen: ſeinen einzigen Sohn Iſaack; er beſtand dieſe 
hohe Prüfung und ſo ward er eine feſte Säule des Glau— 
bens, ein erhabenes Beiſpiel für ſeine Nachkommen. 
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Iſaak, der Erbe ſeines Vermögens, war auch der Erbe 
der Stammesverpflichtungen und der göttlichen Verhei— 
ßungen. Er lebte auch in religiöſem Geifte fort und er 
hielt die Beſtätigung der alten Verſprechungen. Er hatte 
zwei Söhne, Eſau und Jakob, jener war rauh, heftig 
und leidenſchaftlich, dieſer ſanfter und milder. Eſau 
verkaufte aus Lüſternheit ſein Erſtgeburtsrecht um eine 
Linſenſpeiſe und erſcheint als Verächter der göttlichen 
Verheißungen; ſein Charakter war nicht geeignet, der 
Träger der großen Beſtimmung zu ſein, die wahre Re— 
ligion und Sittlichkeit zu erhalten und fortzupflanzen, er 
wollte ſogar ſeinen Bruder ermorden, welcher vom Va— 
ter den ſo hochgeſchätzten Segen erhalten hatte. Jakob 
flüchtete ſich daher aus der Wohnung des Vaters, erhielt 
während ſeiner Wanderung im Traume die Beſtätigung 
des göttlichen Schutzes, errichtete ein Denkmal und machte 
das Gelübde, den Zehenten ſeines Vermögens Gott zu 
weihen, wenn er glücklich wieder in das Haus ſeiner 
Eltern zurückkehren würde. K. 28. 

Auch in der Ferne bei Laban, mitten unter Götzen— 
dienern, blieb er doch ſeiner höhern Pflicht, dem wahren 
Glauben treu, daher war auch der Segen Gottes mit 
ihm, ſeine Heerden vermehrten ſich, ſeine Familie wuchs 
zahlreich heran und als er nun die Zeit ſeiner Dienſtbar— 
keit und manche ſchwere Prüfung überſtanden hatte, be— 
ſchloß er in die Heimat zurückzukehren; da er ſich aber 
vor Eſau fürchtete, bethete er zu Gott um Schutz und 
durch eine dunkle Viſion der Begebenheit, ſein Ringen 
mit Elohim, wurde ihm Muth eingeflößt und zugleich ſein 
Name in Israel verändert. K. 32. 

Der Haß ſeines Bruders war vorüber und er be⸗ 
nahm ſich verſöhnlich und liebreich. Jakob schlug fein 
Lager öſtlich von der Stadt Sichem auf, wo er manche 
Leiden erdulden mußte, durch den Raub ſeiner einzigen 
Tochter Dina und die grauſame Rache des Simeon und 
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Levi gegen die Bewohner von Sichem, welche er in hohem 
Grade mißbilligte K. 34. Als er von dort nach Bethel 
gezogen war, errichtete er zur Ehre Jehova's einen Altar, 
befahl ſeinem Gefolge alle abgöttiſchen Bilder und den 
i) ee Schmuck, welcher als Amulet diente, wegzuthun, ver— 
11 grub Alles, um es in Vergeſſenheit zu verſenken, und 
TE opferte dann, nachdem alle rein waren, dem Jehova. 
Mm Großes Leiden verurſachte ihm Später das Schickſal ſei— 
Ts nes geliebten Sohnes Joſeph, welches aber der Weg zu 
. ſeinem Glücke war, das er auch durch ſeine Frömmigkeit 
u © verdiente. Aus dem Kerker ſtieg Joſeph auf die erſte Stufe 
at der Macht nach dem Könige in Egypten. Seine Weiſ— 
Hi ſagung wegen der fruchtbaren und unfruchtbaren Jahre 
„ ging in Erfüllung; er benahm ſich als verzeihender lie— 
ä „ bender Bruder gegen ſeine einſtigen Beleidiger und ſchrieb 
| i den ganzen Gang der Begebenheiten einer höheren Schickung 


. Gottes zu, der durch ihn Egypten, ſeinen Vater und | 

Mi die Brüder vom Hungertode erretten wollte. K. 45. 

5. 9. Er lud ſeinen Vater ein, mit den Seinigen zu ihm 

1 zu kommen, und als jener hörte, daß Joſeph noch am | 

Leben fei, da hob ſich auch feine Kraft empor und er ſprach: | 

1 Genug! Mein Sohn lebt noch, ich will gehen und ihn | 

| ſehen, ehe ich ſterbe. K. 45. 28. So zog er nun auch j 
1 hinab nach Egypten, ſah ſeinen lieben Joſeph in ſeiner 

Rig! | Größe und wohnte dann in dem für die Heerden geeigne— 

„ tem Bezirke Goſchen, im nordöſtlichen Theile des Lan— 

1 des, welches nun der Aufenthalt für ſeine Familie ward. 

Und als nach ſiebzehn Jahren die Tage ſeiner Pilger— 

fahrt mit ihren wechſelnden Schickſalen ſich zu ihrem 

Ende neigten, rief er ſeine Söhne zuſammen, hielt noch 

ſtrenges Gericht über den Erſtgebornen Ruben wegen 

der begangenen Blutſchande, und über Simeon und Levi 

i wegen ihrer Grauſamkeit gegen die Sichemiten, dann 

. übertrug er einen Theil der Vorzüge der Erſtgeburt an 

te Juda, und tief in die ferne Zukunft blickend in immer 
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ſteigender, prophetiſcher Begeiſterung übergab und ver— 
hieß er ihm die Herrſchaft über ſeine Brüder, verkün— 
digte die Beſiegung ſeiner Feinde, den Muth und die 
Tapferkeit ſeines Stammes; „Juda wird als König herr— 
ſchen, dem Löwen gleich, mächtig und gefürchtet, Nie— 
mand wird ihn aufzureizen wagen, und das Zepter wird 
nicht von Juda weichen, noch der Geſetzgeber von ſeinen 
Nachkommen, bis der kommt, dem es (das Zepter) ge— 
bührt und ihm die Völker gehorchen.“ Dieſer iſt aber 
im Entwicklungsgange der Weiſſagung der nämliche große 
Abkömmling Abrahams, der alle Völker beglücken ſoll, 
der aber nun als aus dem Stamme Juda entſprießend 
verkündiget wird, und der erſt kommt, wenn das Zepter 
oder die königliche Macht nicht mehr bei dieſem Stamme 
iſt und dem die Völker gehorchen werden. Ein neuer 
Lichtſtrahl im Dunkel der Zeiten! Des alten Patriarchen 
Pilgerfahrt war nun bald vollendet und er wurde ſeinem 
Wunſche gemäß in Kanaan an der Seite ſeiner Vorfahren 
begraben. Joſeph lebte noch lange, ſah Enkel bis in 
das dritte Glied, und ſterbend befahl er ſeinen Leichnam 
in das Land ſeiner Väter zu bringen, wenn es einſt in 
Beſitz genommen ſein würde. Er iſt unſtreitig einer der 
ſchoͤnſten Charaktere in der heil. Geſchichte, ein Muſter 
für die Israeliten faſt in jeder Lage des Lebens, durch 
ſeinen reinen religiöſen Sinn, als Knabe und als Sklave 
im Kerker wie als Herrſcher in Egypten. 

Nach ſeinem Tode ſchweigt die Geſchichte von den 
Schickſalen der Hebräer im Lande Goſchen, erſt nach 
400 Jahren erhebt ſie ſich wieder aus dem Dunkel und 
wird heller. Aber das religiöſe und politiſche Leben der 
iſraelitiſchen Stämme in jener Zeit geht doch einiger Maßen 
aus dem Zuſtande hervor, in dem wir dieſelben bei ihrem 
Wiedererſcheinen in der Geſchichte finden. Sie lebten 
immer abgeſondert von den Egyptiern, vermiſchten ſich 
nicht mit ihnen durch Heirathen und pflanzten ſich durch 
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ſich ſelbſt fort. Sie lebten längere Zeit in der alten pa— 
triarchaliſchen Verfaſſung, nach dem Herkommen und 
den alten Sitten, im Glauben ihrer Väter. Die Erft- 
geborenen waren die Prieſter des einfachen Kultus und ſie 
opferten dem wahren Gotte, wie ihre Vorfahren. Sie 
bewahrten rein und unverfälſcht die religiöſen Lehren und 
Ueberlieferungen, welche auch in dieſer Zeit niedergeſchrie— 
ben worden ſein mögen. Doch leider geſtaltete ſich nach 
und nach wieder ein trauriges und ſchlechtes Bild des 
religibſen Lebens der Israeliten, und je entfernter fie den 
Zeiten der Patriarchen und der Offenbarungen ftanden, 
deſto mehr verlor ſich der alte ſchöne Sinn und Glaube. 
Sinnlichkeit und Roheit nahmen zu und verdrängten das 
Reine und Beſſere; der Anblick des glänzenden Kultus 
der Egyptier und ihrer vielen Bilder, Statuen und Tem— 
pel der Götter im Vergleiche mit ihrer einfachen Ver— 
ehrung eines unſichtbaren Gottes reitzte und verführte ſie 
zum Aberglauben und zur Vernachläßigung Jehovas, 
wenn auch nicht allgemein, doch großentheils, aber es 
war eine gänzliche Verſchlimmerung zu befürchten. In— 
deſſen wirkte Jehova im Stillen fort und ſchon lag im 
Schooße der Zeiten das große Mittel verborgen zur Beſ— 
ſerung der Hebräer als des Werkzeuges zur Fortführung 
ſeines großen Planes, und dieſes beſtand zunächſt in 
Leiden und Strafen, um ſie wieder zur Beſinnung zu 
bringen und zu ihm zurückzuführen. Es war nämlich 
eine große Umwälzung in Egypten vorgefallen, eine neue 
Dynaſtie drang von Süden vor, verdrängte die alte, 
herrſchte dann über das ganze Land und auch über die 
Hebräer. Die neuen Herrſcher befürchtend die Vermeh— 
rung derſelben, und daß ſie ſich bei einem neuen Kriege 
zu ihren Feinden geſellen möchten, ſuchten dieſelben 
durch auferlegte Tribute und Frohndienſte zu unter- 
drücken und zu ſchwächen. So kamen die Hebräer in 
die heilſame Schule der Leiden, die egyptiſchen Gott— 
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heiten, welche ſie verehrten, halfen ihrem Elende nicht 
ab, Seufzer nach einem Retter ſtiegen empor, ſie ſahen 
die eigene Schwäche ein, fühlten ihre Hülfloſigkeit und 
fanden nirgends einen Ausweg. Aber das äußerſte Elend 
wurde nun zum Wendepunkte von der Unterdrückung zur 
Rettung und Befreiung der Hebräer und der Keim zu 


— noch viel höheren Zwecke der damit in Verbindung 
and. 


$ 3. 


Moiſes Geburt und Schickſale, Befreiung 
der Israeliten aus Egypten. 


Nach manchen über die Hebräer verhängten Pla⸗ 
gen erging ſogar der Befehl von Pharao, alle neuge- 
borenen Knaben derſelben in dem Nile zu ertränken, 
wodurch das Volk Gottes nach und nach vertilgt werden 
ſollte. Allein eben dieſes gab Veranlaſſung zur Rettung 
deſſelben. Es wurde nämlich ein Nͤnabe geboren unter 
den Hebräern, den ſeine Mutter, weil ſie ihn zu Hauſe 
nicht länger verbergen konnte, in einem Schiffchen wohl— 
verwahrt am Ufer des Nils in das Schilf legte, da fand 
ihn die Tochter des Königs, welche ſich dort zu baden 
pflegte, erbarmte ſich ſeiner und übergab ihn ſeiner Mut⸗ 
ter zur erſten Pflege und Erziehung: Er hatte den Namen 
Moſcheh (Moyſes) erhalten, wurde im väterlichen 
Hauſe erzogen, in dem Glauben ſeiner Eltern unterrichtet, 
hörte von den alten Ueberlieferungen und Weiſſagungen 
und ſah zugleich den Druck, unter welchem ſein Volk 
lebte. Er kam dann an den Hof Pharao's und wurde 
als ein Glied der königlichen Familie betrachtet und weiter 
ausgebildet. | 
| Dieſer Moyſes war es nun, welchen die Vorſehung 
auserwählt hatte zur Befreiung der Hebräer aus Egyp⸗ 
ten und um die neue Epoche im ——— 

1 


Theol, prakt. QAuartalſchrift 1849. 2. Heft. 


i m 
24 
. 
| 
vi 
4 
7 ! 
1 
i“ 
| 
! 
; 
hl 
| 7 
1 
1 
i 
1 
* 
} 
ht 
4 
| 
‘ 
t 
4, 
1 
i? 
x 
te 
‘ 
x 
10 
1 
— 
1 
a 


— 
ich 
u 


— —-—¼ 
— 


— 


| 
| 

{ 

| 

160 

Ih‘ 

f 
h 
1 

| 


— 
— — 
— 


on — — —— * 
* — — —— — — — 
— 


— 


om — 


— 


— 


178 Ueber den hodften Zweck 


zu beginnen. Auf die einfachſte Weiſe wurde die große 
Wirkung hervorgebracht und das verworrene Räthſel 
der Geſchichte ſo herrlich gelöſet. Aus den Israeliten 
ließ ſich kein Befreier erwarten; ſie waren ohne geiſtige 
und moraliſche Kraft, ohne Kenntniſſe, welche ein ſolcher 
Führer und Staatsmann haben mußte; aus den Egyp— 
tiern, ihren Feinden, konnten ſie gar nicht auf einen ſol— 
chen hoffen. Daher beſtimmte die Gottheit dazu einen ge— 
borenen Hebräer, der in der wahren Religion unterrichtet, 
dieſelbe kennen und lieben ſollte, aber zugleich auch in 
die höhere egyptiſche Weisheit eingeweiht, an Geiſt, 
Bildung und Muth ausgezeichnet, an die Spitze der 
Israeliten treten könnte, welcher das Nützliche, ſo wie 
das Schlechte der Egypter, beſonders in Anſehung ihrer 
Religion einſehen, jenes benützen und dieſes vermeiden 
konnte. So war Moſes zu einem tauglichen Werkzeuge der 
Gottheit herangebildet für ihren doppelten, erhabenen 
Zweck. Er lebte am Hofe des Königs ſeinem Volke treu, 
er ertrug aber das harte Schickſal deſſelben mit Weh— 
muth, und als er einſt einen Egyptier erſchlagen hatte, 
der einen Hebräer mißhandelte, floh er nach Midian zu 
Jethro, einem Fürſten und Prieſter der Midianiten, bei 
dem er nun verweilte. Viele Jahre verlebte er dort. 
Allein der Zeitpunkt trat nun ein, wo die Vorſehung 
ihr erhabenes Werk beginnen wollte; daher erging in 
Arabiens Wüſte der Ruf Jehova's an ihn, ſein Volk 
aus Egypten zu befreien und in das Land ſeiner Stamm— 
väter Kanaan zu führen, welches demſelben als Ei— 
genthum verheißen worden war und der große Schauplatz 
werden ſollte, auf dem die göttliche Vorſehung ihr Werk 
der Liebe vollenden wollte. Allein alles dieſes konnte 
bei den damaligen Umſtänden und Verhältniſſen der Is— 
raeliten in politiſcher und religiöſer Hinſicht nur durch 
Wunder bewirkt werden, welche die deutlichſten Beweiſe 
des Wirkens und Willens der Gottheit ſind; daher 
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wurde Moſes mit der Wunderkraft ausgerüſtet und er 
trat unter höherem Beiſtande mit ſeinem Bruder Aaron 
die Reiſe nach Egypten und ſeiner großen Beſtimmung 
an. Zuerſt begab er ſich zu den Vorſtehern des Volkes 
und bewies ihnen ſeine göttliche Sendung durch Wunder, 
daſſelbe glaubte an Jehova und bethete ihn an. Pharao 
wurde erſt nach den ſtärkſten Plagen und außerordentli— 
chen Thaten Moſis vermocht, den Abzug der Israeliten 
zu bewilligen. Dieſer führte ſie nun gegen die Wüſte 
zu und ſie kamen an das Schilfmeer; da reute es Pharao 
und er wollte fie wieder durch fein Kriegsheer zum Rück— 
zuge zwingen, allein durch Gottes Hülfe zogen ſie trocke— 
nen Fußes mitten zwiſchen den Wogen hindurch an das 
jenſeitige Geſtade, aber die verfolgenden Egyptier ver— 
ſchlang das Meer; die Befreiung war vollendet und 
die Israeliten ſangen in dem herrlichen Triumphliede 
2. M. K. 15. 
Vor dem Hauche deines Athems thürmten die Waſſer ſich, 
Wie Fluthenhaufen ſtellten ſie ſich, 
Es ſtarrten die Wellen 
Im tiefen Meer! 
Der Feind ſprach: ſie verfolgen, ergreifen will ich, 
An ihnen kühlen den Muth, 
Mein Schwert ausziehn, ſie vertilgen! 
Da hauchte dein Wind, 
Sie deckt das Meer, 
Sie ſinken hinab wie Blei 
In die gewaltige Fluth! 
Auszog mit Roß und Wagen Pharao, 
Mit ſeinen Reitern zog er in das Meer! 
Da ließ Jehova über ſie kommen 
Fluthen im Meer; 


Israels Stämme gingen trocken hindurch 
Mitten im Meer! 
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Zweite Periode. 


Won der göttlichen Geſetzgebung durch Moſes bis 
Chriſtus. 


$. 4. 


Zuſtand des Heidenthumes und der wahren 
Religion dieſer Zeit. 


Das Volk war nun frei von dem Joche der Egyp— 
tier und der nächſte Zweck erreicht; doch dieſer ſelbſt war 
nur ein Mittel zu einem viel höheren, wie die Hebräer 
ein Werkzeug im Großen für die Vorſehung zu ihrem 
höchſten Plane. Der alte Bund mit Abraham galt noch 
immer, nur war jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo der— 
ſelbe in größerem Maßſtabe erneuert und Gottes Werk 
ſtärker hervortretend in höherem Lichte erſcheinen ſollte, 
zwar noch nicht in ſeiner Vollendung, aber ſelbſt dieſe, 
obſchon verſchleiert, im Hintergrunde und in der Ferne 
angedeutet. Eine große neue Periode trat in der geſchicht— 
lichen Entwickelung des göttlichen Werkes ein. Um eben, 
was damals geſchah, recht zu würdigen, müſſen wir den 
Geiſt dieſer Zeit in religiöfer Hinſicht näher ins Auge 
faſſen, ſowohl in Anſehung des Heidenthumes, 
als der Beſchaffenheit des hebräiſchen 
Volkes. | 

Was das Erſtere betrifft, fo hatte es ſich gewal- 
tig emporgeſchwungen und ſtand damals faſt ſchon auf 
der höchſten Stufe. Der Polytheismus herrſchte allge— 
mein und zwar in den gebildetſten und mächtigſten Staa— 
ten ein dichter Schleier hatte ſich über die alte Wahr— 
heit gezogen und nur in taͤuſchenden Blendwerken ſuchten 
die Völker ihr Heil und ihre Befriedigung. Zu dieſer 
großen Entwickelung hatten mehrere Urſachen beigetragen, 
vorzüglich das Leben in großen Städten, wo Künſte, 
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Poéſie und Philoſophie blühten. Man verwen⸗ 
dete in denſelben die Künſte auch dazu, um die Religion 
zu verherrlichen, welche mit der Staatsverfaſſung und 
dem häuslichen Leben ſo innig verwebt war, und um die 
Götter zu ehren. Die ſchönſten Bilder und Statuen der— 
ſelben entſtanden, jede Eigenſchaft derſelben wurde per— 
ſonificirt, ſelbſt die verſchiedenen Elemente und Kräfte 
der Natur wurden zu eben ſo vielen neuen Göttern er— 
hoben und auf anſchaubare Weiſe dargeſtellt, auch Män- 
ner, die ſich um eine Nation ſehr verdient gemacht hatten 
erhob man zu Halbgötter, widmete ihnen Verehrung 
und Kultus. Wie die Kunſt, jo trug auch die Posſie 
zur Verehrung der Götterwelt und der Mythologie bei, 
und außer Zweifel ijt es, daß Homers Iliade nnd Odyſ— 
jee der griechiſchen Volksreligion ihre Form geb, und 
die indiſchen Epopöen viele neue Götter ſchufen. So ſchoß 
der Polytheismus in hundert Zweigen empor, kaum 
konnten die zahlreichen Tempel eines großen Landes alle 
ſeine Götter faſſen, der Glaube an Einen Gott war längſt 
verloren und auf dem Throne des Unendlichen ſaßen zahl— 


loſe Götter, welche die Fantaſie geſchaffen; an die Stelle 


der Wahrheit trat die Fabel und die Verwirrung, und 
man konnte keinen Faden finden, der aus dieſem Laby— 
rinthe führte. 

Eine noch wichtigere Quelle des Polytheismus, die 
endlich zur vollſtändigen Naturvergötternng, zum 
Pantheismus führte, war die Philoſop hie. In 
einfachem Gewande war die alte Offenbarung gegeben 
und mit kindlichem Glauben hing man Anfangs an der— 
ſelben. Später aber fing man darüber zu ſpekuliren an 


und wollte die überſinnlichen Wahrheiten auch begreifen. 


Beſonders war dieß in Indien der Fall. In ihrem älteſten 
Werke, in den Vedas, finden wir ſchon das Cmanati- 
ons ſyſtem, welchem gemäß Alles ein Ausfluß der 
Gottheit, Alles belebt und göttlicher Natur iſt und nur 
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in immer tiefern Stufen herabſinkt. So mußte man 
conſequenter Weiſe zum Pantheismus kommen, höchſtens 
zu einem reinen bei den Gelehrten, aber im Glauben des 
Volkes ward er zu einer rohen allgemeinen Naturver— 
götterung. Andere, welche Gott als Urheber der Natur 
nicht mehr kannten, dieſe als das Höchſte verehrten, 
kamen zu dem Evolutionsſiſtem, dem materialifti- 
ſchen Pantheismus, dem höchſten Grade menſchlicher 
Geſunkenheit im Denken und in der Fantaſie. Natur⸗ 
vergötterung iſt auch das Weſen des Heidenthums, 
und die verſchiedenen Religionen dieſer Klaſſe ſind nur 
mannigfaltige Anſchauungsweiſen des nämlichen Gegen— 
ſtandes, mehr oder minder vollkommene Entwickelungen 
deſſelben Grundprinzipes, Darſtellungen dieſer einen 
großen Idee in den verſchiedenſten Formen, die anders 
ins Leben treten im glühenden Süden, unter dem fchö- 
nen Himmel Griechenlands, in Deutſchlands Wäldern, 
in den Wüſten Arabiens, und in den Steppen von Afrika. 

So war die Weisheit der Menſchen zur Thorheit 
geworden; anſtatt des ewigen Lichtes, des einfachen, 
wahren Glaubens, welches ſo wohlthätig die Menſchheit 
erleuchtete und erwärmte, flackerten im bleichen, kalten 
Schimmer die Irrwiſche menſchlicher Fantaſien in 
Sümpfe und Abgründe verlockend. Ein allgemeines Ver— 
derben der Sitten war die nothwendige Folge davon, 
denn die Natur und ihre Kräfte als Gegenſtände der 
Anbethung konnten keine Sittlichkeit verlangen und in dem 
allgemein herrſchenden Naturleben mußte das moraliſche 
Leben der Menſchheit untergehen. Die Prieſter der Hei— 
den waren auch faſt nirgends ſittliche Lehrer der Völker, 
ſondern erhielten den Aberglauben, gebothen ſogar 
Schändliches zur Ehre der Götter, alle Gattungen der 
Unzucht wurden ſelbſt in den Tempeln zur Verehrung der 
Götter und Göttinnen getrieben und ſo geheiliget! Ein 
ungeheurer Pomp, Bilder, Statuen, Altäre, Tempel, 
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Opfer und Geremonien umgaben die Fantaſie und befries 
digten dieſelbe, alle Triebfedern zur Erhaltung und Bes 
förderung des Aberglaubens waren geſpannt, die Orakel, 
Zeichendeuter, Zauberer, Todtenbeſchwörer und Wahr- 
ſager in voller Wirkſamkeit und im größten Anſehn, die 
verſchiedenen Feſte wurden als Feſte der Natur in Sinn⸗ 
lichkeit und bachantiſchen Ausſchweifungen gefeiert. Auf 
dieſe Art war die Religion faſt im ganzen Orient und 
vorzüglich in Egypten beſchaffen. Die Hebräer wohnten 
zwar abgeſondert von ihnen, allein jede Berührung fonn- 
ten ſie nicht vermeiden, der ſinnliche Kultus, die präch— 
tigen Tempel gefielen ihnen und verfehlten ihre Wirkung 
nicht; ſie vernachläſſigten immer mehr den Dienſt des 
einzig wahren Gottes, den nur ſie allein ausübten, 
und neigten ſich zur Religion ihrer Herrſcher hin. Nur 
bei Wenigen noch erhielt ſich der alte Glaube, und dieſe 
ſelbſt, ſich ganz überlaſſen, würden ohne Zweifel bald 
genug, wie die Uebrigen, dem Zeitgeiſte gefolgt und in 
die Vielgötterei verfallen ſein. So war alſo das Hei— 
denthum in der höchſten Kraft und Blüthe, die Wahr— 
heit und die göttlichen Lehren dem Untergange nahe, 
das hebräiſche Volk, das auserwählte Werkzeug zur Er— 
haltung und Fortpflanzung derſelben, zur Erreichung des 
hohen Planes der Gottheit, der moraliſchen Wiederge— 
burt der Menſchheit, war faſt untauglich geworden, da— 
her mußte nun das Göttliche im ſtärkſten Gegen— 
ſatze hervortreten gegen das Heidenthum 
und zugleich das hebräiſche Volk fähig gemacht werden, 
zur Beförderung des großen göttlichen Werkes und beides 
geſchah durch den Bund Gottes mit demjel- 
ben und die wunderbare Geſetzge bung auf 
dem Sinai. 
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$. 5. 


Die Geſetzgeb ung und Theokratie betrach⸗ 
tet als Gegenſatz gegen das Heidenthum. 


Die Hebraͤer waren nun am Sinai angekommen 
und bildeten ſchon ein zahlreiches Volk. In großer Ent⸗ 
wickelung war Alles vorwärts geſchritten, und eine an- 
dere Zeit eingetreten, andere Bedürfniße und Verhält⸗ 
niße mußten zum Vorſchein kommen und um dieſes Alles 
zu ordnen, waren neue Mittel und Einrichtungen nöthig; 
denn die alten Gewohnheiten und das Herkommen reich— 
ten nicht mehr aus. Mithin mußte bei der Regulirung 
des Volkes eben ſo ſehr auf ſeine bürgerliche Verfaſſung 
als auf die höhere, religidfe Beſtimmung Rückſicht ge⸗ 
nommen werden. Weiſe bürgerliche Geſetze ſollten zur 
Beförderung der Religion und Sittlichkeit beitragen, die 
Religion hingegen ſollte den Geſetzen Achtung und Ge— 
horſam verſchaffen; wo eine ſolche ſchöne Verbindung 
und wechſelſeitige Harmonie ſich findet, ſind der Staat 
und ſeine Bürger wohl daran. Gottes Weisheit traf 
auch hier das beſte Mittel, indem fie die neue Regierungs- 
form der Hebräer als Theokratie in das Leben tre— 
ten ließ. 

Jehova verkündigte ſich nicht bloß als den einzigen 
Gott, den Schöpfer des Univerſums, ſondern auch als 
den irdiſchen König, Geſetzgeber und Schützer der israe— 
litiſchen Nation. Und frei ſollte dieſe Ihn als ſolchen 
anerkennen, das neue Verhältniß durch einen feierlichen 
Bund bekraͤftiget werden und dieſes geſchah auf eine er- 
habene, wunderbare Weiſe auf dem Berge Sinai. Gott 
machte dieſes dem Volke durch Moſes kund, es ſollte 
ihm ſein ein heiliges Volk, ein Reich von Prieſtern, er 
aber werde ſein der Beſchützer und Leiter deſſelben: und 
das Volk ſprach einſtimmig: Alles was Jehova geredet 
hat, wollen wir thun. B. II. K. 19. Es bereitete ſich 
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dann zur Schließung des neuen Bundes, und am dritten 
Tage darnach, als es Morgen ward, da zuckten Blitze, 
es rollte der Donner, eine ſchwere Wolke lag auf dem 
Sinai, ſtarker Poſaunenſchall ertönte und das Volk im 
Lager erzitterte. Der Berg rauchte und bebte, denn Je— 
hova ſelbſt war im Feuer auf ihn herab gekommen, er 
ſprach zu Moſes im Donner, während das Volk in ſcheuer 
Ferne ſtand, und verkündigte zuerſt die zehn Hauptge— 
bothe als Grundlage des Bundes in bürgerlicher und re— 
ligiöſer Hinſicht. Es wurden dann noch andere Geſetze 
gegeben, welche Moſes dem Volke vortrug und es rief 
wieder aus: Alles, was Jehova geſprochen, wollen wir 
thun! Und Moſes baute unten am Berge einen Altar und 
um denſelben zwölf Säulen, als Denkzeichen, daß 
die zwölf Stämme dieſe Geſetze angenommen haben. 
Man brachte Brand- und Dankopfer dar, Moſes nahm 
die Hälfte des Blutes in Schalen, mit der andern Hälfte 
beſprengte er den Altar, zum Zeichen, daß Gott ſeinen 
Bund feierlich beſtättige, dann ſprengte er von dem Blute auf 
das Volk und ſprach: Dies iſt das Blut des Bundes, 
welchen Jehova mit euch über alle dieſe Worte ſchließet. 
Die vorzüglichſte Pflicht des Volkes war alſo Anerken- 
nung Jehova's als einzigen Gottes und Gehorſam gegen 
ihn, ſowohl in bürgerlicher als in religiöſer Hinſicht. 
Zu dem alten Bunde mit Abraham und ſeinen Nach— 
kommen kam nun das neue Verhältniß des Volkes zu 
Gott als zu ſeinem Könige und dieſe Theokratie war 
das Hauptmittel gegen das Heidenthum und die beſte 
Stütze der wahren Religion. 

Es iſt bekannt, daß in den meiſten alten Staaten 
die Götter zugleich als Oberkönige betrachtet und verehrt 
wurden und da ſie eigentlich nur Kräfte oder Wirkungen 
der Natur waren, ſo war der Geiſt des ganzen Syſte— 
mes Naturherrſchaft. Um nun den ſchärfſten Ge- 
genſatz zu bilden, ſtellte ſich auch Jehova an die Spitze 
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des Volkes, als deſſen irdiſcher König, Geſetzgeber, Be— 
lohner und Beſtrafer. Aber welch ein Gegenſatz! dort 
die Natur, Lüge und Betrug, die Götter nur Hirnge- 
ſpinſte der Fantaſie und des Irrthums, hier aber der 
wahre, lebendige Gott, ein heiliges Weſen als Herr der 
Natur und der Menſchheit; dort die Religion ein Mittel 
zu politiſchen Abſichten, zu ſchlechten Zwecken, hier die 
politiſche Verfaſſung ein Mittel zu dem ſchönſten Zwecke, 
zur Erhaltung der Wahrheit und Sittlichkeit! Dieſe 
Theokratie ſtürzte nicht gleich das Heidenthum, diente 
aber dazu, die Hebräer von demſelben wegzuziehen, ſie 
von dem ſinnlichen heidniſchen Kultus abzuhalten und 
nach und nach immer mehr für das Wahre, Reine und 
Heilige empfänglicher zu machen. Selbſt manche unbe— 
deutend und ſonderbar erſcheinende Geſetze Moſis zielten 
dahin ab z. B. III. B. 19. 

Die politiſchen Einrichtungen des Staates wurden 
aber auch eine feſte Stütze der Religion durch die enge 
Verbindung des politiſchen Lebens mit dem religiöſen. 
So hatte Jehova als König ſein Gezelt mit allem 
Schmucke in der Mitte des Lagers nach orientaliſcher 
Sitte, im Allerheiligſten war ſein Thron, eben dieſer 
Platz war zugleich der Ort des öffentlichen Gottesdien— 
ſtes, wo die Opfer dargebracht wurden und die Hebräer 
ſich wegen ihrer bürgerlichen Vergehungen und Verſehen 
gegen die Religion wieder mit Jehova verſöhnten. Drei— 
mal wanderten jährlich die Erwachſenen dorthin, um ihm 
als dem Könige die Huldigung und Geſchenke darzubrin— 
gen, aber es waren zugleich religiöſe Feſte, welche ſie 
an die großen Wohlthaten Gottes erinnerten und ſie zur 
Dankbarkeit gegen ihn aufforderten. Auch die Gebothe 
überhaupt ſollten beobachtet werden als Gottes Geſetze, 
wenn ſie auch nur auf bürgerliche Sachen Bezug hatten, 
ſie werden eben ſo eingeſchaͤrft und mit demſelben Blicke 
betrachtet. Ein Band umſchlang das ginze Leben der 


m 
1 
tig 3 
17 
1 
| 
| 
| 4 
| i 
2 
> 
& ; 
4 
2... 2 
* ; 
= > 4 
ba 
of 
>E 
} 
14 
» 5 
| 
| 0 
q 
| 
¢ 
45 
1 
y 
H 
14 4 


der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 187 


Israeliten, das des Gehorſams gegen Jehova als Gott 

und König; Alles unterſtützte ſich wechſelſeitig und ein 

höherer Geiſt beſeelte die ganze Geſetzgebung, und wenn 

es gewiß iſt, daß religiöfe, ſittliche Bürger auch die 

ſtärkſte Stütze des Staats ſind, ſo waren Moſis religiös— 

— Geſetze auch das weiſeſte Mittel zu dieſem 
wecke. 


$. 6. 


Die Geſetzgebung als Mittel zur höheren 
Humanität und religiöſen Bildung. 


Ein anderer Zweck der bürgerlichen Geſetzgebung 
war, die Israeliten zu größerer Humanität zu führen, 
ſie von der Stufe der Roheit, auf der ſie in mancher 
Hinſicht ſtanden, emporzuheben, das bürgerliche Leben 
und ſeine Verhältniſſe zu verfeinern, damit ſie im Geiſte 
und Herzen für die erhabene, geiſtige und ſittliche Re— 
ligion empfänglich würden, die durch ſie einſt in der 
Menſchheit verbreitet werden ſollte. Moſes hatte da noch 
manchen rohen Stoff zu bearbeiten, die Hebräer ſtanden 
noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe des Volkslebens 
und der Verfaſſung; aber er war mit den Künſten und 
Wiſſenſchaften der Egypter vertraut, hatte die Regie— 
rung eines großen, mächtigen Volkes, die Ordnung und 
Zweckmäßigkeit, welche überall herrſchte, geſehen und er 
ſuchte ſo manches Brauchbare und Nützliche für ſein 
Volk anzuordnen. Er ſtand aber viel höher als die Egyp— 
tier und die berühmten Geſetzgeber des Alterthums, weil 
der göttliche Geiſt ihn leitete. Er konnte zwar die da— 
malige Verfaſſung nicht gänzlich aufheben, ſie war ſchon 
in den Geiſt des Volkes übergegangen und die alten 
Sitten der Vorväter und ihre Geſetze waren ihm ehr— 
würdig und heilig, allein die Umſtände waren nun anders 
geworden: Alles ging in großer Entwickelung vorwärts 
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und die neue Epoche forderte auch große Veränderung, 
aber keinen Sprung. Daher gründete auch Moſes die 
Geſetzgebung in vieler Beziehung auf das alte Herkom⸗ 
men, erweiterte daſſelbe durch beſtimmte Geſetze, milderte 
manches Harte und ließ einiges noch in Kraft, deſſen 
plötzliche Aufhebung zu ſehr gegen den Geiſt des Vol— 
kes und der Zeit angeſtoßen hätte. Beſonders hatte er 
auch den Zweck, die Hebräer gebildeter, ſanfter, menſch— 
licher zu machen; er ſtellte daher den Ackerbau als 
die Grundlage des neuen Staates auf; denn wo dieſer 
blühte, kamen auch höhere Bildung, ſelbſt Künſte und 
Wiſſenſchaften immer zum Vorſchein. 

Er ſuchte durch ſeine Geſetze die Hebräer zu ge— 
rechten und wohlthätigen Menſchen, guten Gatten und 
Hausvätern zu machen, ein edles, mildes Benehmen 
gegen Fremde und Sklaven, beſonders gegen Arme, 
Wittwen und Waiſen einzuſchärfen, ſelbſt gegen die 
Thiere menſchlich zu ſein, indem Grauſamkeit gegen ſie 
gewöhnlich auch Roheit und Härte gegen Menſchen mit 
ſich bringt, Geiſt und Herz verwildert. Er ſchärfte 
Recht und Gerechtigkeit den Obrigkeiten ein, gegen Fremd— 
linge, Wittwen und Waiſen. 3. M. 24. 22. 5. M. 
27. 14. 3. M. 19. 34. u. ſ. f.; überaus menſchlich 
ſind die Geſetze in Anſehung der Armen jeder Art: man 
ſollte ſie mit Darlehen unterſtützen 1. M. 15. 11. bei 
Opfermahlzeiten dieſelben einladen, mit größter Gelin— 
digkeit die Schuldner behandeln V. 24. 10. das Pfand 
durfte nicht benützt und das verpfändete Oberkleid nicht 
über Nacht behalten werden, weil es zugleich die nächt— 
liche Decke des Armen war V. 23. 11.; wenn dein Bru- 
der arm wird, ſo ſollſt du ihn unterſtützen, ſelbſt den 
Fremdling, daß er bei dir lebe, heißt es III. 24. 35. 
den Nächſten ſollen ſie nicht bevortheilen und nicht über 
Nacht den Lohn des Taglöhners bis zum Morgen vor— 
enthalten III. 19. 13. Im Sabatsjahr war keine Ernte: 
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Alles was wuchs, mußte den Armen, Sklaven, Frem— 
den und ſelbſt den Thieren überlaſſen werden; die Nach— 
leſe auf dem Felde und im Weinberge blieb ihnen eben— 
falls, ebenſo die auf dem Felde vergeſſene Garbe und 
die vergeſſenen Früchte am Oehlbaume. V. 24. 19 — 21. 
u. ſ. w. Gegen Taube durften keine kränkenden Reden 
geführt werden, einem Blinden ſollten ſie nichts in den 
Weg legen noch ihn irre leiten. III. 19. 14. V. 27. 18. 
Mild und menſchlich ſind beſonders die Geſetze, welche 
die Sklaven betreffen, dergleichen man bei den geprieſenen, 
aufgeklärten Griechen und Römern vergebens ſucht. Moſes 
that was er damals thun konnte, um ihr Schickſal zu 
mildern und die Israeliten zur Menſchlichkeit gegen ſie zu 
bringen. Z. B. III. 25. 29. II. 21. 20— 26. V. 23. 
15—17. V. 21. 10—15. Sehr humane Geſetze gab 
er ſelbſt zum Schutze der Thiere, ſo V. 25. 4. dem 
dreſchenden Ochſen ſollſt du das Maul nicht verbinden 
(damit er nach Belieben eſſen könnte); B. V. 22. 10. 
Du ſollſt nicht pflügen mit einem Stier und einem Eſel neben 
einander (weil dieſer zu ſchwach im Verhältniß zu jenem 
iſt); V. 22. 4. Thiere ſollt ihr nicht verſtümmeln, einem 
unter der Laſt erliegenden aufhelfen. Auch die Kriegs— 
geſetze zeichnen ſich durch ihre Menſchlichkeit aus. Es ſoll 
zuerſt ein friedlicher Vergleich angeboten werden V. 20. 
10—14., wenn die Feinde ſich ergeben, ſo ſollten ſie 
zinsbar ſein, Weiber und Kinder in einer eroberten 
Stadt geſchont werden. Die Fruchtbaͤume im feindlichen 
Lande bei einer Belagerung ſollten ſie nicht umhauen 
und nur die nicht fruchtbringenden zur Belagerung be— 
nützen. V. 20. 19. 20. 

Gegen die Amalekiter und Kananiter war wohl der 
Vertilgungsfluch ausgeſprochen, allein jene waren nur 
ein Räubervolk und dieſe hatten unrechtmäßiger Weiſe 
das Erbtheil der Hebräer in Beſitz, waren dem abſcheu— 


lichſten Götzendienſte ergeben und ſittenlos. 
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Manche alte Gewohnheit, Geſetze oder Rechte hielt 
zwar Moſes noch aufrecht, aber er milderte das Harte 
derſelben oder beſchränkte es ſehr; ſo hatte der Haus— 
vater vor ihm eine abſolute Gewalt über ſeine Kinder 
und Hausgenoſſen, ſelbſt über ihr Leben; er beſchränkte 
dieſe Macht, und das Todesurtheil konnte dann nur von 
dem Richter nach beſtimmten Geſetzen ausgeſprochen wer— 
den. II. 21. II. 20. 9. V. 21. 18—21. Uebrigens 
wurde den Kindern der größte Gehorſam, Liebe, Ach— 
tung und Dankbarkeit gegen die Eltern eingeſchärft. 
Sehr menſchlich für die damalige Zeit war das Geſetz, 
daß die Söhne nicht wegen der Vergehungen der Väter 
getödtet werden ſollten, jeder ſterbe nur für ſe ine Sünde 
V. 24. 16. Auf Todtſchlag ſtand von jeher die Todes» 
ſtrafe, Moſes aber unterſchied genau zwiſchen einem vor— 
ſätzlichen Mord und einem zufälligen Todtſchlag, der erſte 
mußte mit dem Tode beſtraft werden, keine Freiſtätte 
ſchützte den Mörder, ſelbſt vom Altare ſollte er wegge— 
riſſen werden, aber er beſtimmte drei Zufluchtsörter 
diſſeits, und drei jenſeits des Jordans für unſchuldige, 
zufällige Todtſchläger oder die aus Nothwehr Jemanden 
umgebracht hatten, dorthin konnten ſie ſich flüchten und 
waren vor dem Bluträcher in Sicherheit, mußten aber 
dort bleiben, bis der hohe Prieſter geſtorben war, wor- 
auf das Recht des Bluträchers erloſch. 

In den Ehegeſetzen iſt auch manches verbeſſert und 
gemildert; dieſelben zielen beſonders auf Reinigkeit der 
Sitten, und Heilighaltung der Ehe. Auf Ehebruch der 
Gattin ſtand die Todesſtrafe III. 20. 10. ausgenommen, 
wenn die Ehebrecherin eine Sklavin war. Der Verführer 
einer Jungfrau mußte dieſe heirathen und er durfte ſie nie 
verſtoßen V. 28. 29., oder wenn der Vater ſie ihm 
nicht zur Gattin geben wollte, mußte er doch den Kauf— 
preis bezahlen. 

Ein Prieſter durfte keine Geſchiedene oder Gefallene 
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und der hohe Prieſter überdieß auch keine Witwe oder 
Ausländerin, ſondern nur eine hebräiſche Jungfrau zur 
Gattin nehmen. B. III. 21. 7. 13. 14. Die Cheſchei⸗ 
dung erſchwerte er durch den Scheidebrief V. 24. 1—5. 
indem dadurch manche beantragte Trennung wieder 'mter— 
blieb. Oeffentliche Freudenmädchen und Schandbuben, die 
bei andern Völkern ſogar zum Kultus der Götter gehörten, 
durften unter den Hebräern nicht geduldet werden. V. 
23. 17. 

Wenn wir die moſaiſche Geſetzgebung mit jener der 
alten Völker mehr vergleichen könnten, wie ſehr würde 
ſie an Menſchlichkeit, reinem und religiöſem Sinne her— 
vorragen, und ſehr wahr iſt Moſis Ausſpruch: Beob— 
achtet dieſe Geſetze, das iſt eure Weisheit vor den Völ— 
kern; wenn ſie dieſe Geſetze erfahren, ſo werden ſie ſagen 
wahrlich ein weiſes Volk find die Hebräer! V. 4. 5 —9. 


. 
Religiöſe Geſetzgebung im engern Sinne 
oder Glaubens- und Sittenlehre. 


So wie der bürgerlichen Verfaſſung die alten Ge— 
wohnheiten und Rechte der Väter zum Grunde lagen, 
ſo wurde auch der alte Glaube derſelben, die Urreligion, 
zur Grundlage der neuen religiöſen Geſetzgebung gemacht. 
Der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs wurde neuer— 
dings verkündiget, die perſönliche Beſchneidung wieder 
anbefohlen, um das Volk immer daran zu erinnern, daß 
es ein Reich von Prieſtern, ein heiliges Volk bilden 
ſolle. II. 19. 6. Aber die herrliche Urreligion ihrem 
Weſen nach uuveränderlich, weil fie die ewige Wahr— 
heit iſt, trat in einer neuen Form hervor: der alte, ſchöne 
Kern in einer neuen, friſchen Hülle; der Blick und das 
Herz wurde von der Natur hinweg nach Oben gerichtet 
zur Gottheit; Licht und Wahrheit bekämpften die Fin⸗ 
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ſterniß und den Aberglauben, die reinere Sittenlehre die 
Laſter und den eigentlichen Kultus des Heidenthumes. 

Im Allgemeinen ziehen ſich drei große Ideen durch 
das ganze Religionsgebäude, als Grundpfeiler deſſelben 
hindurch: Die Lehre von Einem Gott, von 
der Sünde und der Nothwendigkeit der 
Verſöhn ung, und der typiſch-propheti⸗— 
ſche Sinn der Opferanſtalt, hindeutend 
auf den Erlöſer. 

Das höchſte religiöſe Geſetz zugleich die erhabenſte 
Wahrheit enthaltend iſt der Glaube an Einen, und zwarewi— 
gen unſichtbaren Gott, den Erſchaffer der Welt, den Erhal— 
ter derſelben und Lenker aller Schickſale, der Natur und 
der Menſchheit. Sein Name iſt Jeho va, der Seiende, 
durch ſich Selbſtſtändige, Ewige, Unveränderliche; Ich 
bin der ich bin, ſo ſpricht Jehova. B. II. 3. 14. 
Er iſt ein barmherziger, gnädiger Gott, treu in Erfül- 
lung ſeiner Verheißungen, langmüthig, von großer Huld, 
der bis in das tauſendſte Geſchlecht ſich gütig erweiſet, 
die Sünde vergibt und nicht zu Grunde richtet, obwohl 
er auch der Väter Miſſethat bis in das dritte und vierte 
Geſchlecht ſtraft, durch öffentliche Uebel, deren Folgen 
nämlich auch die Nachkommen tragen müſſen. II. 34. 6. 
Er iſt ein eifernder Gott gegen die Götzendiener und 
Verächter ſeiner Geſetze V. 34. 6. aber auch mitleidig, 
der ſeinen Bund nie vergeſſen wird; er iſt der unſicht⸗ 
bare und heilige Gott; keiner iſt neben ihm, er ſchwört 
nur bei ſich ſelbſt, weil über ihm kein Höherer iſt. 
B. V. 32. 40. Er übt Recht gegen Witwen und Wai⸗ 
ſen, liebt ſelbſt den Fremdling, gibt ihm Brot und 
Kleidung. V. 10. 17 — 19. | 

Moſes wollte auch die Wurzel des Heidenthumes, 
fein ergiebigſte Quelle, verſtopfen, indem er ſtrenge 
verbot, Bilder von Jehova oder anderen Göttern zu 


machen B. II. 20. 4. 5. IV. 15—20., er befahl die 
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Bildjäulen der Götter zu zerſtören, die Sonne, den Mond 
und die Sterne nicht anzubethen, und wenn die Hebräer 
in das Land Kanaan kommen, ſo ſollen ſie nicht han— 
deln nach den Gräueln der Bewohner deſſelben, Niemand 
laſſe ſeine Kinder zu Ehren der Götter verbrennen, es ſei 
unter ihnen kein Wahrſager, Wolkendeuter, Schlan⸗ 
genbeſchwörer, Zauberer, Bannſprecher, Todtenbeſchwoͤ— 
rer oder Zeichendeuter. V. 8. 9. - 16. 

Um die Ein heit Gottes einzuprägen, dienten viele 
Anſtalten Moſis; es war nur Ein heil iges Gezelt, 
Ein hoher Prieſter, Ein Stamm zum Dienſte Gottes 
auserwählt, Eine Prieſter -Familie u. ſ. f.; Alles war 
eine ſich immer wiederholende Erinnerung an Einen 
Gott, den Schöpfer der Welt und den Wohlthäter der 
Nation. 

Eben ſo erhaben iſt die Sittenlehre, welche 
zugleich der ſtärkſte Damm gegen das Heidenthum, ge— 
gen Unſittlichkeit und Laſterhaftigkeit iſt. Der höchſte 
Inbegriff alles ethiſchen Lebens iſt in dem Geſetze ent— 
halten: Ihr ſollt heilig ſein, denn ich Jehova, euer 
Gott bin heilig! B. III. 19. 2. 20. 7. Ihr ſollt mir 
ein heiliges Volk ſein, ein Reich von Prieſtern. II. 22. 
31. Im Dekalog ſind ſchon wichtige Gebothe und Ver— 
bothe enthalten; die Anbethung des Einen Gottes und 
ſeine Verehrung, die Ehrfurcht gegen die Eltern wird 
eingeſchärft, Meineid, Mord, Diebitahl, 
falſches Zeugniß, ſelbſt das Streben nach dem Gute 
oder Weibe eines Anderen iſt ſtrenge verbothen. Liebe 
Gottes wird vorzüglich anempfohlen, Beobachtung ſei— 
ner Geſetze, Dankbarkeit gegen ihn überall eingeſchärft. 
Nächſt der Liebe gegen Gott iſt jene gegen den Nächſten 
das wichtigſte und ſchönſte Geſetz. Sie ſollen den Näch— 


ſten lieben wie ſich ſelbſt B. III. 19. 18. 34., nicht 


nur die Israeliten, ſondern auch die Fremdlinge C. c. 
33. 34. Sie ſollen keine — hegen, Er rach⸗ 


Theol. prakt. QAuartelſchrift 1849. 2. Heft. 
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gierig ſein, ſondern ſelbſt ihre Feinde nicht haſſen und 
verabſcheuen. C. c. 17— 19. Sie ſollen nicht lügen, 
nicht betrügen, nicht als Verläumder herumgehen; die 
Geſetze wegen der Armen, Sklaven und Fremden gehö- 
ren auch hierher. Hurerei, Sodomiterei, Blutſchande, 
Beſtialität find grauliche Laſter. Moſes dringt oftmals 
auf einen religiöſen innern Sinn, aus dankbarer Liebe 
ſollen ſie die Geſetze beobachten, dieſelben ihren Söhnen 
und Enkeln verkündigen, die Vorhaut ihres Herzens be— 
ſchneiden d. i. ihr Herz, den innern Sinn für dieſelben 
öffnen und ſie nicht bloß äußerlich befolgen. B. V. 10. 16. 


§. 8. 
Ueber die Nothwendigkeit und den Zweck 
einer Kirche im Allgemeinen; die Prieſter 
und Leviten und ihr Wirkungskreis. 


Viel Schönes und Gutes war nun durch die Ge— 
ſetzgebung verkündiget, allein es mußte auch einen feſten 
Haltpunkt bekommen, in das Leben des Volkes über— 
gehen, ihm gleichſam ſtets vor Augen ſchweben. Der 
religiöſe Sinn ſollte in Handlungen ſich äußern und 
hienieden durch religiöſe Werke aufgeregt und belebt 
werden, kurz zur Vollendung der Verfaſſung gehörten 
auch ein Kultus oder die Kirche und das 
Prieſterthum. Für die Menſchheit, welche ja nicht 
aus reinen Geiſtern beſteht, muß Alles in Formen ſein, 
die ſowohl ihre geiſtige als ſinnliche Natur anſprechen 
und dieß ſoll deſto mehr der Fall ſein, jemehr dieſe die 
vorherrſchende iſt. Daher finden wir auch in allen 
Zeiten und bei allen Völkern einen Kultus, und auch die 
Patriarchen hatten ebenfalls einen, aber noch einfacher; 
ſpäter nahm die Sinnlichkeit mehr überhand, ein glän— 
zender Kultus mit großem Pompe herrſchte im Heiden— 
thume und zog mächtig das Volk an; für die ſo ſinn⸗ 
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lichen Hebräer, um nicht zu denſelben verleitet zu wer— 
den, war nun auch ein genau beſtimmter, glänzender Kul— 
tus, eine äußere, religiöſe Verfaſſung nöthig geworden, die 
zugleich dem Heidenthume und ſeinem Pompe entgegentrat. 
Das, was einſt frei den gläubigen Abrahamiden überlaſſen 
war, konnte nun nicht mehr den verdorbenen Hebräern 
und ihrer Willkühr anvertraut werden. Die Zeit der 
Freiheit hatte aufgehört, denn ſie hatten dieſelbe in Frech— 
heit umgewandelt und die Zeit des ſtrengen Geſetzes trat 
ein. So wie die Gebothe Gottes einſt nur in den Herzen 
der Patriachen lebten, nun aber auf ſteinernen Tafeln 
eingegraben wurden, damit fie feſt und unverändert im— 
mer den Hebräern vor Augen ſchweben könnten, ſo 
wurde jetzt auch als feſter Mittelpunkt und Anker in dem 
ſtürmiſchen Meere der Leidenſchaften und des Aberglau— 
bens die große ſichtbare Kirche geſtiftet mit ihrer 
religiöſen Gewalt über den Geiſt und die Herzen der Men— 
ſchen. Die Kirche in ihrer höhern Bedeutung iſt nur 
die äußere Form, der Ausdruck der ewigen, großen 
Ideen, die ihr zum Grunde liegen, die wandelbar ſinn— 
liche Geſtaltung des ewigen Unwandelbaren, das mehr 
oder minder deutlich hervorſchimmert nach den Bedürf— 
niſſen und der Beſchaffenheit des Auges der Menſchheit 
und ſeiner Sehkraft. Und ſo wie die Zeit und die Na— 
tion ein anderes Gepräge hatten, ſo mußte ſich auch die 
Form verändern, aber es war immer das Urgeſetz, die 
alte Wahrheit in einer neuen, paſſenden Hülle. Bei 
allen Völkern, wo ein nur etwas geregelter Kultus war, 
befanden ſich auch Prieſter, die denſelben beſorgten. An— 
fangs waren es die Hausväter ſelbſt und die Weiſern 
des Volkes, welche ſich durch Kenntniße und religiöſen 
Sinn auszeichneten, ſie bildeten ſich aber nach und nach 
zu abgeſonderten, abgeſchloſſenen Kaſten aus, die An— 
fangs viel Gutes wirkten, ſpäter aber den Aberglauben 
begünſtigten und beförderten. Bei dem hebrdiſchen Stam⸗ 
13 
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me waren auch die Familienväter die Prieſter für ihre 
Untergebenen und opferten nach alter Sitte dem Schöpfer 
des Himmels und der Erde auf eine einfache und wür— 
dige Weiſe; in Egypten waren ſie und vorzüglich die 
Erſtgebornen die Prieſter, daher iſt auch B. II. 19.22 — 25. 
ſchon von Prieſtern die Rede vor der Geſetzgebung und 
Auserwählung Aarons, und ſpäterhin mußten die Erit- 
gebornen ſich löſen, als die Leviten an ihre Stelle ge— 
treten waren. Aber der Kultus war unbeſtimmt und 
ſchwankend und ſehr wahrſcheinlich mit heidniſchen Ge— 
bräuchen verbunden. Da nun durch die Geſetzgebung 
Alles geordnet wurde, ſo mußte auch das Prieſterthum 
eingerichtet und die Verrichtungen und Pflichten deſſel— 
ben genau beſtimmt werden, damit Wahrheit, Sittlich— 
keit und reine Gottesverehrung im Gegenſatze gegen das 
Heidenthum in Israel herrſchen könnten. Zwar waren 
alle Hebräer zum Dienſte Jehova's auserwählt, ſie ſoll— 
ten ein prieſterliches Reich und heiliges Volk ſein, allein 
dieß drückte mehr die hohe Beſtimmung aus die wahre 
Religion zu erhalten und fortzupflanzen und fo wenig 
alle Nachkommen Jakobs in Egypten Prieſter im enge— 
ren Sinne waren, ſo wenig konnte es nun der Fall ſein, 
es mußten aus dem Volke ſolche eigens auserwählt 
werden, die ſich, durch keine andere Beſchäftigung ge— 
hindert, ausſchließlich dem Dienſte der Gottheit weihten, 
und dieſes geſchah auch durch eigene Beſtimmung Gottes 
mit dem Stamme Levi, der vor allen andern Stäm— 
men in der Wüſte ſeine Liebe und Treue gegen Jehova 
bewieſen hatte. B. II. 32. 26 28. Die Leviten traten 
nun an die Stelle der Erſtgebornen, welche ihnen auch 
die Hände auflegten und ihrerſeits das heilige Geſchäft 
und Amt auf ſie übertrugen. Im Allgemeinen waren 
alſo die Leviten zum Dienſte der Gottheit beſtimmt, aber 
aus ihnen wurden von Gott Aaron und ſeine Söhne, 
wie ihre Nachkommen, zu eigentlichen Prieſtern auser⸗ 
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wählt, die ihm näher ſtanden und wichtigere, heiligere 
Geſchäfte verrichten ſollten. B. II. 40. 12 — 17. II. 
29. 2. IV. 18. 6—8; fie wurden daher auch eigens 
geweiht und geſalbt und dieß ſollte ihnen dienen zu ei— 
nem ewigen Prieſterthume durch ihre Nachkommen hinab; 
dadurch wurden ſie von den Leviten, wie von dem gan— 
zen Volke, auf immer unterſchieden. Zum oberſten 


Prieſter wurde Aaron beſtimmt und der Erſtgeborene 


ſeiner Nachkommen ſollte ihm in dieſer Würde folgen. 
Nach dieſer Rangordnung hatten ſie auch verſchiedene 
höhere oder niedrigere Dienſtleiſtungen. Die Leviten waren 
die Gehülfen der Prieſter bei den religiöſen Ceremonien 
und Opfern, ſie mußten bei dem heiligen Gezelte Wache 
halten, daſſelbe auf den Wanderungen tragen, das Ge— 
ſetzbuch bewahren, abſchreiben, dem verſammelten Volke 
vorleſen an jedem ſiebenten Jahre am Lauberhüttenfeſte 
B. IV. 1. 47 — 54. u. |. f.; fie hatten aber auch zu⸗ 
gleich mit den Prieſtern höhere Verrichtungen, waren 
die Rechtsgelehrten und Richter in Israel B. V. 21.5. 
17. 8 — 12., wichtigere Fälle waren dem Prieſter zur 
Entſcheidung vorbehalten. Dieſe ſollten auch dem Volke, 
wenn es in den Krieg zog, eine Anrede halten und ihm 
Muth einſprechen. B. V. 20. 2. Sie hatten ferner das 
Lehramt, ſie ſollten lehren die Israeliten alle Satzun— 
gen und Rechte. V. 10. 8 — 12. V. 33. 10. Sie ſoll⸗ 
ten das Volk ſegnen. IV. 6. 23— 27: So ſollt ihr die 
Israeliten ſegnen: Jehova ſegne und behüte dich! Er 
laſſe fein Siugeficht leuchten über dich und fei dir gnä— 
dig! Er erhebe ſein Antlitz über dich und gebe dir Frie— 
den! Sie durften und mußten in das Heilige gehen 
näher zu Jehova, der im Allerheiligſten ſeinen Thron 
hatte, welches den Leviten verbothen war. Sie mußten 
beſonders den Kultus beſorgen, das ewige Feuer erhal— 
ten, die Schaubrote auflegen, das Rauchwerk darbrin— 
gen, die Feſte mit Poſaunenſchall ankündigen. B. IV. 
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10. 9—11. Ein vorzügliches Geſchäft derſelben war 
die Beſorgung der Opfer und da denſelben größten— 
theils die Idee der Versöhnung und Genugthuung zum 
Grunde lag, jo waren ſie auch die Vermittler, Entſün⸗ 
diger und Ausſöhner des Volkes in Anſehung 
ihrer Vergehungen gegen Jehova, vorzüglich als dem 
König der Nation. 


Ueber die Prieſter und Leviten war der hohe 
Prieſter geſetzt, er allein durfte Einmahl des Jahres 
am großen Verſöhnungsfeſte in das Allerheiligſte ein— 
gehen, dort die vorgeſchriebenen Ceremonien verrichten 
und das ganze Volk mit Jehova ausſöhnen. Er war 
das Haupt der Richter, zu ihm wurden die ſchwerſten 
Fälle gebracht und ſeinem Ausſpruche durfte man ſich 
nicht widerſetzen. B. V. 17. 22. Er hatte das heilige 
Loos, gab Orakelſprüche im Namen der Gottheit, war 
ihr Stellvertreter, der höchſte Vermittler zwiſchen ihr 
und der Nation, und war keine höchfte Obrigkeit, Richter 
oder König in Israel, ſo war Er der Regent als erſter 
Miniſter des Königes Jehova. 


So waren alſo die Prieſter und Leviten der höhere 
Stand in Israel, fie follten ſich auszeichnen durch Kennt— 
niſſe und auch durch Reinheit und Heiligkeit, höhern 
Glanz des Innern und Aeußern, daher ward ihnen bei 
ihren Verrichtungen eine eigene Kleidung vorgeſchrieben, 
wobei nebſt der Schönheit auch der ſittliche Anſtand 
beachtet wurde. Sie ſollten immer ſich vor Verunrei— 
nigungen „uten, im levitiſchen und moraliſchen Sinne. 
Und ſelbſt aus der Prieſterfamilie wurden nur jene zum 
Dienſte der Gottheit zugelaſſen, welche von allen kör— 
perlichen Gebrechen frei waren, denn nur das Vollkom— 
mene in jeder Hinſicht ſollte ſich der Gottheit nähern. 
III. 21. 17— 24. So war Alles darauf berechnet, das 
Heilige auch auf eine reine, erhabene Weiſe darzuſtel⸗ 
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len und auszuführen, den ſittlichen ehrfurchtsvollen 
Sinn in dem Volke zu erwecken und zu befördern. 

Für dieſe ihre Dienſte mußten ſie auch von den übrigen 
israelitiſchen Stämmen erhalten werden; Gott ſelbſt als 
König war der Herr des Landes Kanaan, es war wohl 
denſelben angewieſen, aber ſie mußten gleichſam als Pacht— 
zins den zehnten Theil des Ertrages ihrem Könige geben, 
der denſelben für ſeine Diener die Leviten beſtimmte, 
welche keinen eigenen Antheil am Lande hatten; ſie aber 
mußten wieder den zehnten Theil dem Jehova d. i. den 
Prieſtern geben, welche übrigens noch einige Einkünfte 
beſaßen, z. B. den Preis bei der Löſung des Erſtgebo— 
renen, bei Opfern, und den Erſtlingen des Getreides. 
Zur Wohnung wurden den Leviten 48 Städte eingeräumt 
mit einem kleinen Bezirke ringsumher, darunter waren 
die ſechs Zufluchtsſtädte, drei dießſeits und drei jenſeits 
des Jordans. Dieſe Zerſtreuung der Leviten unter den 


Uebrigen war ſehr gut, ſie konnten ſo eine genauere 


Aufſicht über die Israeliten führen, leichter alles Un— 
geſetzliche und Abergläubiſche verhindern, ſie ſtanden, 


gleich den Vätern im häuslichen Kreiſe, belehrend, lei— 


tend und die Streitigkeiten ſchlichtend, unter den größeren 
Familien und Stämmen des ganzen Volkes da. Sie 
erinnerten immer ſchon durch ihr Daſein und ihre Be— 
ſchäftigung an Religion und Recht, an den einzigen 
Gott Jehova, deſſen Diener ſie waren und das Band, 
welches die Israeliten verbinden ſollte, ſchlang ſich 
durch alle Stämme hindurch. 


(Fortſetzung folgt.) 
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X. 
Das Schreckensgeſpenſt 


des Ültramontanis mus. 


Von Joh. Th. Max. Zetter. 


Su welch einem begriffsverwirrungsluſtigen Zeitalter wir 
leben, mag uns das Spiel zeigen, das man jetzt mit 
dem Worte „Ultramontanismus“ treibt, und 
das nur zu dem einzigen Zweck, um damit Katholiken 
und katholiſche Kirche zu verdächtigen, unter den gebil- 
deten Klaſſen in Mißkredit zu bringen, und ſo der Letz— 
teren empfindlichen Schaden zuzufügen. Es gab eine 
Zeit, in welcher man eine gewiſſe Richtung in der pro— 
teſtantiſchen Theologie die pietiſtiſche, und ihre 
Anhänger und Freunde, die Pietiſten nannte. Was 
man unter den Pietiſten eigentlich zu verſtehen habe, 
iſt freilich nicht ſo leicht zu beſchreiben, als man es 
glaubt, weil ſie unter verſchiedenen Formen zu Tage 
traten und beſtanden. Der eigentliche Urheber der Sekte, 
Dr. Spener, wollte die Chriſten aus den dürren Step— 
pen des gelehrten Dogmatismus, der von den Kanzeln 
allenthalben ſchier herabkam, mehr zur wahren Erbau— 
ung hinleiten, und führte Privatzuſammenkünfte 
(Konventikel) ein, zur Förderung der Gottſeligkeit. Da 
aber dieſe Zuſammenkünfte ſehr bald zu allerlei ſchwär— 
meriſchen Dingen führten, und bei Vielen nur den 
Schein der Frömmigkeit hervorriefen, wurde der Unter— 
ſchied ſehr bald vergeſſen, und die ganze Partei unter 
einem und demſelben Namen als Sektirer behandelt und 
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angefochten. Es erhob ſich über die Piet iſterei ein 
ungeheurer Streit, und den Pietiſten wurden die un⸗ 
gereimteſten Dinge, ſogar die Irrthümer der Wied er— 
täufer, Weigelianer, Schwenkfeldianer, 
La bb ad iſten, Chiliaſten u. d. g. zur Laſt gelegt. 
Ja, man warf ihnen vor, daß ſie auf die Vernichtung 
der ſimboliſchen Bücher ausgingen. Dieß geſchah zum 
Theil mit Recht, zum Theil mit Unrecht, denn wie ge— 
ſagt, in den Konventikeln entſprang wirklich recht viel 
buntes und widerſinniges Zeug, daß kein Vernünftiger 
billigen konnte, und namentlich ging daraus geiſtlicher 
Hochmuth, phariſäiſche Verachtung anderer Leute, der 
Wahn innerer Erleuchtung, Chiliasmus u. d. g. wirklich 
hervor, wiewohl es hie und da auch an wirklicher Gott— 
ſeligkeit und Erbauung nicht fehlte. Die orthodoxe Partei 
wollte dieſen Separat is mus durchaus nicht dulden 
und jo entſtanden die pietiſtiſchen Streithän⸗ 
del, womit man ſich ſchier das ganze XVIII. Jahr⸗ 
hundert hindurch beſchäftigte. Die Namen Pietismus, 
Pietiſten, wurden anrüchig und Schimpf, und an 
den härteſten Verfolgungen ihrer Träger fehlte es nicht. 

Wie ſteht es jetzt damit? Das Blatt hat ſich wirk— 
lich auf eine höchſt ſeltſame Weiſe gewendet. Durchaus 
fehlt es nämlich der Gegenwart nicht an Schwärmern 
gedachter Art, vielmehr hat der aufgeklärte Mod epro— 
teſtantismus nur noch zahlreichere erzeugt. Aber, 
nachdem der Nationalismus mit der lutheriſchen 
Orthodoxie reine Bahn gemacht, und die ſimboliſchen 
Bücher abgeſchoben hatte, entſpann ſich zwiſchen den 
beiden extremen Richtungen ein Kampf, der bis nun im 
mer erhitzter geführt wird, und in deſſen Verlauf die 
Rationaliſten der entſchiedeneren Farbe mit den 
Lichtfreunden und Freikirchlern, den ſtren⸗ 
gen Lutheran ern die ſchöne Ehre erwieſen, ſie mit 
den früheren Pietiſten in eine Klaſſe zuſammenzuwer⸗ 
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fen, und als Solche zu bekämpfen und zu Boden zu 


bringen. Gewiß ein höchſt ſeltſames Schickſal. Die 
rüſtigen Streiter aus dem XVIII. Jahrhundert, die die 
eigentlichen Pietiſten ſo hart angegangen, würden ſich 
nicht wenig wundern, wenn ſie heut zu Tage ſich mit den 
Geſchmähten und Verfolgten verbrüdert ſähen; ſie wür— 
den ſich ob dieſer närriſchen Begriffsverwirrung unſerer 
Zeit gewaltig entſetzen. 

Eine ähnliche Untereinanderwerfung der Begriffe iſt 
nun auch in Bezug auf die Katholiken vor ſich ge— 
gangen, und wahrlich ein guter Katholik weiß bald 
nicht mehr, wie er's eigentlich anzufangen habe, um den 
Verdächtigungen, Mißhandlungen und Verfolgungen zu 
entrinnen womit man ihn anfällt, wenn er nach ſeiner 
innern und kirchlichen Ueberzeugung ſpricht, ſchreibt und 
handelt. Ohne daß er ſich verſieht, wird er mit dem 
Namen eines Ultramontanen bezeichnet, und weil 
man damit an gar vielen Orten nur Schlechtes und Ge- 
fährliches zu verbinden ſich gewöhnt hat, ſo wird er 
gleichſam unter Proteſtanten und Katholiken, mit einem 
Quaſi⸗Kainszeichen gebrandmarkt. Erbärmlich iſts, wie 
man ſich ordentlich alle erdenkliche Mühe gibt, dieſen 
Ultramontanismus auszuwittern, und wo er als 
Solcher erkannt wird, Crethi und Plethi, Proteſtan— 
ten und ſogenannte liberale Katholiken dagegen 
unter die Waffen zu rufen. Ein ordentliches Nacht- 
und Schreckensgeſpenſt ijt der Ultra montanis mus 
geworden, und eine wilde Jagd wird gegen ihn ange— 
ſtellt, um ihn allenthalben zu Tode zu hetzen. Die 
rechtſchaffenſten Männer kamen auf die allerunſchuldigſte 
Weiſe in den Verdacht dieſer verufenen Richtung, und ſelbſt 
hochſtehende Perſonen werden nicht im Mindeſten geſchont, 
wenn es ſich darum handelt, ſie als ult ramontan 
der Welt hinzuſtellen. Geiſtliche Orden, Miniſter, Mo⸗ 
narchen werden verunglimpft, und man macht ſich ein 
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gewiſſes Verdienſt daraus, ihnen entgegen zu arbeiten, 
ſie zu bekämpfen, wo möglich ſelbſt zu ſtürzen, oder doch 
wenigſtens unſchädlich zu machen. Ein wahrhaft bren— 
nender Eifer tritt gegen den Ultramontanismus 
in die Schranken, und als ob die ſogenannten Ultra— 
montanen, die Erbfeinde der chriſtlichen Wahrheit, 
die der chriſtlichen Kirche, Richter und Henkersknechte Jeſu 
Chriſti, Verfolger und Unterdrücker aller Wiſſenſchaft 
wie der Vernunft, Zerſtörer der Geiſtesbilduug, der 
Menſchenveredlung, der Sittlichkeit und Tugend, des 
Heils der Erdbewohner wären, die nur darnach trachten 
die Menſchheit mit der Finſterniß längſt verſunkener 
Jahrhunderte wieder zu überſchatten, um ſie in die Skla— 
venketten des Aberglaubens gleich dem aufſtrebenden 
Prometeus neuerdings zu ſchlagen; als ob ſie alſo die 
ſchändlichſten Verräther, die ſchrecklichſten Verwüſter un- 
ter dem weiten Gotteshimmel wären: ſo tobt die blin— 
de Wuth an gegen ſie, ſo ſtreckt ſie ihre Polipenarme 
heißbegierig aus, um ſie, wo ſie ſie zu finden wähnt, 
zu verſchlingen. Will man hievon nur ein lehrreiches 
Exempel, ſo ſehe man in die düſteren Schweizerwirren 
hin, und auf alle die drohenden Gefahren und Uebel, 
die in ihrem Gefolge wie ein unheilſchwangeres Gewitter 
hereinbrechen. Der Wiederhall dieſer höchſt unerbaulichen 
Zuſtände ertönt übrigens jetzt auch durch alle deutſchen 
Gauen. Ja, der Ultramontanis mus iſt zu einem 
Schreckbilde geworden, womit man allenthalben den 
Leuten bange zu machen ſich abmüht, wie weiland vor den 
menſchenfreſſenden Kanibalen. 

Allerdings lachen Sachkundige über einen derglei— 
chen Unſinn; aber eine Unzahl von Menſchen läßt ſich 
wirklich bethören, und bläſt, ohne die Sache genauer zu 
unterſuchen, ins allgemeine Horn. 

So hat man die Namen Ultramontanis mus 
und Ultramontan recht ſtinkend gemacht, und es 
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gibt in Europa ſchier keinen Winkel, in welchem man von 
gewiſſen Seiten her, ſeine Verderblichkeit nicht hinein⸗ 
poſaunt. In den deutſchen Volkskammern kann man 
ſeine Wunder hören und in den Journalen und Schmutz⸗ 
blättern dieſelben ſchwarz auf weiß leſen. 

Was dieſer ſogenannte Ultramontanis mus 
eigentlich bedeute und bezwecke, wiſſen gar Viele ſeiner 
Widerſacher eigentlich recht wohl; aber es iſt ihnen, 
um ihrer verderbten Pläne Willen, daran gelegen, ihn 
in die tiefſten Tiefen hinab zu drücken. Iſt er erſäuft, 
ſo haben ſie gewonnen Spiel. Nicht zu läugnen iſt es 
hingegen, daß die Mehrzahl derjenigen, die dagegen ſtim— 
men und über ihn ſchreien oder ſchreiben, nur b lin d- 
lings ihren Ehoragen folgen, und deßhalb dawider 
lärmen, weil dieſe gegen ihn toben. Man könnte zu 
dieſen Schaaren ſagen: „Herr vergib ihnen, 
denn fie wiſſen nicht was fie thun!“ Die 
Meiſten aus den Maſſen, weil dazu auf verſchiedene Weiſe 
aufgeregt, ſchlagen nur darauf los, weil man es ihnen 
geheißen, alſo aus Fanatismus, oder weil ſie eben nichts 
zu thun haben. Wo der niederreiſſende Ratio nalis- 
mus ſeine Fahne aufgepflanzt, oder der wirkliche Un⸗ 
glaube bereits förmlich triumphirt hat; da muß der 
Ultramontanismus natürlich aufs heftigſte ange— 
feindet werden, weil beide Richtungen einander ſo direkt 
entgegenſtehen, daß Eine der Andern nothwendig weichen, 
Eine die Andere zu Boden bringen muß. Dürften durch 
die fortandauernde Beklatſchung und Befehdung nicht 
noch Tauſende bethört werden, und werden ſie das nicht 
werden unter den gegenwärtigen Reibungen und Simula= 
tionen? Oder, was noch mehr ſagen will, bisher ſind 
ſchon gar manche Katholiken, die ſonſt eben nicht zur 
religiöſen Umwälzungspartei zählten durch, das enorme 
Geſchrei irre geleitet worden; iſts nicht möglich, daß 
durch dieſelbe Maſchinerie, noch weitere Tauſende in Irr⸗ 
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thum verführt, und die Beſſergeſinnten aus den andern 
Koufeſſionen, mit den fo künſtlich ausgeſponnenen und 
thätigft verbreiteten Vorurtheilen, ganz und gar erfüllt 
werden könnten? Kein Vernünftiger mags in Abrede 
ſtellen; Jeder muß es vielmehr wünſchen, darüber ins 
Klare zu kommen, um ſo in den Stand geſetzt zu wer— 
den, ſich ſowohl über den Ultramontanismus 
und ſeine Anhänger, wie über die Ankläger 
und Feinde deſſelben, ein richtiges Urtheil zu 
bilden. 

Was iſt Ultramontanismus? Was Ul⸗ 
tramontan? Ultramontan aus dem Lateiniſchen 
ultra montes hergeleitet, deutet an, was jenſeits 
der Berge oder Alpen gelegen. Ein ſeltſames 
Spiel, das mit dieſem Worte getrieben wird. In Ita— 
lien wird darunter Frankreich und Deutſchland, und in 
dieſen Ländern darunter Italien und vorzugsweiſe Rom 
gemeint, weil dieſes den übrigen Voͤlkern des Nordens, 
Oſtens und Weſtens jenſeits der Berge liegt. 
Dieſem natürlichen und grammatiſchen Wortſinne wurde 
nun jeit Jahren ſchon, eine figürliche Bedeutung unter- 
geſchoben, wornach der Ultramontanis mus eigentlich 
das Beſtreben fein ſoll, die ganze Fath oli- 
Ihe Welt, und die darin vorhandenen Naz 
tionalkirchen, demrömiſchen Papſte und 
ſe iner Curie mehr, als die im Gebrauche 
ſtehend en Kirchengeſetze es fordern, die Rech— 
te der übrigen Biſchöfe und weltlichen Für— 
ſten es geſtatten, und noch dazu die Wirffam- 
keit des chriſtlichen Elementes der katholi— 
ſchen Kirche es ſelbſt erlaubt, unterwürfig 
zu machen. So beſtimmt der Proteſtantismus durch 
ſeine Organe den eigentlichen Ultramontanismus, 
und Viele unter den ſogenannten freiſinnigen (libe⸗ 
ralen) Katholiken denken ſich mehr oder weniger das 
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Gleiche darunter. Das in Ultramontanis mus wal— 
tende und leitende Prinzip, heißt bei ihnen das Papal— 
Siſtem, und fie halten dafür, dieſes Prinzip habe 
Papſt Gregor VII. zuerſt zur vollen Ausübung ge— 
bracht, und von dieſer Zeit an ſei es ſtets die Richt— 
ſchnur Roms geweſen. Dieſem Prinzip gemäß ſoll der 
römiſche Papfſt allenthalben in der Welt Biſchof 
ſein, und als der allgemeine Oberbiſchof, den übri— 
gen Biſchöfen der Chriſtenheit nur jene Befugniſſe und 
Amtsverrichtungen übertragen und belaſſen, die er fic. 
ſelbſt nicht vorbehalten (reservirt) hat, alſo mit einem 
Worte, einen nach Willkür und Gutdünken zugeſchnit— 
tenen Theil des Kirchenregiments. Ferner ſtünde ihm Kraft 
deſſelben das ausſchließliche Recht üher die allgemei— 
nen Kirchenverſammlungen (Concilia oecumenica) zu, 
welche ohne ſeinen Befehl weder zuſammentreten, noch 
irgend etwas Gültiges ohne ſeine Genehmigung beſchlie— 
ßen und anordnen können. Endlich ſoll ſich durch das 
Prinzip des Ultramontanis mus der römiſche Papſt 
zum abſoluten Gebieter und Herrn der Kirche empor— 
geſchwungen, und den weltlichen Fürſten und Regenten 
nur gerade ſo viel Einfluß auf ihre Landeskirchen 
geſtatten, als er ihnen der jedesmaligen zeitlichen und 
politiſchen Verhältniſſe wegen nothgedrungen nicht ver— 
weigern könne 

Ultramontane Grund ſätze find ſonach für 
Viele gleichbedeutend mit den Hierarch iſch-Päpſt⸗ 
lichen, und wer ihnen huldigt, wer ſie vertheidigt und 
fördert, der heißt ein Ultramontan. 

Wollte man aber der natürlichen Bedeutung des 
Wortes Ultramontanismus einen geiſtig-kirch— 
lichen Sinn unterlegen, ſo müßte man darunter vielmehr 
ganz was Anderes verſtehen, nämlich eine Tendenz über 
alle Berge hinüber zu ſpringen, d. h. in Reli⸗ 
gions⸗ und Kirchenſachen der Chriſtenheit alle, auch 
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die heilſamſten und darum nothwendigſten Schranken 
niederzubrechen, mit dem Chriſtenthume nach Wohlge— 
fallen des eigenen ſattſam aufgeklärten Ich's- oder 
Selbſtbewußtſeins zu ſchalten oder zu walten, und da— 
mit ſo zu ſagen ſogar ins öde grenzenloſe Blachfeld hin— 
ein zu laufen. Das Hauptprinzip dieſes Ultra mon— 
tanismus wäre dann Umwälzung alles Beſtehenden in 
der Kirche, der Vernunft, Philoſophie, Kritik, ſelbſt 
der Mode zu Gefallen, und die daſſelbe zur Richtſchnur 
ihres Glaubens und Lebens nähmen, wären dann die 
wahren Ultramontanen, weil ſie ganz richtig und 
buchſtäblich über alle Berge hinaus gingen. Nach die- 
ſer Erklärungsweiſe hätten die Wörter Ultramonta— 
nismus und Ultramontan, einen eben ſo natür— 
lichen als wahren geijtig = kirchlichen Sinn, und Jeder— 
mann, der mit den Ereigniſſen der Zeit, die ſeit einer 
Reihe von Jahren auf dem Kirchengebiete vorübergezo— 
gen ſind, oder vor den Bildern der Mitwelt ſich noch 
immer und raſcher vorüberdrängen, dürfte, wenn er 
anders nur wollte, mit der Naſe an den echten Ul— 
tramontanismus, auf die wahrhaftigen Ul⸗ 
tramontanen ſtoßen, man brauchte ſie ihm nicht 
erſt zu zeigen oder zu nennen. An eine Begriffsverwir— 
rung wäre hiebei gar nicht zu denken, denn die Sache 
ſpricht fo klar für ſich, daß unmöglich ein Mißver- 
ſtändniß oder eine Verwechslung vor ſich gehen könnte. 
Die jetzige Weltſchau liefert den ſchlagendſten Beweis. 
Aber leider, das Natürlichſte und Vernünftigſte 
wird nicht als Solches erkannt, wo Parteihaß Augen 
und Herzen verblendet und das eingeſogene Vorurtheil 
es nicht der Mühe werth achtet, die Wahrheit ſelbſt auf— 
zuſuchen, und nur dieſe allein zu beherzigen. Ueber— 
dieß iſt man auf proteſtantiſcher und politiſch- radikaler 
Seite, wo es die katholiſche Kirche und Rom gilt, immer 
geneigt das Schlimmſte vorauszuſetzen oder nachzutragen. 
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Will man von Ultramontanis mus und Ultra⸗ 
montan in der katholiſchen Kirche reden, ſo wäre es 
eben ſo in der Ordnung, von Beiden erſt in der 
Proteſtantiſchen Notiz zu nehmen. Erſtere iſt doch 
wenigſtens konſervat iv; Letztere aber iſt unwider⸗ 
legbar deſtruktiv und arbeitet der Mehrzahl ihrer 
Glieder nach, dem Radicalismus mächtig in die Hände. 
Doch in den eigenen Kram hineinzuſehen, beliebt es 
nicht, wohl aber achtet man es für eine Hauptpflicht, 
in dem Bereiche Anderer, in ſehr unberufener Weiſe 
herum zu wühlen. Vornämlich ijt es das Geſchäft vie— 
ler proteſtantiſchen Gelehrten, Theologen, Bücher und 
Journaliſten, immer und immer nur von Ultramon— 
tanis mus und Ultramontanen zu predigen, davor 
zu verwarnen, Beide nicht nur zu verdächtigen, ſon— 
dern wo möglich, per fas et nefas zu Boden zu treten. 
Wenn je, ſo zeigt ſich dieſes Streben in gegenwärtiger 
Zeit; es nimmt faſt mit jedem Tage zu; es überſteigt 
alle Gränzen. — | 

Warum? Antwort, man hat die feltfame und 
hochwichtige Entdeckung gemacht, daß feit dem Jahre 
1814, alſo eigentlich ſeit der politiſchen europaiſchen 
Reſtauration, der Ultramontanis mus ſich mit aller 
Kraft wieder erhoben, und auf dem Weltſchauplatze ſich 
wieder die Oberhand in der Kirche wie im politiſchen 
Leben verſchaffen will. Die Gallikaniſch e Kirche, 
heißt es, habe ihn in Frankreich gebändigt; Feb ro- 
nius und der Emſer Congreß, die Grundſätze des 
Episkopal-Siſtems fo wie die Herftellung des 
echten Kath olicismus in Deutſchland angebahnt. 
Aber nunmehr ringe der Ultramontanismus mit 
dem Gallikanis mus, umd dieſen unter feine Both⸗ 
mäßigkeit zu bringen, und in Deutſchland ſuchen ihn 
gleichfalls die Bemühungen aufgeklärter Katho- 
lifen für ketzeriſche Einfälle und Träume zu erklären, 
und als ſolche zu erdrücken. Um das Maaß der Vor⸗ 
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würfe ganz zu füllen, wird zum Schluſſe noch beige- 
fügt: nur die weltlichen Regierungen im Bunde 
mit dem gegen wärtigen Zeitgeiſte, ſeien noch 
die einzige Macht, die der Ultramontanis mus 
zu fürchten, oder in Nothfällen einigermaßen zu ſchonen 
habe, bis er ſein Ziel erreicht; oder er ſetze ſichs in 
den Kopf, deren Gunſt um jeden Preis zu gewinnen. 
Alſo ſei die Weltherrſchaft der offenbare Zweck des 
Ultramontanismus, weil er, wie natürlich, auch der 
des römiſchen Biſchofs iſt, und die Ultramon⸗— 
tanen auch deshalb Störlinge, und inſoferne ſie 
ſich mit dem kanoniſchen Rechte nach den Marimen des 
römeſchen Hofes einzig und allein richten, auch Curia— 
liſten genannt, — nur zu eigentlichen Werkzeugen 
und Beförderern deſſelben dienen. Um jedoch unter den 
Ultra montanen, auch zu bedeutenderer Heraushe— 
bung und Aechtung der Sachen, einen Unterſchied gel— 
tend zu machen, führt man eine Eintheilung derſelben 
in Blinde und Staatskluge auf, deren Intereſ— 
ſen getrennt werden. Die Erſteren ſollen aus gan— 
zer Seele davon überzeugt ſein, das Heil der chriſtli— 
chen Kirche, der Staaten und der Geſammtmenſchheit 
hänge nur einzig und allein davon ab, daß der römiſche 
Papſt die Alleinherrſchaftüber die ganze Chriften- 
heit erringe. Zu dem Ende ſetzen ſie Alles aufs Spiel, 
und ſtürzen ſich blindlings für ihre Idee, für Rom, in 
den Kampf. Den Staatsklugen wird die Aufrich⸗ 
tigkeit abgeſprochen, und ihnen dafür der Eigennutz in 
die Taſche geſchoben, der Eigennutz, der ſie treiben ſoll, 
für gewiſſe Stände und Korporationen, denen ſie etwa 
angehören oder affiliirt find, zu wirken, und denſelben 


zur Gewalt, zum Reichthum und Einfluß zu verhelfen. 


Wer darunter vorzüglich gemeint fei, it leicht zu erra⸗ 
then, es ſind das beſonders die zu unſerer Zeit abermals 


fo vielfältig inkriminirten Jeſuiten und ihre Freunde 
Theol. prakt. Quartalſchrift 1240. 2. Heft. 14 
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und Vertheidiger, als welche, weil ſie ſich ihrer 
annehmen, wie ganz natürlich, auch der ihnen aufgebür— 
deten Schuld theilhaftig fein müſſen. Das Schönſte 
hiebei iſt, daß Alles, was ſo glücklich iſt, mit dem 
Namen „Ultramontan“ gezeichnet zu werden, von 
vorneherein ſchon überwieſen iſt, das Licht unterdrücken, 
die alte Finſterniß oder Geiſtesnacht wieder in den Welt— 
kreis einführen, die chriſtliche Wahrheit verdrehen und 
verkümmern, der intellektuellen und moraliſchen Ausbil— 
dung der Völker planmäßig entgegen arbeiten, ein 
ſelbſt erfundenes und aus Aberglauben und Götzendienſt 
zuſammengeſtoppeltes Chriſtenthum für das Evangelium 
von Chriſto ausgeben, und das Papſtthum als das 
Hauptmittel zur Herabwürdigung der weltlichen Regen— 
ten und der ſchimpflichen Knechtung der Völker allge— 
mein herſtellen, und ſo endlich das Privilegium unum— 
ſchränkt herrſchen und ohne Störung ſein Leben genießen 
zu können, nach Herzensluſt aus dem Ganzen, als End— 
reſultat, hervorholen zu wollen. — Wollte man ein 
ſolch' horrendes Aggregat von Subſumtionen der nichts— 
würdigſten Art für eine ernſtgemeinte Anſchuldigung 
halten, ſo müßte man, in ſoferne man die Schlußfolge 
davon im Auge behält, ſicherlich zur Meinung greifen, 
die Ultramontanen ſeien ultramontan nicht 
eigentlich darum, weil ſie dem Papſte mit Leib und 
Seele ergeben ſind, ſondern ſie heuchelten allermeiſt dieſe 
Richtung, um, wenn endlich das große Werk gelungen, 
den Papſt ſelbſt fallen zu laſſen, und ihre hocheigenen 
Perſonen etwa zum vielköpfigen Kirchenfürſten zu machen. 
In der That, man muß erſtaunen und geräth in Verſu— 
chung, am gefunden Hirne der Ultramontanismus— 
ſtürmer zu zweifeln, wenn man in dieſer Beziehung, 
in dem berühmten Brockhauſiſchen Conversations- Lexi— 
kon VIII. Aufl. XI. Bd. wörtlich Folgendes lieſt: „Ihr 
(der Ultramontanen) darauf ausgehender, 
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was die ihm unterzuordnen den Maffen 
und die ihm entgegenwirkenden geiſtigen 
Kräfte betrifft, allerdings großer Plan, 
ver ſteckt ſich hinterdem Namen Theokratie, 
der daher im Munde dieſer Partei eine 
oligarchiſche Univerſalherrſchaft bezeich— 
net, die den Gang einſchlägt und die Mit⸗ 
tel braucht, wodurch die Jeſuiten einſt 
übermächtig wurden.“ — Hiernach wären die 
Ultramontanen eine eigene Nace Menſchen, die 
durch einen Geheimbund an einander gekettet, durch be— 
ſondere Geſetze organiſirt, von unſichtbaren Häuptlin— 
gen geleitet, einem ungeheuren Ziele zuſtrebten, einem 
Ziele, das um ſo rieſiger erſcheinen mußte, je mehr es 
ſelbſt den Untergang des Papſtthums vorbereitet, und 
je weniger es zur Stunde noch zu begreifen iſt, wie 
man zu Rom eine ſo gefährliche Verbindung noch 
dulden, wohl gar begünſtigen könnte, und durch wel— 
che Kräfte, oder zu welcher Zeit es erreichbar würde. 
Was muß der kühlere und parteiloſe Menſch hierüber 
urtheilen? Muß ihm das Ganze nicht wirklich als ein 
leeres Hirngeſpinſt erſcheinen, das entweder in tollge— 
wordenen Köpfen entſprungen, oder aus einem recht feind— 
lichen und boshaften Herzen gekommen? Muß er nicht 
ſagen, daß recht Viele, die in ſolcher Weiſe über und 
wider den Ultramontanis mus ſchreien und ſchrei— 
ben, dem ehrenhaften Ritter aus der Mancha, Don 
Quixotte gleichen, als er die mörderliche Schlacht ge— 
gen die Windmühlen kämpfte? In der That an Ultra— 
montanen ſolcher Art, hätte der heil. Vater zu Rom 
verzweifelt gute Vorkämpfer für das ihm angedichtete 
Papſt⸗ und Allerweltbeherrſchungs-Siſtem. Hätten 
ſie ihre Abſichten erreicht, ſo würden ſie ſeine Mörder. 
Man trägt ſich unter den Proteſtanten mit der Meinung 
herum, Roms Politik ſei die feinſte auf der —— 
14 
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welt, weßwegen man ſich vor nichts mehr, als vor der 
römiſchen Liſt zu hüten habe. Wie reimt ſich nun das 
mit jenem Verdachte zuſammen, in welchen man ſo zu— 
verſichtlich die Ultramontanen gebracht hat und 
noch in einem Zuge zu bringen ſich alle erdenkliche Mühe 
gibt? Sollte denn das ſo weltkluge, liſtig genannte Rom, 
nicht ſo politiſch ſein, und den eigentlichen Entzweck der 
ultramontanen Schildträger, Ritter und Knappen, 
eben ſo gut erkennen, wie ihn die Gegner durchſchaut 
haben wollen? Ei doch, ſo weiſe man ſich in dem Heer— 
lager gegenüber dünkt; ſo geſcheut iſt man hierüben auch, 
und man weiß hier Weiß von Schwarz ſo gut zu un— 
terſcheiden, wie das nur immer drüben der Fall iſt. Aber 
warum ſchreitet man zu Rom gegen die ſogenannten Ul— 
tramontanen nicht ein? Darum, weil man überzeugt 
ijt, daß man Hirngeſpinſten nicht nachjagen ſoll, übri— 
gens auch nicht die mindeſte Urſache vorhanden iſt, ſo 
Rieſenhaftes, ſo Grauenvolles zu ahnen, viel weniger 
für Wirklichkeit anzuſehen. Was es doch widerſprechend 
ja höchſt lächerlich iſt, von der intimſten Freundſchaft 
der Ultramontanen gegen den römiſchen Stuhl ſo 
viel Aufhebens und Rühmens zu machen; während man 
wiederum ebendenſelben die bitterſte Feindſchaft gegen das 
Papſtthum unter die Füße gibt! Man mag nur ſelbſt 
urtheilen, ob über den Ultramontanis mus und 
die Ultramontanen nicht die leidigſte Begriffsver— 
wirrung vorherrſche! 

Doch nicht nur in dieſem Stücke allein, nein, über 
Alles, was dieſe verläſterten und verfehmten Worte be— 
trifft, herrſcht das gleiche Schickſal. Würden ſich ſo 
manche Proteſtanten und Katholiken, die es gewohnt 
ſind, wenn dieſe Dinge zur Sprache kommen, wie aus 
einem Horne zu blaſen, darüber beſſer belehren laſſen; 
würden ſie es über ſich gewinnen, genauer zu prüfen 
und kühler zu urtheilen: ſo würden ſie ſehr bald erfah— 
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ren, welche Ungereimtheiten man dabei übereinander häufe, 
welche argliſtige Tendenzen man dem Ganzen zu Grunde 
lege, mit welchen ſchlechten Waffen man die Wahrheit 
bekämpfe, und wie ſündhaft und unverantwortlich man 
ſo Menſchen an einander hetze, die ſonſt mit und unter 
einander recht guten Frieden haben könnten, nun aber, 
nicht wiſſend woran ſie eigentlich ſeien, ſondern blindlings 
gegeneinander in Harniſch gebracht, ſich einander anfein— 
den, verfolgen, unterdrücken, ja ſelbſt zu zertreten be— 
müht ſind. Tief zu beklagen iſt es, daß eine kühlere 
Verſtändigung ſo wenig mehr Platz greift; daß nunmehr 
nur die Parteiſucht ſtets überall und in allen Dingen das 
Ruder führt. Wohin dürfte es nur noch kommen, wenn 
man in der lieben Chriſtenheit, auf dieſem Wege fort— 
ſchreitet? Was wird denn erfolgen müſſen, wenn die 
Verwirrung den ganzen Horizont der Chriſtenheit, gleich 
einer dunklen Gewitterwolke, überzieht? Wird dann 
nicht das Heiligſte nach und nach profanirt, und die köſt— 
liche Parole, die uns zum ewig bleibenden Schutze vom 
Himmel herab gekommen, in den Koth getreten und zer— 
ſtampft werden? Hat man nicht zuletzt noch einen Krieg 
Aller gegen Alle zu gewarten? Und dann? Muß das 
Ende, das da heißt Entſittlichung, Verwilderung, Roh— 
heit, Unhumanität, Beſtialität, nicht dann mit Gewalt 
in den Kreis der Menſchheit hereingeſchleppt werden? 
Man behauptet, wir ſtünden jetzt im Verlaufe des XIX. 
Jahrhunderts, im Vergleiche mit den Geſchlechtern die 
vor Jahrtauſenden lebten, auf einer hohen Stufe der 
Kultur. Sehr wohl, iſt das wirklich der Fall, nun ſo 
erinnere man ſich an jenes Prinzip, dem wir dieſen Zu— 
ſtand verdanken, und zerſtöre es nicht, behalte es feſt 
im Auge wie im Herzen, und bemühe ſich dem Chri— 
ſtenthume gemäß auch zu handeln, damit die hohe Kul— 
turſtufe nicht Schwindel errege, und wir in dieſem Schwin— 
del den Haltpunkt verlieren, und abermals in eine Tiefe 
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hinabſtürzen, die noch grauenvoller iſt, als ſie vor Jahr— 
tauſenden geweſen. 

Unglaublich viel Unheil hat in dieſer Beziehung in 
neueſter Zeit, beſonders der endloſe Streit über den Ul— 
tramontanismus ins Daſein gerufen; Aergeres 
kann noch kommen, wenn nicht die Klügeren und um das 
Wohl der Menſchheit wirklich ernſthaft Beſorgten ſich 
über denſelben gehörig verſtändigen. Wohin das losge— 
laſſene Gefpenft des Ultramontanismns die 
Sachen hinaufgeſchraubt habe, beweiſt die drohende Lage 
der Schweiz, wo Religion und Kirche bereits ſchwer ge— 
fährdet werden und von woher die Flamme ſich in die 
Nachbarſtaaten verbreitet und allgemeines Elend geſtiftet 
hat. Sollte denn eine Verſtändigung durchaus in das 
Reich der Unmöglichkeiten gehören? Hat der Zeitgeiſt 
ſo viel Gift den Herzen der Menſchen eingeflößt, daß 
ſie durchaus unfähig geworden, ernſtlicher darüber nach— 
zudenken, was zum eigenen wie zum Frieden der Chri— 
ſtenheit und der Welt diene? 

Von jeher aller und jeder Parteiung in der lieben 
Chriſtenheit von Grund des Herzens abgeneigt, ſchon 
aus dem Grunde, weil es vollkommen grundlos iſt, 
daß der göttliche Stifter des Chriſtenthums mehr als 
Eine Kirche gegründet, mehr als Ein Evangelium gepre— 
digt, und irgend Jemandem die Erlaubniß ertheilt habe, 
damit nach Willkühr zu verfahren, oder daſſelbe mittelſt 
der irdiſchen Vernunft und Philoſophie zu ſichten, zu 
richten, zu reguliren, und der Begehrlichkeit der Zeit— 
menſchen gemäß einzurichten; noch eifriger aber einer 
Zerklüftung entgegen, weil an der Spitze der chriſtlichen 
Gebote die Liebe ſteht, die nicht nach hohen Dingen 
trachtet, nicht ſich ſelbſt aufbläht, am wenigſten aber 
das Band der Eintracht im Glauben zerreißt, und weil 
endlich alle Spaltungen nichts als Unglück und Elend 
über die Menſchheit gebracht, ja in ganzen Maſſen über 
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dieſelbe zu jeder Zeit ausgeſchüttet haben: war mir die 
grenzenloſe Verwirrung im Proteſtantismus ein wahrer 
Greuel, und ich nahm daran um ſo größeren Anſtoß, 
je mehr ich warnahm, daß man ſich deſſen ohngeachtet 
unter großem Gejubel des reinen Evangeliums rühmte, 
ja die Zwietracht, als in demſelben wohlbegründet, als 
den wahren Geiſt deſſelben laut anpries und rechtfertigte. 
Ein ſo reeller Widerſpruch ſagte meinem Gemüthe nim— 
mer zu, wollte man ihn auch noch ſo kräftig begründen, 
ich ſtieß ihn mit Abſcheu von mir. Ich ſah darin gerade 
das Gegentheil und fand mich im Gewiſſen gedrungen, 
mich von dem Prinzip der endloſen Negation, dieſer 
Mutter der eingebrochenen Wirrniß und Zerſplitterung, 
friſchweg zu ſcheiden. Wem könnte es bei einer ſo ge— 
arteten Anſicht gleichgültig ſein, ähnliche Parteiungen 
auch da vorzufinden, wohin er ſich gewendet? Wenig— 
ſtens mir konnte und durfte es nicht Eins ſein. Ich 
habe in dieſer Beziehung mich ſehr neugierig und ſorg— 
fältig umgeſehen, und insbeſondere die Grundſätze ſolcher 
Männer ſtudiert, von denen ich es gewiß wußte, daß ſie 
zu den Ultramontanen gezählt wurden, und die ſich 
dazu auch ohne Hehl bekannten. Ich habe dazu über 
den Ultramontanismus viel, und noch mehr über 
ſeine Gegner geleſen; noch mehr aus dem Munde ſoge— 
nannter Ultramontanen gehört. 

Was ich herausgebracht, ſteht hier niedergeſchrie— 
ben, klar, ohne Vermäntelung, weder zu Gunſten der 
Einen noch der Andern aufgefaßt, parteilos, denn ich 
habe durchaus leine Urſache den jogenannter Ultramon— 
tanen zu huldigen, oder von ihnen etwas zu erwarten, 
oder ſie gar zu fürchten; am Allerwenigſten kommt es 
mir in den Sinn, mich bei ihnen einzuſchmeicheln. Al- 
lein eben ſo wenig will ich ihren Gegnern zu Gefallen 
leben, oder um ihres breiten Maules, und ihres vor⸗ 
gefaßten Urtheiles und bereits gepflogenen Gerichtes 
Willen mich von der Darſtellung der Wahrheit, wie ſie 
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mir vorliegt, zurückſchrecken laſſen. Mag man dann 
denken oder ſagen, was man will; mag man mich ſelbſt 
zu den Verhaßten zählen, was kümmert mich das? Ami- 
cus mihi Cicero, amicus Plato, amicissima veritas. 
Das Gericht der Menſchen geht vorüber; aber Gottes 
Gericht iſt gerecht und bleibend. Dieſes und nur Dieſes 
allein muß im Auge behalten und reſpektirt werden. 1. 
Kor. 4. 3. ff. Ohne Zweifel wird die Sache der Ul— 
tramontanen auch vor dieſes Gericht kommen, und 
von da aus helles Licht in das abſichtlich darüber ver— 
breitete Dunkel gebracht werden zur Beſchämung derer, 
die ſich fo ungeheure Mühe gegeben, die Wahrheit unter 
den Scheffel zu ſtellen. | 
Was ift nun eigentlich ultramontan? Daß 
man ſich bei der eigentlichen Beſtimmung dieſes Begriffs, 
nicht nur durch die Anſchuldigungen und Bezeichnungen 
der erbittertſten Gegner des Ultramontanismus 
leiten laſſen dürfe, iſt eben ſo richtig, als es einleuch— 
tend iſt, daß man, um zu erforſchen, wer Chriſtus ge— 
weſen, und was ſein Evangelium ſei, wer endlich ein 
wahrhaftiger Chriſt genannt werden müſſe, nicht jüdi— 
ſche noch heidniſche Feinde des Kreuzes im grauen Al— 
terthume, oder Voltaire und ſeine intimſten Anhän— 
ger und Verehrer aus dem vorigen Jahrhundert, oder 
aus der neueſten Zeit Dr. Strauß und Feuerbach, 
Wislicenus und Dr. Rupp, Ronge und D o- 
wiat, Dr. Heinzen und Scholl, oder die Licht— 
freunde und Chriſtenfeinde aller Farben unter Pro— 
teſtanten und Katholiken, befragen dürfe. In der That, 
auf ſolchem Wege käme man zu einer ſehr gegründeten 
Erkenntniß, man wüßte zuletzt Alles, was Chriſten— 
thum und Chriſten nicht ſeien, nur nicht die Wahr— 
heit, welche die alten Widerſacher nie erkannt, die 
Neuen aber geradezu entſtellt, oder gar zu Grunde 
gerichtet haben. Das wahre Chriſtenthum muß dort 
aufgeſucht werden, wo ſeine Quelle fließt, und der wahre 
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Chriſt wird darnach am ſicherſten beurtheilt. Irre geht, 
wer anders denkt. Nun gerade ſo verhält es ſich mit 
dem Ultramontanis mus und den Ultramon— 
tanen. Was iſt wohl aus Beiden geworden durch 
ihre Gegner? Hat man Beide näher kennen gelernt 
und vergleicht damit die Behauptung Jener; ſo kann 
man ſich weder des Staunens, noch des Unwillens er— 
wehren. Ohne weiteres taucht der Gedanke auf, daß 
zwar Tauſende von Hoch und Nieder jene Worte im 
Munde führen; aber dabei wahrlich ſelbſt nicht wiſſen, 
was ſie eigentlich denken und ſagen. Fanatiſcher Unſinn 
iſt es, den Ultramontanen den Rieſenplan zuzule— 
gen, über welchen ſchon oben geſprochen worden. Der 
Papſt ſelbſt hatte bei einem ſolchen Zwecke nichts anges 
legentlicher zu thun, als alle Ultra montanen friſch— 
weg zu verdammen und ihre Werke insgeſammt in den 
Inder der verbotenen Bücher zu ſetzen. Oder wäre er 
nicht der zuletzt Verrathene und Verkaufte ſelbſt? Und 
ſo wie dieſer Unſinn wegfällt, ſchält ſich auch der Haupt— 
vorwurf weg, daß die Ultramontanen auf die 
Weltherrſchaft des Papſtes losſteuerten. So blind 
die Ultramontanen zum Theil in den Augen ihrer 
Gegner fein mögen; jo dumm und einfältig find fie denn 
doch nicht geworden, daß ſie zwiſchen Möglichkeit 
und Unmöglichkeit gar nicht mehr unterſcheiden 
könnten. Was doch der Hochmuth nicht verſchuldet! 
Er löſcht ſelbſt die letzte Leuchte denen aus, die vor ihm 
nicht niederfallen wollen. So weit iſts denn aber doch 
noch nicht gediehen. Die Blindeſten unter den Ultra— 
montanen ſehen es mit heiterem Verſtande ein, daß 
eine irdiſche Weltherrſchaft ſich Jeſus im Fleiſche ſelbſt 
nicht angemaßt habe (Joh. 18. 36.), folglich auch dem 
heil. Petrus nicht habe hinterlaſſen können oder wollen. 
(Matth. 16. 18. 19.) Nicht zu Regenten auf Erden, 
ſondern zu ganz anderen Dingen, waren die Apoſtel 
auserſehen. (Marci 10. 42. ff.:) So kann auch der 
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Nachfolger Petri auf keine allgemeine Weltherr- 
ſchaft Anſpruch machen, und ſo wenig daran denken, 
als alle Ultramontanen. Die Blindeſten unter 
ihnen müſſen vielmehr einſehen, daß ein ſolches Ziel, 
ein ganz vergebliches wäre, indem doch alle Welt die 
Verhältniſſe kennt und weiß, daß weder die Fürſten, noch 
die Völker der Erde, je, am allerwenigſten in unſerer 
Zeit, und undenkbar für die Zukunft, nach Rom gehen 
werden, um dort ihre Kronen, wie ihre Unabhängigkeit 
dem heil. Vater zu Füſſen zu legen. Der blindeſte Ul- 
tramontan dürfte es wiſſen und weiß es, daß eine 
weltliche Univerſalmonarchie ein Unding iſt, und 
der Gedanke daran, noch mehr das Streben darnach, 
ins Tollhaus gehört. Es beliebt aus den Ultramon— 
tanen Alles zu machen, was Irrthum und Partei— 
ſucht nur immer eingeben kann; mache man ſie doch nicht 
gar zu förmlichen Tollhäuslern. Die Hellſeher unter 
Ultramontanen aber müßten noch ſchlechter ſehen 
als die Blinden, wenn man ihnen zumuthen wollte, 
daß es ihnen darum zu thun ſei ein Ziel zu erreichen, 
das doch nichts als ein leeres Phantom ware. Selbſt 
geſtehen es die Gegner ein: Zum Ziele kann er 
(der Ultramontanismus) wegen des Gegengewich— 
tes hellſehender Monarchen und der Auf— 
klärung, deren ſich die katholiſche Welt- 
geiſtlichkeit ineinem großen Theile Deutſch— 
lands erfreut, nicht vollſtändig kommen. 
Sehr richtig, er wird und will auch dahin nicht kom— 
men, weil er es ſich nicht geſetzt hat und nie ſetzen konnte; 
weil es blos in den Köpfen derjenigen exiſtirt, die da— 
von träumen, und dieſes Trugbild der Welt, die trotz 
aller Aufklärung noch immer voll Geſpenſter-Furcht iſt, 
als einen Schreckensmann, zur Erreichung ihrer eigenen 
verderblichen Abſichten hinſtellen. Laut und feierlich pro- 
teſtiren die Ultramontanen ſelbſt gegen' derlei Ten- 
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denzen und führen bittere Klagen über dieſe ihnen ſo bös— 
licher Weiſe angeſonnenen Dinge, die doch wahrlich 
zu den größten Thorheiten gehören. Hiemit fällt nun 
eigentlich die Hauptmaſſe der Anſchuldigungen gegen den 
Ultramontanismus und feine Anhänger von ſelbſt 
weg. Beide zielen auf Reelles ab, nicht aber auf ſo 
eitle Hirngeſpinſte, die nie in Erfüllung gehen können, 
und gar keinen kirchlich religiöſen Grund für ſich haben. 
Daß Ultramontanismus und Ultramontane 
eriſtiren, iſt Thatſache, daß ſie aber ſolcherlei Abſichten 
hätten, iſt Dichtung und Lüge. 

Ultramontan in der wahren Bedeutung des 
Wortes, iſt nichts weiter als wahrhaft römiſch 
katholiſch; daher Ultramontanismus, wahr— 
hafter römiſcher Katholiceismus, und Ultras 
montaner ein wahrhaft römiſcher Katho— 
lik, dem es mit ſeiner Religion Ernſt iſt, der alſo 
ſeinen Glauben kennt und davon innig überzeugt lebt; 
der ſich durch keine Seitenrückſichten von der Gemein— 
ſchaft der Kirche ausſchließen will. Wo die katholiſche 
Kirche, wenn auch nur in einem ſchwachen Reiſe ange— 
pflanzt beſteht: da muß folgerecht der römiſche Ka— 
tgholieis mus beſtehen; denn in der katholiſch en 
Kirche, ſoll und kann de lege et jure kein Anderer 
beſtehen. Iſt was Anderes vorhanden, kann von einer 
wahrhaft katholiſchen Kirche gar keine Rede mehr 
ſein. Der Hauptcharakter der katholiſchen Kirche 
iſt und bleibt der rom iſche Katholicismus. Ein 
gallikaniſcher, deutſcher, ſpaniſcher, polniſcher, unga— 
riſcher Katholieismus beſteht in der Wirklichkeit nicht. 
Nur Jene, die den wahren Katholieismus nicht 
kennen, reden davon; aber in der That, wie von böh— 
miſchen Dörfern im Monde. In jedem katholiſchen Lande 
auf der ganzen Erdenwelt weiß es der gute Katholik 
gar gut, daß der Centralpunkt ſeines kirchlichen Lebens, 
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weder in Frankreich, noch in Deutſchland, noch in Spa— 
nien, Polen, Ungarn u. ſ. w. exiſtire, ſondern dort fei, 
wo der Nachfolger Petri, der Statthalter Chriſti, das 
Oberhaupt der Kirche zu finden iſt. Warum dieſer Cen- 
tralpunkt eben Rom und nicht Paris, Leipzig, Wien, 
Ofen, Warſchau, Madritt oder irgend eine andere Stadt 
ſei, darüber mag man mit der Alles wunderbar ordnen— 
den und fügenden ewigen Vorſicht, nicht aber mit Rom, 
oder mit den Ultramontanen, die ſich ſtreng dahin 
halten, rechten. Der Proteſtantismus arbeitet auf Viel— 
heit los, der Katholieismus ruht unerſchütterlich auf 
dem Felſen der Einheit. Mag der Erſtere ſein Zerſplit— 
terungs-Siſtem lieben und hätſcheln wie es ihm gerade 
beliebt; der katholiſchen Kirche muthe man es nicht zu, 
das Gleiche zu thun. Wie ſie den Centralpunkt ver— 
löre, würde ihre Exiſtenz in Frage geſtellt. Katholi— 
cismus ohne Papſtthum würde aufhören das zu ſein, 
was er iſt, weßwegen römiſch von katholiſch 
nimmer getrennt werden darf. Es wird damit nicht ge— 
ſagt, daß die Kirche abſolut an Rom gebunden ſei; 
nein, aber an den Centralpunkt, der zu Rom 
beſteht. Wo der Papſt iſt, da iſt Rom und die katho— 
liſche Kirche. Allerdings wollen die Proteſtanten zwi— 
ſchen dem Katholicismus und Rom einen Unter— 
ſchied machen, und nun eben die Sache viel beſſer wiſ— 
ſen und verſtehen, wie die Katholiken ſelbſt. Dieß fällt 
ins Lächerliche, wenn man es nicht noch anders nennen 
will. Noch wiſſen aber die Katholiken genau was ſie 
ſind, ſein ſollen und müſſen, und brauchen es von ihren 
Gegnern nicht erſt vorgeſchrieben zu erhalten. Daß ſich 
von ſolchen Vorſpiegelungen viele Katholiken täuſchen 
und hinreißen ließen, ändert nichts, bedeutet nur ſo viel, 
daß viele Katholiken vom Zeitgeiſte verblendet, eben ver— 
geſſen haben oder gar nicht mehr wiſſen, was ihr Glaube 
von ihnen forderte. Das iſt nun ſehr ſchlimm; aber 
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noch ſchlimmer iſts, daß ſie in ihrer Unwiſſenheit, in 
ihrem Selbſtvergeſſen, in ihrer Verblendung ſo weit ge— 
hen, daß ſie ſich mit den Feinden ihrer Kirche verbin— 
den, und vereint mit ihnen, den Irrthum noch vergrö— 
ßern, ja wohl gar wie ungehorſame undankbare Kinder 
auf ihre Mutter losſchlagen. O ihr Thoren und trägen 
Herzens zu glauben dem, was eure Väter vor Hunder— 
ten von Jahren geglaubt, und bis zum Tode bekannt 
haben! Luther wußte gar wohl, daß der Papſt an den 
Primat Petri, d. h. den römiſchen Stuhl 
gebunden ſei; darum ſchalt er die Katholiken, Pa— 
piſten, insgeſammt. Damals war ja der feine Unter— 
ſchied zwiſchen Papiſten und Katholiken noch 
nicht ſo ausgeſponnen, wie man ihn in neueſter Zeit 
ausgeheckt hat. Aus gar guten Gründen hat man das 
in der Neuzeit ſo reichlich gethan und fährt damit noch 
bis zur höchſten Uebertreibung fort. Jeder Feind hat 
Schliche die er im Verborgenen wandelt. Das Werk, 
den katholiſchen Rieſen mit Erfolg anzugreifen, ging nicht 
von ſtatten; ſo verſuchte man es ſeine Kräfte zu theilen. 
Divide et impera! Man fing an einen gar feinen Un— 
terſchied zwiſchen den Katholiken und den ſogenann— 
ten Papiſten aufzubauen, und mauerte bei dieſem 

Aufbau fo behende darauf los, daß bald eine Wand 

daſtand, die gewaltig Viele, die ſie nicht näher beſahen, 
oder in ihrer laren Geſinnung ſich vielleicht ſo gar wün— 

ſchen mochten, für eine wirklich Scheidende anerkannten 
und bethört durch den Schein, von neuen eben nicht 

katholiſche Grundſätze zur Schau trugen und eigen— 

ſinnig verfochten. Das waren nun die ſogenaunten | iz 

beralen Katholiken, die es ſich für eine Ehre an— 

rechneten, zwar bei der Kirche dem Namen nach zu blei— 

ben, aber zugleich die Freiheit ſich nehmen, ihr die 

Katholicitat zu rauben, d. h. den Centralpunkt, 
aus welchem Alles ausſtrebt und wohin Alles wieder 
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zurückkehren ſoll. Das find jene Katholiken, die ohne 
Papſt katholiſch ſein wollen, und davon bereits 
eine Abtheilung in die Deutſchkatholikenthüm⸗— 
le rei übergeſchnappt, und wie vom Sturme getragen, 
alsdann fo raſch in ihrem Reformeifer fortgeſchritten iſt, 
daß ſie kaum 2 Jahre gebrauchte, um auf den Punkt zu 
kommen, alles Chriſtliche ſammt dem Jenſeits über Bord zu — 
werfen. Die Theilung iſt ſehr gut gelungen; Viele haben 
das Geheimwerk gar nicht gemerkt, wie wohl es für den 
Kenner eben nicht ſo geheim betrieben worden. Genug 
aufmerkſam wurden die Katholiken durch Viele unter ih— 
ren Mitbrüdern auf das arge Treiben gemacht; genug 
wurden ſie Groß und Klein, davor gewarnt; genug 
dringend wurde ihnen die echt katholiſche Laufbahn 
gewieſen. Aber was hat es geholfen? Das Mittel der 
abermaligen Bethörung wurde bald gefunden. Man ver— 
ſchrie gerade dieſe belehrenden, warnenden und leitenden 
Stimmen als beſonders verdächtig; man ſtellte ſie den 
locker gewordenen Katholiken, als die Handlanger der 
Knechtſchaft vor; man brandmarkte ſie mit dem Namen 
der Ultramontanen, und wußte und weiß noch jetzt 
nichts als das Schlimmſte von ihnen der Welt vorzupre— 
digen. Daher der Haß der liberalen Katholiken 
gegen Jene, und jene unnatürliche Union mit den 
Proteſtanten zur Demüthigung und Vernichtung ihrer 
eigenen Kirche, wiewohl fie von Letzterem durchaus nichts 
wiſſen wollen, ſondern ausdrücklich vorgeben, daß ſie 
nec die katholiſche Kirche von ihren Schlacken rei— 
nigen, und auf ihren alten, apoſtoliſchen Stand zurück— 
führen wollen. Wenn man z. B. in die Schweiz hin— 
einblickt und dort wahrnimmt, wie ſelbſt katholi— 
ſche Kantone, oder in paritätiſchen Kantonen zahl— 
reiche Katholiken, gegen den Sonderbund der 7 
katholiſchen Kantone ſtimmten, demſelben mit einem Bür— 
gerkriege drohten, ſich bereits früher mit den proteſtan⸗ 
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tiſchen Freiſchärlern zum Untergonge ihrer Glaubens— 
brüder einten, dann zum Schluſſe mit den Proteftanten 
auf ihre Brüder losſchlugen und ſie vernichten halfen; 
ſo hat man ein Exempel davon, wie ſehr es gelungen 
iſt, eine Spaltung herbeizuführen, und durch Ka— 
tholiken ſelbſt, der katholiſchen Kirche an das 
Leben zu gehen. Um aber ja den Riß unheilbar zu 
machen, wurde noch der Jeſuiten-Orden ins Spiel 
gezogen. Dieſem, als dem tüchtigften Gegner der Re— 
formation, war man ja immer ganz abhold; man ſah 
ihn von jeher als Roms feſteſte Stütze an. Vie konnte 
die Wiederherſtellung deſſelben mit guten Augen ange— 
ſehen werden? Ganz natürlich erwachte wieder der alte 
Zorn, und mit ihm wurden die alten Inkriminationen 
aufs Neue aufgewärmt. Die Jeſuiten ſtellten ſich 
in die Breſche der Gegenwart; ſie ſtemmten ſich mit 
Kraft den Angriffen auf das poſitive Chriſtenthum ent— 
gegen; ſie wirkten durch ihre eben ſo wiſſenſchaftliche als 
moralifd = religidje Erziehungs-Methode vorzüglich auf 
die Jugend ein, um in ihren Herzen wieder einen beſſern 
Grund zu legen; ſie richteten ihre Aufmerkſamkeit auf 
das Volk, um die ſo ſehr herabgekommenen und darum 
gefährdeten Maſſen wieder auf den feſten Standpunkt 
der Religion zurück zu führen; ſie bekämpften den ſo 
veränderlichen Freiheits-Schwindel, der im Gefolge des 
Alles in Frage ſtellenden und kopfüber kehren wollenden 
Zeitgeiſtes, ſchier über alle europäiſchen Völker herein— 
gebrochen iſt, und Ideen verwirklichen will, die, in ſo— 
fern ſie durchgeführt würden, nothwendiger Weiſe ſtatt 
wahre Kultur und echtes andauerndes Menſchenglück zu 
gründen, nur alle geſelligen, bürgerlichen, ſtaatlichen 
und religiös-moraliſchen Bande auflöſen, daher die 
Völker der Erde, inſonderheit die chriſtlichen, der ge— 
wiſſen Entartung und Verwilderung preis geben, und 
ſo in unermeßliches Elend ſtürzen würden; ſie halten 
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beſonders feſt zur katholiſchen Kirche und zu ihrem Ober— 
haupte, opferten ſich in unerſchütterlicher Treue dafür 
bereitwilligſt hin, bemühten ſich allerorts auch das ka— 
tholiſche Volk zu gleicher Feſtigkeit, Liebe und Treue 
anzuleiten und darin zu ſtärken; ſie fanden ob dieſer 
Anſtrengungen und der Weiſe derſelben, großes Vertrauen 
und wo ſie frei thätig ſein konnten, unendlichen Beifall 
und Zulauf bei Groß und Klein, Arm und Reich, Jung 
und Alt. Wer Jeſuiten näher kennt und ihr Thun und 
Laſſen unparteiiſch beobachtet hat, fand das Walten 
dieſer Art unter ihnen. Nur das blinde Vorurtheil, 
nur der rückſichtsloſe knechtiſche Gehorſam den Inſinua— 
tionen gegen dieſen Orden geleiſtet, konnte es verken— 
nen und mißachten. Das ſind aber große Verbrechen 
in den Augen des Zeitgeiſtes und der Zeitmenſchen. War— 
um? Beide fürchten in ihrem Streben gehindert, wohl 
gar aufgehalten zu werden. Sie wollen Revolution und 
Umſturz alles Beſtehenden, eine Erde, wie ſie ſie wün— 
ſchen, einen Himmel nach ihrem Geſchmacke. Täuſche 
man ſich nur nicht durch die glänzende Auſſenſeite ihres 
vorgeblichen Zieles! Hinterher lauert das gräßlichſte 
Ungeheuer, mit ſeinen Polipenarmen die Welt zu um— 
ſchlingen, und mit ſeinem Gifthauche Alles zu verpeften, 
was feinem Bereiche ſich nahet. Sich darüber Illuſio— 
nen zu machen, wäre Thorheit. Der mächtige Arm 
der Zeitereigniſſe zerſtreut ſie Alle wie die Strahlen der 
aus dem Morgenroth hervorbrechenden Sonne die lufti— 
gen Nebelbilder. Der Zeitgeiſt wie ſeine zahlreichen 
Freunde und Anbeter müſſen eine Ordensgeſellſchaft 
tödtlich haſſen, die ſich muthig und kühn voranftellt, ihre 
Täuſchungen aufzudecken, ihre Intentionen zu bekämpfen, 
die reellen Güter der Menſchheit zu ſchirmen, dieſe 
ſelbſt über ihre wahren Intereſſen aufzuklären und aus 
allen Kräften, unter Darbringung aller möglichen Opfer, 
ihr zur Erringung derſelben behülflich zu ſein. Daß 
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dieß wirklich geſchehe, zeigt die raſende Wuth, mit wel— 
cher die Jeſuiten angefallen, mißhandelt, und als 
die ärgſten Miſſethäter gebrandmarkt worden find. Als 
eifrige Freunde der Kirche und Vertheidiger ihres Ober— 
hauptes, ſind ſie es vorzugsweiſe, die als Ultra m on— 
tane bezeichnet, und deshalb in jeder Weiſe verfolgt 
wurden. Sie ſollen die Gefährlich ſten darunter 
ſein, und zur Klaſſe derjenigen gehören, die zuletzt auf 
die Schultern des Papſtthums ſteigen, und ſich ſelbſt 
die Weltherrſchaft gewinnen wollen. Schade nur, daß 
man zu Rom dieſe argliſtige Taktik der Jeſuiten nicht 
einſieht, daß man nicht vom Stuhl Petri herab den 
Donnerkeil der Vernichtung auf ſie hinſchleudert, und 
ſomit den Herrn Liberalen und Radikalen allzumal den 
großen Gefallen erwies, fo mißliebige und ihren ſchönen 
Plänen entgegenſtehende Männer, ausgerüſtet mit dem 
päpſtlichen Schwerte, aus dem Wege zu räumen. Doch 
nicht die Jeſuiten allein, nein, alle Ordens— 
leute überhaupt, weiblich und männlich, zählen zu 
den Ultramontanenz denn ſie halten feſt zur katho— 
liſchen Kirche, und haben dem Papſte Gehorſam gelobt. 
Außerdem hat uns Eugen Sue in dem „ewigen Juden“ 
zur Ueberzeugung bewieſen, wie im Finſtern ſo viele 
in den Ultramontanismus Eingeweihte herum— 

ſchleichen, und unter allen Klaſſen von Menſchen dem— 

ſelben Eingang verſchaffen. Welch' eine Unzahl von 

Feinden der Freiheit, der Chriſten und Menſchen, die 

nun alle einzig und allein darauf losarbeiten, unter der 

äußeren Hülle des Katholieismus Finſterniß zu 

ſinnen, Aberglauben auszuhecken, und Sklavenketten zu 

ſchmieden. — Schade nur, daß man nicht auch ſchon 
die Zwinger kennt, in welchen die ganze liebe Menſchen— 

welt, an Händen und Füßen geknebelt, eingeſperrt, und 

dann nach Willkür, zu gefälligen Zwecken gemißbraucht 

und maſchinenmäßig gehandhabt werden ſoll! 


— 


Theol. prakt. Auertalſchrift 1849. 2. Heft. 15 
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Steht uns nicht der Verſtand ſtill, wenn wir es 
uns fo recht lebendig vorſtellen, was der Ultramon- 
tanismus nicht Alles fein und thun, oder verſchulden 
ſoll? Und das Alles nur darum, weil er es ernſthaft 
mit der katholiſchen Kirche meint, und den römi— 
ſchen Papſt als das allgemeine von Chriſtus ſelbſt 
in Petrus eingeſetzte ſichtbare Oberhaupt der Chriften- 
heit anerkennet, ehrt und vertheidigt? 

Ja, das und nichts weiter thun und verſchulden 
die Ultramontanen. Was ſie ſo thun, das thun ſie 
von Liebe und Eifer beſeelt, von ganzem Herzen, von 
ganzem Gemüthe und aus allen Kräften. So habe ich 
viele Ultramontanen kennen gelernt, und ich mußte 
dieſe verläſterten Männer achten. Ich ſah auch ſoge— 
nannte liberale Katholiken, die man gewöhnlich 
den Ultramontanen entgegenſtellt und lobhudelt. 
Wer war neugieriger als ich, den Unterſchied zwiſchen 
Beiden aufzufinden? Bald konnte ich ihn mit Händen 
greifen. Es iſt dieſer katholiſche Liberalismus, in der 
Regel, ein vom Zahn des Zeitgeiſtes angenagter Ka— 
tholicismus, eine bereits tiefer, als man glauben ſollte, 
eingewurzelte Gleichgültigkeit gegen die Religion und 
Kirche überhaupt und gegen einzelne ihrer Lehren, In⸗ 
ſtitutionen und Gebräuche insbeſondere; die Sucht, durch 
eine unbemeſſene Tolleranz gegen alle Andersgläubigen 
ſich hervorzuthun und Allen angenehm zu werden; die 
offenbare Tendenz, das Religiöſe und Kirchliche den 
materiellen Intereſſen oder der Zeitpolitik unterzuordnen; 
es iſt aber oft ſogar bereits erfolgter religibs-kirchlicher 
Tod, vollendete Glaubensloſigkeit, Verachtung und 
Verſpottung jedweder Religion, wenigſtens Kälte gegen 
Alles, was darnach ſchmeckt. Schreie man hier nur 
nicht über ungerechte Beurtheilung, oder über Beleidi⸗ 
gung und Schimpf! Gott bewahre! weder die Eine, noch 
die Andere liegen in meiner Abſicht. Wie ichs gefunden, 
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es ſo ſtelle ichs dar. Nur will ich noch gelten laſſen, daß 
t= Leichtſinn und Unitherlegtheit gar Manchen zu diefer 
en Claſſe Katholiken hinüberführen, und ſomit die Zahl der 
ift Liberalen mehren. Und dieſen Theil von Katholiken 
beliebt man die Echten, die Reinen zu nennen, 
bit während man die Eifrigen und Ernſten mit einem 
n⸗ Namen bezeichnet, an welchen ſich Alles knüpft, was 


man Uebles und Herabſetzendes nur immer aufzuſpüren 
en Jermag. 
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XI. 


Zur Diözeſau⸗Geſchichte. 


2. Etwas aus der Chronik des Kapuziner⸗ 
kloſters von Wels. 


Von J. Sirowy. 


— — 


Bekanntlich gelten die Kapuziner, ſo zu ſagen, als die 
eigentlichen Repräſentanten des ſtockfinſtern Aberglau— 
bens, die mit Ablaß und Proceſſionen und was derglei— 
chen Dinge ſind, einen eigentlichen Handel treiben ſollen 
und das unwiſſende Volk auf ſolche Weiſe in ſeiner Ver— 
blendung erhalten wollen. Nun, da hat der damalige 
Quardian Bernardus im Einverſtändniſſe mit dem Mi- 
niſter der Provinz Gregorius von Ardacker im Jahre 
1712 den deutlichen Beweis geliefert, wie er ſelbſt ein 
Feind alles Mißbrauches in religiöſen Dingen ſei, und 
lieber ſich auch zeitlichem Schaden ausſetzen wolle, als 
denſelben dulden; zugleich gezeigt, wer denn die eigent— 
lichen Beförderer der Mißbräuche ſeien. 

Es beſtand nämlich ſeit undenklichen Zeiten in Wels 
die Gewohnheit, am Charfreitage eine Proceffion zu hal— 
ten mit plaſtiſchen Darſtellungen aus der Leidensgeſchichte. 
Die Haltung derſelben war aber ein Vorrecht der Ka— 
puziner. Der Quardian Bernhard will nun dieſe Pro— 
ceffion abſchaffen. Der Magiſtrat und die Bürgerſchaft 
widerſetzt ſich aus allen Kräften und verklagt den Quar- 
dian bei dem Miniſter. Der hierüber geführte Brief— 
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wechſel gibt eines Theils ein Bild jenes damaligen 
Treibens, iſt anderen Theils auch mit ſo viel trockenem 
Kapuzinerhumor gewürzt, daß er meines Erachtens ge— 
leſen zu werden verdient. Ich ſchreibe ihn darum ab, 
wie ich ihn in meiner Chronik gefunden. 

Zuerſt die Klagſchrift des Magiſtrates und der 
Bürgerſchaft an den P. Miniſter: 

Hochwürdiger in Gott! 

Hochgeehrteſter Herr! 

Wür haben ganz glaubwürdig zu vernehmen, wie 
daß der allhieſige Herr Pater Quardian P. Bernhard 
die von unerdenklichen Jahren hero von denen P. P. Ca- 
puzinern allda ſehr Lobwürdig und zu vieler Auferbauung 
am heil. Char-Freitag gehaltene Passions - Procession 
für heur gänzlich auf zu heben entſchloſſen auch vermuet— 
lich künftig hin zu unterlaſſen gedacht ſeye; 

Wenn nun bei ſothaner Unterlaſſung und Aufhebung 
gahr leicht erfolgen könnte, daß ſich die Hochw. P. P. Mi- 
noriten allermaßen ſelbe ſchon vorhin einen Anfang hier 
zu gemacht haben, hierumben annehmen, andererſeiths 
auch die aufhebung dieſer ſchon jo lange Zeit und Jahr 
continuirten Chriſtlichen Andacht dem Kapuzinerffofter 
an ihrem Almoſen und Sammlung ſehr nachtheilig ſeyn 
dörffte; geſtalten dieſe Proceſſion von villen umligend— 
ten Oerthern als Cremsmünſter, Lambach, Grieskürchen 
und mehr andern in großer Frequenz und Menge der 
Leuth beſuecht wird, wie ſich dann bereithts ein und 
andere verlauten laſſen, künftig dem Kloſter nichts mehr 
zu geben. 

Als haben Euer Hochwürden ein ſolches zu erin— 
dern für nöthig erachtet, im übrigen Deroſelben zu ihrer 
vernünftigen deliberation überlaſſente, ob durch dieſe 
Aufheb⸗ und unterlaſſung mehr Nutzen oder Schaden 
zuwachſe? Wann jedoch Hochw. H. Quardian vermeinen 
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möchte, daß hierzue große Unkoſten erfordert werden, 
ſo könnte hingegen in einem oder andern eine mutation 
und restriction deren übrigen Unkoſten gemacht werden. 
Womit x. 
Wels den 15. Februar 1712. 
Dienſtbereitwilligſte 
Bürgermeiſter, Richter und Rath allda. 


Nun kommt die zwar lange aber kathegoriſche Ant— 
wort des Provincialis (wie die Chronik ſich ausdrückt) 


Wohl Edl Gestrenge 
Wohlweiſe, hochgeehrte Herrn Herrn Bürgermeiſter 
Richter und Rath! 

' Großgünſtigſte Herrn, Herrn! 

Auf derenſelben werthes unter 15. Dieſes an mich 
erlaſſenes Schreiben worinnen Einem Löbl. Magiſtrat 
beliebet hat mir nachtrücklich anzudeuten, waßmaſſen 
unſer P. Bernard, derzeit Quardian in Wels die von 
unerdenklichen Jahren hero von uns P. P. Capuzinern 
allda ſehr lobwürdig und zu viller Anferbauung am heil. 
Charfreitag gehaltene Passions - Procession für heur 
gänzlich aufzuheben entſchloſſen auch vermutlich künftig— 
hin zu unterlaſſen gedacht ſein; Auf welches hiemit einem 
Löbl. Magiſtrat fo vill zur ſchuldigen und höfflichen 
Antwort anfiege, daß P. Quardian dieſer Aufhebung 
der Passions-Procession ſich propria authoritate nicht 
unterfangen wollen, ſondern mich, da gegen Ende deß 
jüngſt abgewichenen Jahres in Linz mich einige Täge 
aufgehalten, perſönlich ſich mit mir hierüber beſprochen 
habe, worauf in reifer erwegung deren mir wahrhaft 
und gründlich vor Augen geſtellten Beſchwernuſſen und 
inconvenienzen Von mir und noch zwei andern dazumal 
in Linz anweſenden R. R. P. P. Definitoribus mit einhel— 
ligen Consens dieſer Schluß abgefaſſet und dem P. 
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Quardian communiciret worden, daß nämlich umb 
dergleichen Beſchwärnuſſen und Discorden ins künftig zu 
vermeiden, ſehr rathſamb und guet wäre, wenn obge— 
dachte Passions-Procession ohne große Verwunderung 
und disgustu eines löblichen Magiſtrats aufgehebt und 
abgeſtellt werden könnte und zwar dieſes aus nachfol— 
genden wichtigen und erheblichen Urſache, welche Einem 
Löbl. Magiſtrat nit verhalten kann, ſondern gleichfalls 
zur fehrneren deliberation diemiethig übergeben haben 
will: 

Primo. Das geiſtliche Weſen betreffend ſtehet in 
einem ſehr großen Zweifel ob die auferbauung und Nutzen 
deren Seelen fo auf dergleichen Passions - Processio- 
nen erfolgen ſollte, nicht um ein merkliches geringer und 
ſchlechter ſein, als der Schaden, der wirklich nach un— 
fehlbarer Zeugnuß der Erfahrenheit darauß erfolget? in 
Bedenkung, daß an jenem heil. Charfreitag, an welchem 
unſer gebenedeitiſter Erlöſer und Heiland Christus Jesus 
durch häufige Vergießung ſeines allerkoſtbariſten Blutes 
und bitterſten Todt am Stammen des heil. Kreuzes das 
ganze menſchliche Geſchlecht von dem ewigen untergang 
ſo theur erlöſet hat, einem jeden frommen katholiſchen 
Chriſtgläubigen zueſtunde, das allerheiligſte und unbe— 
greifliche Geheimnuß unſerer ſo theuren Erlöſung mit 
Stillſchweigen, Einſamkeit und möglichſter Andacht in 
denen Kürchen bei denen heil. Gräbern zu betrachten und 
zu verehren mithin vor ſolche hohe Gnad unſerem Erlö— 
fer andächtigſten Dank zu jagen: durch dergleichen offent- 
liche und unandächtige Proceſſionen aber die ſonſt auch 
fromme Chriſten von ihrer Andacht auß denen Kürchen 
und heil. Gräbern abgehalten und auf die öffentliche 
Plätz und Gäſſen oder in die Fenſter deren Häuſern ge— 
zogen werden, allwo dann nicht allein nit die mindeſte 
Andacht ſondern (wie ich an verſchiedenen Orten mit mei— 
nen eigenen leiblichen Augen nicht ohne Schmerz meines 
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Gemüths habe ſehen müſſen) mehr unandacht, außgelaſ— 
ſenheit, kudern und gelächter von dem häuffig verſamm— 
leten gemeinen Povel verführet wird, alß es zur Faft- 
nachtszeit bei etwo einer vorübergehenden Mascara öf— 
ters nicht zu geſchehen pfleget. pro 

Secundo iſt an dieſem heil. Charfreitag zu bemerken, 
daß an ſelben, an welchen ſonſt ein jeder fromme Chriſt 
zu Ehren und gedächtniß des bittern Leydens und Todt 
Christi einen mehreren Abbruch an Speiß und Trank 
(beforderiſt diejenigen, welche ſich über die Hälfte der 
Faſten des Fleiſcheſſens bedient) alß er ſonſt gewohnt 
iſt, billig üben ſollte, bei Gelegenheit aber einer ſolchen 
Procession, bevor in denen Gaſthäuſern von dem auß 
andern umliegenden Oertern gemeinen Volk eine größere 
Zecherey geſchiecht, alß in keinem Jahr- oder Wochen— 
Markth faſt nicht begangen und die heil. von der Kürche 
Gottes gebotene Faſten niemahls weniger, alß dieſen Tag 
beobachtet wird, fürnemlich von denen jenigen Perſonen, 
die bei ſolcher Procession nur auch das mindeſte Dienſtl 
zu verrichten haben und dermaſſen wegen ihres geleiſteten 
Dienſtl insolent ſein, daß man denenſelben ſowol vor 
als nach der Procession von des armen Cloſters erſamm— 
leten Allmoſen nicht genug eſſen und trinken geben kann, 
auch endlich gibet, damit man von dieſen ungeſtimmen 
Leuthen nur eine Ruhe im Cloſter habe: woraus dann 
erfolget, daß mancher ſelbigen Tag mit einem gröſſeren 
Tumel nach Hauſe gehet, als er faſt das ganze Jahr nicht 
gehabt oder fo vill Trinkens in dem Gaſthauſe zu bezah- 
len vermöget hat. pro 

Tertio iſt bey mehrgedachter Passions-Procession un- 
ſeren armen Clöſterl nicht allein höchſt nachtheilig ſondern 
in Wahrheit unerdultlich daß mehr alß ungeſtimme Ein— 
dringen des fürwitzigen Weiber-Volks von allerhand Con- 
dition intra Septa Monasterii oder Cloſter-Garten, wel- 
ches doch von denen heil. Canonen unter ſchwärer Straff 
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der Ex communication verbotten ift. Und obwolen zwar 
einige Canonisten vermeinen: die Gärten deren Religi- 
osen gehören nicht zur Klauſur wären dahero folgſam 
die hineingehende Weibsbilder beſagter Straff nicht un— 
terworfen, ich laſſe aber dieſe Meinung dahingeſtellt ſein; 
es iſt aber anbei zu wiſſen, daß ung P. P. Capucinern 
per specialia statuta Pontificia wie nicht weniger per 
Generalia Ordinis unter obgedachter Straff der Excom- 
munication verbotten ſeye, einiges Weibsbild in unſere 
Kloſter⸗Gärten einzulaſſen und im Fahl es ſich ereignet 
daß eine oder andere Weibsperſon durch gelegenheit dieſer 
Procession wegen welcher den ganzen Tag das Garten— 
thor mueß offen ſtehen, unſern Garten betritt und auch mit 
der klümpflichſten Manier hinauß zu gehen ermahnet wird, 
ſo gibt es Tauſendt disgust und andere mortificationes 
zu erleyden. Ja es begibt ſich manchesmal, daß wenn 
etwo nach vollendeter Procession der Capuciner Samm- 
ler ein oder andere Behaußung das heil. Almoſen zu er— 
betteln, eintritt, man ihme nicht allein ſolches rund ab— 
ſchlaget, ſondern wohl auch mit ſchimpflich und verächt— 
lichen Worten vorrupfet und vorſtoſſet: Wür hatten am 
heil. Charfreitag das Weibsvolk auß dem Garten geſchaf— 


fet, könnten dahero auch jetzt um ein Hauß weiter uns 


verfiegen das Allmoſen zu ſammlen. pro 

Quarto: überlaſſe ich einem löblichen Magistrat 
hoch vernünftig zu erwägen: ob nicht ſehr hart, gefähr— 
lich ja faſt unverantwortlich ſeye, daß auch die geiſtliche 
Ruhe und innerliche Verſammlung des Menſchens, nicht 
allein ſelben ganzen Charfreytag (an welchen wegen dieſer 
Procession mit harter Mühe die gewöhnlichen Kürchen— 
Functiones und Ceremonien können gehalten und ver— 
richtet werden, ſondern auch faſt die halbe Faſten hin- 
durch bei denen jenigen Patribus, denen die Proceſſion 
zu ordiniren aufgetragen iſt, zerſtreut und verſtörret wer— 
den, nicht ohne großen Mißtroſt ihrer armen Seelen. 
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Zu dieſen kommet auch hinzue, das wür wider unſere 
heil. Armuth auf dem Land hin und wieder Geldt ſuchen 
und ſammlen müßen, damit nur dieſe Proeeſſion vort- 
geſetzt werden möge, welche Geldt-Sammlung aber, ſo 
ſonſten von uns niemals zu geſchehen pfleget, manchen 
ſehr verwunderlich vorkommt, und ein böſes Exempel gibt. 
Und weilen die gute Leuth vermeinen: dieſe Prozeſſion 
gehöre eigenthümlich uns zu und dasjenige gutwillig bei— 
getragene Geldt⸗-Almoſen kome unſerem armen Clöſterl zu 
nutzen als iſt uns ſolche Sammlung auch an unſerer täglichen 
und nothwendigen Unterhaltung ſehr ſchädlich und nach— 
theilig: geſtalten: wann man etwo nach denen heil. 
Oſterfeyrtägen widerumen zu unſerer täglichen Nahrung 
ein heil. Almoſen ſuchet, unß gleich vorgeſtoſſen wird: 
Ihr ſeid ſo grob man hat euch erſt neulich Allmoſen 
geben. Nach dieſen allen fallet uns 

Quarto ſehr beſchwärlich, daß wür Jaͤhrlich zur 
Fortſetzung dieſer Proceſſion bei einem löblichen Ma- 
giſtrat um eine Beyhülf supplicando einkommen müſſen, 
gleich als ob dieſe Proceſſion zu unſerm größten Nutzen 
gereichte, da wür doch ſowohl in Geiſtlichen (die bereiths 
oben erwehnet worden) als auch in Zeitlichen Dingen 
hierbey den größten Schaden leiden: worauf dann end- 
lich mit harter Mühe 5 bis 6 Gülderl verwilliget wer— 
den, worvon kaum eine einzige Figur oder Bücher ein— 
gerichtet werden kann. Es vermeinet zwar wohl ein Löbl. 
Magistrat (wie Sie in ihren an mich erlaſſenen Auregen 
gethan) daß, ſo ſich etwo die Unkoſten zu hoch belaufen 
jollten. dieſelbige moderirt, reducirt und restringirt wer⸗ 
den müſten und könnten; dieſe Restriction und mode- 
ration aber zu machen, laſſen wir dem löblichen Magi- 
strat über in Bedenkung, daß man alle Jahre etwas Neu⸗ 
es und Seltſames bei dieſer Proceſſion haben will, ſo 
aber führwar mit 5 oder 6 Gülden nit kan ausgemacht 
werden, laut dem allgemeinen Sprichwort: ex nihilo 
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nil fit auß nichts wird nichts. Im Fahl nun die R.P.P. 
Minoriten dieſe Prozeſſion zu machen mit Gewalt ſich 
eintringen ſollten oder wollten; wollen wür dieſelbe des 
geiſtlichen und zeitlichen Nutzens halber den fie hieraus 
ziehen werden ganz nit Beneyden: und wird ſich in gar 
wenig Jaͤhrln zeigen ob erſtbeſagte R. R. P. P. Minoriten 
zu Fortſetzung dieſer Prozeſſion von dem ihrigen ein 
mehreres beitragen werden, als die arme P. P. Capuci- 
— in Welß ſchon von ſo langen Jahren beigetragen 
aben. 

Sexto. Beſchicht zwar in dem vonGinem Löbl. Ma⸗ 
giſtrate an mich abgelaſſenen Schreiben Meldung, daß einige 
von denen Löbl. Stiftern Cremsmünſter und Lambach 
ſich verlauten laſſen, denen Capucinern in Wels das 
heil. Almoſen zu entziehen, wofern ſie dieſe Procession 
nicht fortſetzen wollten. Ich bin aber einer ganz andern 
Meinung und Hoffnung, daß nemlichen nit allein Gott 
dem Allerhöchſten, ſondern auch denen löblichen und 
Gnädigen Herrn Prälaten: Cremsmünſter und Lambach 
wie auch anderen umliegenden Seelſorger und Pfarr— 
Herrn vill lieber und angenehmer ſein würde, wenn ihre 

0 Schäflein und untergebenen Pfarrkinder zu Hauß bei 
ihren Kürchen an dem heil. Charfreytag verbleiben und 
bei denen heil. Gräbern oder andern angeſtellten An— 
dachten ſich fleißig und andächtig einfinden würden, als 
daß ſie dieſelbe etliche Meil wegs mit Unkoſten und gro— 
ßer Gemüthszerſträhung nacher Wels zu laufen wiſſen 
und ſehen müſſen. Und dieſe meine Meinung gründet 
ſich nicht auf Lähren Sand, ſondern hauptſächlich auf 
das lob und Preißwürdigſte exempel erſtens einer allhie— | 
ſigen Hochfürftl. Stadt Paſſau und dann forderift \ 
der kaiſerl. Haupt und Reſidenzſtadt Wienn ſelbſt, alß i 
an welchen beiden Oerthern dergleichen Passions-Pro- 
cessionen nicht nur allein nit proseguiret und vortgeſetzet 
werden, ſondern auch ſogar wegen vorbeigegangenen Miß— 
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handlungen, Bübereien, erfolgten Inconvenienzen, Un⸗ 
andachten ja beſchehenen Aergerniſſen absolute abgeſchaffet 
werden und noch heuntigs Tags abgeſtellt verbleiben. 
Ich wollte wohl endlichen unſchwer den Zweckh errathen, 
warumben nicht allein ein Löbl. Magistrat in Welß, ſon⸗ 
dern auch die geſammte Burgerſchaft die Vortſetzung dieſer 
Passions-Processionen ſo eiffrig verlange: weilen ich 
aber deroſelben weder geiſtl. noch leiblicher Medicus be— 
ſtellet bin, ſo ſtehet es mir fehrner nicht zue, denenſel— 
ben die Pulß zu greifen. Damit aber pro 

Septimo und ſchließlichen dieſes alles unangeſehen 
ich ſambt denen Meinigen Einem löblichen Magiſtrat eine 
öffentliche Zeugnuß vor Augen lege, daß ſich ſammbt 
unſerem armen Kloſter in Welß denenſelben in allen bil— 
ligen Dingen zu gratificiren und zu dienen verlange, ſo 
laſſe hiemit einen ſchriftlichen Befehl an unſern Quardian 
in Wels ergehen Craft deſſen ihme auferlege, die oft 
erwehnte Charfreitags-Procession ferners fortzuſetzen; 
jedoch mit dieſen nachfolgenden Bedingnüſſen und Ausnamb. 
Erſtlich: daß alle und jede ungereimte Hänzlpoſſen (wor— 
unter fürnemblich diejenigen Liederliche Burſch, welche 
die Juden, Soldaten, Henkersknecht, Todt und Teuffel 
praesentiren ſollen und durch deren Außgelaſſenheit, ſo 
bei dergleichen S. V. Spitzbuben an dieſem Heil. Char— 
freitag größer iſt, als in Faſching, das zueſehende Volk 
zu lauter Unandacht, kudern und ſchimpflichem gelächter 
bewögen) gänzlich abgeſtellet und ins künftig abgeſchafft 
werden ſollen. Dannenhero: Andertens nichts, alß die 
fünff ſchmerzhafte Hauptgeheimnuſſen unſerer Erlöſung, 
benanntlich: der Heil. Oelberg, die ſchmerzhafte Geiß— 
lung, die Crönung, die Creutzziehung und Creutzigung 
Chriſti ſammt dem heil. Grab ganz einfältig und andächtig 
und dieſes mit nichten auf der Erden, ſondern alleinig 
auf denen Bühnen produciret und vorgeſtellet werden. 

Es können auch hiebey die Flagellanten oder Geißler 
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z gar füglich außgelaſſen werden als bei welchen offtmahls 
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jet mehr eitelfeit alß Andacht vorbey zu gehen pflegt, zu— 

n. mahlen mancher mehr auf den vorhero häuffig getrunke— 

n, nen Wein, alß auf ſein haut ſchlagt. Damit aber nichts 

n⸗ deſto minder dieſem heil. Passions-Geheimnuſſen einige | 

er Büſſende nachfolgen, oder untermiſcht werden, fo kön-, 1 

ich nen allein die Creuz- Schlepper geſtattet werden. 1 

es Drittens, daß einem Löbl. Magiſtrat belieben wolle Bi 

l⸗ unſeren Glofter-Garten von eintringung des Weibs-Volk = 
durch einige hiezu verordnete Wacht beſchützen zu laſſen. 1 

en Und im Fahl aber einer auß dieſer Wacht ſich mit Geld 1 

ne oder auf andere Weiß beſtechen und die Weibsbilder in 11 

bt den Garten einlaſſen wurde, ſelbiger vom Einem Löbl. | 

il⸗ Magiſtrat empfindlich abgeſtraffet werden möchte. . 

ſo | Viertens: Vertröſtet man ſich unſererſeits, es werde zii 

an Ein Löbl. Magiſtrat nothwendige Vorſorg anfheren, 14 

oft damit die erfordernde unkoſten, welche ſie ſelbſten zu mo- 14 

en; deriren und nach Belieben zu restringiren haben, bey— | 

1b. geſchafft mithin das arme Clöſterl mit ſolchen Unfoften 

t= und ungebührlichen Geldbetteln auf dem Land verſchonet 

che werden möge. 

fel Und dieſes iſt, was ich Einem Löbl. Magiſtrat auf 

jo daß an mich erlaffene Schreiben mit allem Respect an- 

al» zufiegen und zu deſſen fehrneren vernünftigen Delibera- 

olf tion zu ſtellen, habe: worbei mir aber außdrücklich vor— 

ter behalten haben will, daß im Fahl ob angezogene Con- 

jfft ditionen und Bedingungen nicht erfüllet werden ſollen, | 

die dieſe Paſſions⸗Prozeſſion gänzlich aufzuheben und abzu— N 

ug, ſtellen, worüber mich Niemand vernünftig würde verden— : 

iß⸗ ken können, in erwegung, daß ich Krafft meines (zwar | 

ing unwürdig) tragenden Amtes in meinem Gewiſſen ver— \ 

tig bunden bin, meinen untergebenen Religiosen allen inner⸗ | 

lig lichen Geiſtlichen Troſt, Ruhe und Einſamkeit ihrer See— 

en. len zu verſchaffen, hingegen auch alle gelegenheit einer 

ler Zerſträhung, unandacht und Mißtroſt, wie dan nicht 


| weniger allen zeitlichen Schaden an ihren armen Lebens- | 
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238 Etwas aus der Chronik 
mitteln von ihnen abzukehren. Womit dieſes ſchlieſſe 
und mich ſambt unſeren armen Clöſterl Welß zu Dero— 
ſelbe Großgünſtigen Wohlgewogenheit empfehle mit allem 
Respect verharrend 

Eines Löbl. Magiſtrats 


Dienſtgefliſſenſter Geiſtl. Diener 
P. Gregorius Austriacus Capuc. per Aust. et Hung. 
Minister Prov. 


Paſſau den 24. Feb. 1712. 


So lange der eifrige Quardian Bernard da war, 
wurden dieſe Bedingungen ſtreng eingehalten, ſpäter 
aber ſchliechen ſich die alten Mißbräuche und Inkonve— 
nienzen wieder ein, bis endlich die Prozeſſion erſt im 
Jahre 1761 wegen einer zu großen Anzahl damals in 
Wels auwejender preußiſchen Gefangenen, die vielleicht 
die Erzählung davon als ein öſterreichiſches Curioſum 
ins Vaterland heim getragen hätten, abgeſchafft, und 
dafür von der Pfarrkirche aus ins Kapuzinerkloſter unter 
beſtändiger Abbetung des ſchmerzhaften Roſenkranzes 
gegangen wurde. 

Sonſt geht aus der ganzen Geſchichte hervor, daß 
man ſich in Ermanglung eines Pferderennens oder Hän— 
gens, einer Comödie und dergl. der armen Kapuziner 
zum Comoͤdieſpielen und Leuteanlocken bedienen wollte, 
und von wegen des Tages und des Abbruches, den die 
Religion ſelbſt dabei erlitt, nicht eben in Verlegenheit 
kam, während der löbliche Magiſtrat und Bürgerſchaft 
ſich mit der Beiſteuer zur Comödie doch ziemlich knauſe⸗ 
riſch benahm. 

Daß die Kapuziner in Wels ihr Brod nicht umſonſt 
gegeſſen haben, beweiſen übrigens ihre Communicanten⸗ 
liſten, welche die Chronik von 1736 bis auf das Jahr 
1769 nachweiſt, die höchfte Zahl ijt 56200, die nie- 
drigſte 29000, über 40000 ſind es meiſtens, dieſe hörten 
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ſie in ihrem eigenen Kloſter Beicht, nebenbei gingen ſie 
auf Miſſionen, halfen in andern Orten bei Beichtcon- 
kurſen, waren im Soldatenſpital Seelſorger. Conver— 
titen hatten ſie in demſelben Zeitraume 67; auffallender 
Weiſe find es faſt lauter Soldaten der dort garnifoni- 
renden Regimenter. Zum Tode Verurtheilten ſtanden ſie 
in dieſer Zeit 21 bei. 

Wenn bei den Aspekten unſerer Zeit höchſt wahr— 
ſcheinlich ein Prieſtermangel eintreten wird, wo werden 
denn wir Aushülfe finden? Das Elend und der Glau— 
bens mangel eines Theils, andern Theils die friſch erwachende 
chriſtliche Liebe werden unter den grauſen Wirren entweder 
einen neuen Orden hervortreiben oder einen älteren erwecken. 
Vielleicht iſt der öſterreichiſche Vincenz v. Paul ſchon 
geboren, oder wenn nicht, ſo laßt uns beten, daß er 
geboren werde! Die Prieſter für die Armen werden wie— 
der das Land durchziehen und vielleicht mitten im Kriegs— 
getümmel und unter den Trümmern der Kirchen wird 
die Religion im Gewande der Liebe von neuem die Her— 
zen erobern. Daß die Pfarrgeiſtlichkeit allein nicht ge— 
nüge die Seelſorge ganz zu führen, wenigſtens in Städten 
nicht, iſt gewiß, denn ſie iſt auch mit andern Geſchäf— 
ten überbürdet. Wenigſtens in jeder größern Stadt ſollte 
Eine Kirche ſein, die immer offen ſteht und wo ſtets ein 
Prieſter bereit iſt, nach Troſt dürſtenden Seelen die hel— 
fende Hand zu reichen, und daß es deren viele gibt, 
bewies die nie leere Kirche der Jeſuiten. Wann wird 
unſere mißhandelte Freiheit endlich einmal die wahre 
werden, die ſelbſt die Jeſuiten nicht fürchtet? Ob ich es 
erlebe? Wenn die Gnade ruft, da frägt ſie nicht, wie 
viel Uhr es iſt, ſondern ſie zieht den Sünder in die Kirche, 
findet er nun ihre Thür verſperrt und iſt der Beichtſtuhl 
leer, ſo kehrt er oft wieder um, und kehrt nie wieder 
oder weiß Gott wann. Als Beleg dazu ein Beiſpiel. 
Ein in Sünden Verſunkener war durch den Tod ſeines 
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Kameraden, den ein von der Höhe fallender Stein erſchlug, 
während er neben ihm unverletzt davon kam (beide kamen 
vom Wirthshaus und hatten nicht die ſauberſte Unterhal— 
tung geführt, als der ſchreckliche Mahner von Oben ſie 
trennte) erſchüttert, zu einem Geiſtlichen gegangen, und 
bat ihn, ſeine Generalbeicht anzuhören. Der Geiſtliche 
der ihn kannte, war darüber erſchrocken und hatte ihn 
erſucht, den andern Tag zu kommen, und ſich noch etwas 
beſſer darauf vorzubereiten. Der Sünder verſprach es, 
empfahl ſich — und iſt nimmer gekommen. Die Gna- 
denzeit war vorüber. Er iſt richtig noch der Alte. 

Es gleicht der Prieſter oft einem Jäger, der den 
ganzen Tag auf dem Anſtand ſteht und oft mehrere Tage 
und zwar ohne Erfolg; endlich aber kommt ihm der er— 
wünſchte Bock doch in die Quer und er iſt belohnt für 
ſeine Mühe. | 
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XII. 


Von den Meſſen für die Verftorbenen. 
Missae pro Defunctis sive de Requiem. 


1. 


Die heilige Meſſe wird nach apoſtoliſcher 
Ueberlieferung für die Verſtorbenen 
aufgeopfert. 


Wenn der eben ſo fromme als tapfere Judas, der 
Machabäer, in Beſorgniß für feine im Kampfe gefalle- 
nen Waffengefährten eine Sammlung zu Stande brachte 
und zwölf tauſend Drachmen Silbers nach Jeruſalem 
ſandte zu einem Opfer für ihre Seelenruhe, damit ihre 
Sünden gänzlich getilget und ſie dafür nicht mehr Stra— 
fen leiden dürften: *) ſo hat unſere heil. Kirche ein Opfer 
von einem unendlichen Werthe, welches ſie für die Seelen, die 
zwar in dem Stande der Gnade in jene Welt hinübergegan— 
gen, aber, weil nicht vollends gereiniget, noch nicht zur An⸗ 
ſchauung Gottes gelangt ſind, ſondern in dem Reinigungsorte 
Qualen zu erdulden haben, darbringen läßt, um ihnen auf 
das wirkſamſte zu Hilfe zu kommen. Dieſes erhabene Opfer 
iſt jenes, welches der Sohn Gottes, der da Prieſter iſt 
auf ewig nach der Weiſe des Melchiſedech, am Tage 
vor ſeinem Leiden beim letzten Abendmale eingeſetzt hat 
zum immerwährenden Andenken ſeines am folgenden Tage 
am Kreuze dargebrachten blutigen Opfers. 


*) II. Machab. 12, 43. 
Theol. prakt. Quertalſchrift 1849. 2. Heft. 16 
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Die Geſchichte zeigt uns die Feier des Meßopfers 
für Verſtorbene als eine apoſtoliſche Ueberlieferung, und 
führt hierüber ſchon aus den erſten Zeiten der Kirche jo 
viele und ſo deutliche Beweiſe an, daß man dagegen kei— 
nen vernünftigen Zweifel vorbringen kann. 

Bei den Bollandiſten *) wird erzählt, daß 
der heilige Polykarp, Biſchof von Smyrna, Schü— 
ler des heil. Evangeliſten Johannes, für ſeinen verſtor— 
benen Vorfahrer das heil. Meßopfer gefeiert hat 

Tertullian ſchreibt: „Oblationes pro defunctis 
annua die facimus.“ *) und in einem anderen Buche, 
wo er einen Freund, der ſeine Gattin durch den Tod 
verloren hat, zu bereden ſucht, nicht wieder zu heirathen, 
ſagt er zu dieſem in Bezug auf die Verſtorbene: „Pro 
cujus spiritu postulas, pro qua annuas oblationes 
reddis.“ #%**) 

Der heilige Cyprian bringt in einem ſeiner 
Briefe eine von ſeinen Vorgängern im Episfopate in dem 
Kirchſprengel zu Karthago gemachte Anordnung in Er— 
innerung, nach welcher Niemand für den Fall ſeines 
Todes einen Cleriker zum Vormunde für ſeine Angehöri— 
gen aufſtellen durfte, unter Androhung, daß für ſeine 
Seelenruhe das Meßopfer nicht gefeiert würde. 

„Episcopi, antecessores nostri, censuerunt, ne 
quis frater excedens ad tutelam vel curam Clericum 
nominaret, ac si quis hoc fecisset, non offerretur pro 
eo, nec Sacrificium pro ejus dormitione 
celebraretur: neque enim apud Altare Dei me- 
retur nominari in Sacerdotum prece, qui ab Altari 
Sacerdotes et Ministros voluit avocare.“ ****) 


*) Ad diem 26. Januarii. 

**) Libr. de cor. milit. c. 3. 
***) Libr. de exhort. castitatis, cap. 11. 
) Epist. 66. ad Furnitanos. 
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Der heilige Johannes Chryſoſtomus 
ſagt in einer Homilie: „Non temere ab Apostolis haec 
sancita fuerunt, ut intremendis mysteriis de- 


functorum agatur commemoratio.” *) Auf 


dieſelbe Weiſe ſpricht er fich hierüber aus in einer an 
dern Homilie: „Non sunt enim haec temere exco- 
gitata, neque frustra eorum, qui excesse- 
runt, divinis Mysteriis meminimus et pro 
ipsis accedimus rogantes Agnum propositum, qui mundi 
peccatum tulit, sed ut eis inde aliqua sit consolatio.“**) 
Noch in einer andern Homilie gibt er, wie in der eben 
angeführten Stelle, den Grund, warum die Apoſtel die 
Feier der heiligen Meſſe für die Verſtorbenen angeordnet 
haben, alfo an: „Noverant, hinc multum id illos 
lucri accedere, multum utilitatis. 0 

Der heilige Ephrem, der Syrer, Schüler 
des heil. Baſilius, des Großen, der die Irrlehre des 
Aerius, daß man für die Verſtorbenen nicht bethen dürfe, 
ſiegreich bekämpft hat, verfaßte mehrere Oden und Of— 
ficien für die Verſtorbenen, und in ſeinem Teſtamente 
redet er ſeine Mitbrüder alſo an: „Assidue in vestris 
orationibus mei memoriam faciatis; etenim in vanitate 
et iniquitate vitam peregi meam. Comitamini me in 
oratione, in psalmis et in oblationibus. Et quando 
diem trigesimum complevero, mei memoriam, 
fratres, facite. Mortui enim vivorum ob- 
lationibus juvantur.“ 

Der heilige Auguſtin bewahrte uns die. letzten 
Worte ſeiner ſterbenden Mutter Monika, die, als ſie ihre 
nahe Auflöſung fühlte, in Hinweifung auf ihre bevor- 


ſtehende * an die um ihr Sterbebett Herumſtehenden 


*) Hom. 69. ad populum Antiochenum. 
**) Hom. 41. in epist. 1 ad Corinth. 
***) Hom. 3. in epist. ad Philipp. 
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die Worte richtete: „Ponite hoc corpus ubicumque; 
nihil vos ejus cura conturbet; tantum illud rogo, ut 
ad Domini altare memineritis mei, ubi 
fueritis.“ Der fromme Sohn erfüllte getreu den 
Wunſch feiner geliebten Mutter; denn er berichtet uns 
über ihre Leichenfeier: „Oblatum est pro ea Sa- 
erificium pretii nostri.“ Und bald darauf wen- 
det er ſich im Geiſte zu Gott, und bethet: „Inspira 
Domine, Deus meus, inspira servis tuis — — —, 
ut meminerint ad Altare tuum Monicae, 
famulae, cum Patricio, quondam ejus 
conjuge etc. *) — 

Für die Seelenmeſſen zeuget auch das beſondere 
Gebet, Memento pro defunctis genannt, welches im 
Kanon der Meſſe nach der Konſekration vorkommt, wo— 
bei in den erſten Zeiten die Namen der Verſtorbenen aus 
den Diptychen he.ibgelefen wurden; ebenſo ſpricht dafür 
das Gebet bei der Opferung des Brotes: „Suscipe, sancte 
Pater, omnipotens, aeterne Deus, hanc immaculatam 
hostiam , quam ego indignus famulus tuus offero ti- 
bi — — pro vivis atque defunctis etc. Noch 
läßt ſich dafür anführen der uralte Ordinationsritus bei 


der Priesterweihe, wo der Biſchof bei Ueberreichung der 

Oe | heiligen Gefäße mit den Opfergaben an den neugeweih— 

1 ten Prieſter folgende Worte richtet: „Accipe potes- 

1 tatem, offerre sacrificium Deo, Missasque celebrare 

„ tam pro vivis, quam pro defunctis. In nomine 
Domini.“ 

eae Die Kirche hat auch für die Feier des Meßopfers 


für die Verſtorbenen eigene Meßformularien vor- 
geſchrieben, welche im Miſſale unter der Aufſchrift: 


. 


* = “ 
— — 


; | »Missae pro Defunctis“ enthalten, und überdieß noch 
= | 

li Ri ) Confess. libr. 9. c. 11.n.1.—c. 12. n. 4. c. 13. n. 4. 
ce Bona de reb. liturg. libr. 1. c. 15. $. 4. n. 2. et 3. 
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für die Verſtorbenen. 


zur größeren Bequemlichkeit für den Prieſter 2 
in einem eigenen Bande abgeſondert ſind. 

Was wir nun ſchon in den erſten Zeiten der Kirche 
als apoſtoliſche Ueberlieferung bezeichnet, durch die Zeug— 
niſſe jo vieler Kirchenväter auf das nachdrücklichſte em— 
pfohlen, ſo wie durch die Ausübung in der Kirche ſelbſt 
beobachtet und durch die Abfaſſung der liturgiſchen Ge— 
bete vollkommen bekräftiget finden: das iſt auch als 
katholiſche Lehre erklärt im Concilium von Trient, wo 
die verſammelten Väter Sess. 22 cap. 2. vom heil. 
Meßopfer ausgeſprochen haben: „non solum pro fide- 
lium vivorum pecatis, poenis, satisfactionibus, et 
aliis necessitatibus, sed et pro defunctis in 
Christo nondum ad plenum purgatis, rite 
juxta Apostolorum traditionem, offertur;“ und in 
derſelben Sitzung werden jene, welche dieſe Lehre zu 
läugnen wagen, in dem dritten Kanon von der Gemein- 
ſchaft der Kirche ausgeſchloſſen: „Si quis dixerit, Mis- 
sae sacrificium tantum esse laudis et gratiarum acti- 
onis, aut nudam commemorationem sacrificii, in 
cruce peracti, non autem propitiatorium ; vel soli 
prodesse sumenti; neque pro vivis et defunctis, 
pro peccatis, poenis, satisfactionibus et aliis neces- 
sitatibus offerri debere, anathema sit.” 


2. 


Die Tage, an welchen die Kirche insbeſon— 
dere das heilige Meßopfer für die Verſtor— 
benen darbringen läßt. 

Die Kirche, beſorgt um das Heil ihrer Kinder, 
zeigt dieſe ihre Sorgfalt dann vorzüglich, wenn der 
Augenblick des Hinſcheidens eines ihrer Kinder naht. 
Iſt doch dieß der wichtigſte Moment für den Menſchen, 
da von ihm die ganze Ewigkeit abhaͤngt. Daher die 


245 
9 
t 
l 
1 
4 
1 
2 KT 
a 
7 | 
| 
8 | 
N 
E 
1 
j ‘ 
2 
_ 
- | 


246 Von den Meffen 


vielen, inbrünſtigen Gebethe, womit die Kirche dem 
Kranken, und dann dem Sterbenden zu Hilfe kommt; 
daher die eigenen Meſſen im römiſchen Miſſale: „pro 
infirmis — ad postulandam gratiam bene moriendi.“ 
Und wenn die Scheidung der Seele von dem Leibe 
erfolgt, und der Kampf geendigt iſt: ſo endet nicht die 
liebevolle Sorge der Kirche. Sie begleitet mit ihren 
Gebethen die abgeſchiedene Seele zum Gerichte, und 


Bi flehet zu dem göttlichen Richter um Erbarmen, indem 
1 ſie auf ihren Altären das heiligſte Opfer entrichten 
läßt. 
4 | Nach einer ſchon ſeit den erften Zeiten in der Kir- 
a at che beſtehenden Gewohnheit, von welcher theilweife 
Hh! Tertullian, *) die apoſtoliſchen Conftitutionen, **) 
a die heiligen Ambroſius, ***) Auguſtinus, *** 
Hl Gregor der Große +) und andere Väter ſprechen, wird 
116 das Meßopfer für die Verſtorbenen dargebracht, nebſt 
ah dem Tage ihres Ablebens oder ihrer Beerdigung, noch 
at am dritten, fiebenten, dreißigſten Tage nach ihrer Be— 
a erdigung, und am Jahrestage ihres Todes. 


ah Der Ausdruck „Dies obitus“ wird in der Kirchen— 
Oe ſprache genommen für die ganze Zeit, während welcher 


10 der Leichnam unbeerdigt bleibt. Dies depositionis iſt 
* der Tag der Beerdigung. | 

. Es iſt der Wunſch der heiligen Kirche, daß, in 
ae jo weit es möglich iſt, die uralte Sitte beobachtet werde, 


nach welcher für einen verſtorbenen Gläubigen die hei— 


*) Loco supra cit. 
Ob **) Libr. 6, c.48. et libr. 8. c. 42. 

| 2) Libr. 2. de fide resurrectionis „in excessu fratris 
iF | sui Satyri, praecipue in oratione de obitu Theo- 
dosii imperatoris. 
Quaestio 175. in Genesim. 
hie 7) In libro Sacramentorum, in dial. libr. A: 3. 
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für die Verſtorbenen. 247 


lige Meſſe noch vor der Beerdigung, und zwar in An⸗ 
weſenheit der Leiche, geleſen werde. ) 

Das Ausſetzen der Leiche in der Kirche während der 
Meßfeier treffen wir nach verläßlichen Nachrichten ſchon in 
den früheſten Zeiten an. Alle von Martene geſammelte 
römiſche Ordiues bezeugen es. In den drei älteſten der— 
ſelben heißt es: „In der Kirche werde der Leich— 
nam des Verſtorbenen aufbewahrt, bis für 
ſeine Seele die Meſſe gefeiert wird.“ War der 
Verſtorbene vom vornehmen Stande, jo wurde der 
Leichnam öfters in mehrere Kirchen getragen, und in 
jeder das heilige Meßopfer entrichtet. **) Auch wurde 
es in vielen Kirchen den Prieſtern erlaubt, wenn Exe— 
quien gehalten wurden, an demſelben Tage zweimal die 
heilige Meſſe zu leſen ***) 

Die Feier des dritten Tages geſchieht, nach 
den apoſtoliſchen Konſtitutionen, ““) wegen der am 
dritten Tage erfolgten Auferſtehung Chriſti, ſo daß wir 
durch die Entrichtung des heil. Meßopfers für die Ver— 
ſtorbenen an dieſem Tage die Bitte ausdrücken, Gott 
wolle die Abgeſchiedenen zur ewigen Ruhe gelangen laſ⸗ 
ſen, auf daß ihnen einſt eine glorreiche, und ſomit freu— 
dige Auferſtehung zu Theil werde. 

Durch den ſiebenten Tag, an dem die heiligen 
Myſterien für die Verſtorbenen gefeiert werden, wird, 
nach dem heil. Ambroſius, die künftige Ruhe, deren 
ungeſtörter, ewig dauernder Genuß den Auserwählten 


*) Rit. Rom. De Exequiis. 
**) Vita St. Wolfgangi apud Surium. 31. Octob. St. 
Norberti 6. Juni. 
***) Concil. Oxon. an. 1222. cap. 6.— Concil. Nemaus 
an. 1284. Concil. Herbipol. an. 1299. cap. 3. 
S. Das römische Pontifikale. Aus dem Lateinijchen, von 
Markus Adam Nickel. 3. Thl. S. 319. seqq. 
****) Loco supra cit. 
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im himmliſchen Vaterlande zu Theil wird, bezeichnet. 
„Luctus mortui septem dies.“ *) jagt die heil. Schrift. 
So haben die Söhne Jakobs mit der Leichenfeier ih- 
res beiten Vaters ſieben Tage zugebracht. *) Da der 
ſiebente Tag der Sabbath iſt, der Tag der Ruhe, ſo 
drücken wir durch die Grequienfeier am ſiebenten Tage 
die Bitte aus, daß der Herr des Sabbaths die in 
Chriſto Entſchlafenen zum Genuße des ewigen Sabbaths 
gelangen laſſe. 
Die Feier des dreißigſten Tages für die Ver⸗ 
ſtorbenen iſt vielleicht eingeführt worden im Hinblicke 
auf die Leichenfeier Aarons und Moyſes, deren Tod 
das Volk Israel durch dreißig Tage beweinte. +) Schon 
der heilige Ephrem, der Syrer, macht von dieſem 
Tage in der oben angeführten Stelle Meldung. 
Amalarius jagt, daß die Meßfeier für einen 
Verſtorbenen durch dreißig Tage fortgeſetzt wurde in der 
Art, daß man den dritten, ſiebenten und dreißigſten 
Tag feierlich beging. ***) Zu dieſer dreißigtaͤgigen Tod⸗ 
tenfeier mag Anlaß gegeben haben, was der heilige 
Gregor, der Große, in dem vierten Buche ſeiner Dialo- 
gen, cap. 55. von dem Tode eines Religioſen erzählt. ****) 
Bei den Griechen kommt noch eine Exequien- 
feier vor am neunten und vierzigſten Tage, von 
welchem letzteren Tage auch der heilige Ambroſius 


*) Eccl. 22, 13. 
**) Genes. 50, 10. 


ie +) Num. 20, 30. Deuter. 34, 8. 
— 699 ***) De divino Officio libr. 4. cap. 42. 
‘cai ) Gregor hatte einen Mönch, der gegen die Ordensregel 


heimlich Geld beſaß, geſtraft, und ihm nach deſſen Tode 
das kirchliche Begräbniß verweigert. Die Leiche wurde 
ohne alle Exequienfeier auf ungeweihtem Platze beerdigt. 
Dreißig Tage nach der Beerdigung befahl Gregor dem Vor⸗ 
ſteher des Kloſters, dreißig Meſſen an dreißig aufeinander 
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Erwähnung macht. Die Griechen berufen ſich dabei in 
ihren liturgiſchen Büchern auf eine durch ihre Väter er- 
haltene Ueberlieferung, und in ihrem Triodion (Offi- 
cium a Septuagesima usque ad Pascha) wird hinſicht⸗ 
lich des vierzigſten Tages als Grund angegeben: „quo d, 
cum cor hominis quadragesimo die tandem corrum- 
patur, quadragesimo etiam die fit commemoratio pro 
defunctis.“ Auch in der römischen Kirche war es eine 


folgenden Tagen für den Verſtorbenen zu leſen, was auch 
geſchah. Nach dem, was Gregor bier angeordnet hatte, 
waren Manche der Meinung, daß dreißig nacheinander ge— 
leſene Meſſen einen beſonderen Werth hätten, ließen dieſel⸗ 
ben nicht nur für Verſtorbene, ſondern auch für Lebende 
leſen, und es erſchienen ſogar dazu eigene Meßformularien, 
welche aber nebſt anderen von der Kirche nicht approbir⸗ 
ten Meßformularien verboten wurden, durch folgendes Des 
fret der heil. Congregation: „Missae S. Gregorii pro 
vivis et defunctis impressae, quindecim Auxiliato- 
rum et de Patre Aeterno prohibitae sunt. S. R. C. 
8. Aprilis 1628.“ Aber noch in demſelben Jahre hat die 
heilige Congregation durch ein anderes Dekret (vom 28. 
October) erklärt: „Triginta Missae S. Gregori pro 
Defunctis non prohibentur.“ Es find ſomit die ehe⸗ 
mals hie und da eingeführten eigenen Formularien der gres 
gorianiſchen Meſſen verboten; die Intention jedoch nach 
dem Tricenarium des heil. Gregor iſt erlaubt. Es beſteht 
auch in vielen klöſterlichen Gemeinden ein Statut, nach wel⸗ 
chem für jedes verſtorbene Mitglied dreißig Meſſen zu leſen 
find. Unter dem Volke find gegenwärtig als gregoriani⸗ 
ſche Meſſen gewöhnlich ſechs bekannt, welche zu Ehren der 
Leiden Chriſti und feiner Verherrlichung aufgeopfert wers 
den, und die ſomit nicht de Requiem, ſondern nach dem 
Tagesofficium geleſen werden müſſen. Der gewiſſenhafte 
Prieſter wird Sorge tragen, daß von den Gläubigen jede 
irrige Meinung in Betreff dieſer Meſſen ferne bleibe, etwa, 
als ob fie einen größeren Werth hatten, als eine andere 
Meſſe, oder daß die Erfüllung der Bitten auf die Leſung 
dieſer Meſſen unfehlbar folgen werde. 
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alte Gewohnheit, bei dem Tode des Papſtes und der 
Kardinäle eine neuntägige Leichenfeier mit Entrichtung 
des heiligen Meßopfers für die Seelenruhe der Abge— 
ſtorbenen zu begehen. Dieſe Leichenfeier iſt aber da= 
ſelbſt nur mehr beim Tode des Papſtes üblich. 

Die Jahrestage endlich für die Verſtorbenen bege- 
hen wir, um ihnen, wenn ſie vielleicht ihre Vergehun⸗ 
gen, mit deren Mackeln ſie von der Welt geſchieden ſind, 
noch nicht vollends abgebüßt, und fic noch in dem Rei- 
nigungsorte befinden ſollten, durch unſere Suffragien 
zu Hilfe zu kommen, und durch Zuwendung der Früchte 
des heiligen Meßopfers bei Gott die Abkürzung ihrer 
Pein zu erbitten. ) 

Die Kirche hat überdieß, in ihrer Sorge für das 
Heil aller ihrer Kinder, Einen Tag im Jahre be— 
ſtimmt, an welchem ſie für alle abgeſtorbenen 
Chriſtgläubigen nebſt Abbethung des heiligen Offi— 
ciums das heil. Meßopfer entrichten läßt, und dieſer Tag iſt 
der auf das Allerheiligen-Feſt nächſtfolgende Ferialtag. 
Die Einführung dieſer Gedächtnißfeier wird im römiſchen 
Martyrologium (prima Januarii) dem heiligen Odilo, Abte 
von Clugny, zugeſchrieben, der fie um das Jahr 998 zuerſt 
in feinen Klöftern anbefahl, worauf fie dann unter Auktori⸗ 
tät des apoſtoliſchen Stuhles in die ganze chriſtliche Kirche 
übergegangen iſt. Einige jedoch jagen, daß ſchon Boz 
nifaz IV. um das Jahr 607, als er mit Bewilligung 
des Kaiſers Phocas das Pantheon in eine chriſtliche Kir— 
che umſtaltete, und zu Ehren der ſeligſten Jungfrau 
Maria und aller heiligen Martyrer einweihte, mit der 
Anordnung, daß dieſe Feſtlichkeit in der Stadt Rom 
jährlich gehalten werden ſollte, (welche dann ſpaͤter 
Gregor IV. mit der Ausdehnung auf alle Heiligen für 
die ganze Kirche als am erſten November beſtimmte) 


*) Bona. De divina Psalmodia c. 13. $. 3.— 
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auch zugleich die Gedächtnißfeier für alle abgeſtorbenen 
Chriſtgläubigen eingeführt habe. Gewiß iſt es, daß dieſe 
Gedächtnißfeier ſchon vor Odilo beſtand, indem ſie Ama— 
larius, der um das Jahr 800 lebte, erwähnt, und 
den Grund davon angibt. 

Die Gedächtnißfeier für alle abgeftor- 
benen Chriſtgläubigen ijt auf den zweiten No- 
vember beſtimmt, wenn nicht dieſer Tag ein Sonntag 
iſt, in welchem Falle jene Gedächtnißfeier auf den Mon⸗ 
tag verlegt würde, weil ſie, als eine Trauerfeierlichkeit, 
an einem Ferialtage gehalten werden muß. Die Ver— 
bindung dieſer Feier mit dem Allerheiligen-Feſte weiſet 
auf das Band der heiligen Liebe hin, welches die trium— 
phirende, ſtreitende und leidende Kirche umſchlingt. 

An dem Gedächtnißtage aller abgeſtorbenen Chriſt— 
gläubigen müſſen alle Prieſter Meſſen de Requiem le- 
fen; nur in Kathedral- und Kollegiatkirchen ſoll Eine Meſſe 
de Octava omnium Sanctorum geleſen werden. Alle 
Applikationen der heiligen Meſſen für Lebende ſind an 
dieſem Tage aufgehoben, ſo daß ſie auf den nächſten Tag 
verſchoben werden müſſen. Jedoch ſind die Prieſter nicht 
gebunden, an dem genannten Tage für alle abgeſtorbe— 
nen Chriſtgläubigen zu appliciren, ſondern fie können 
die heil. Meſſe auch für einzelne Verſtorbene aufopfern, 
wie es die Congregation Sacr. Rit. im folgenden Dekrete 
vom 4. Auguſt 1663 ausgeſprochen hat: „In die com- 
memorationis omnium fidelium defunctorum sacrificia 
possunt a sacerdotibus celebrantibus applicari ad libi- 
tum, scilicet, vel pro omnibus fidelibus defunctis, 
vel pro aliquibus tantum.“ 

Nach kirchlicher Anordnung ſoll an jedem erften 
Monatstage, mit Ausnahme der Advent-Qua⸗ 
dragefimal - und Paſchalzeit, wenn nicht ein Officium 
von neun Lektionen (duplex vel semiduplex) zu feiern 
iſt, eine Seelenmeſſe als Missa principalis, im Allge- 
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meinen pro defunctis Sacerdotibus, benefactoribus et 


aliis gelejen werden. Wäre an diefem Tage ein Festum 


simplex, fo follten in Kathedral⸗ und Kollegiatkirchen 
zwei Meſſen geleſen werden, eine vom Tage, die andere 
für die Verſtorbenen. In den übrigen Kirchen ſoll die 
Meſſe vom Tage geleſen werden mit der Commemora— 
tion für die Verſtorbenen im Allgemeinen, indem man 
zu den Kollekten am vorletzten Platze die Oration nimmt: 
„Fidelium Deus omnium Conditor et Redemptor etc.“ 
Auch kann an jedem Montage, mit Aus⸗ 
nahme der Quadrageſimal⸗- und Paſchalzeit, ſobald kein 
Feſt oder Officium, das eine eigene Meſſe hatte, auf 
dieſen Tag fiele, eine Seelenmeſſe als Missa principa- 
lis geleſen werden. Hätte der Tag eine eigene Meſſe de 
Festo simplici, oder würde die Meſſe de Dominica 
praecedenti zu wiederholen ſein, ſo wird in dieſer Meſſe 
die Kollekte für die Verſtorbenen „Fidelium Deus“ am 
gehörigen Orte, wie eben geſagt wurde, eingelegt. *) 
In der Quadrageſimalzeit wird wohl an jedem 
Montage, an dem kein Officium von neun Lektionen zu 
feiern iſt, das Todtenofficium gebethet, mit Ausnahme 
des Montags in der Charwoche; allein es iſt in dieſer 
Zeit weder eine eigene Seelenmeſſe, noch die Einlegung 
einer Kollekte für die Verſtorbenen vorgeſchrieben, weil 


*) Gavantus bemerkt über dieſe Gedächtnißfeier für die Ver⸗ 
ſtorbenen. „Fecit eo die firmamentum Deus, quod 
et Coelum appellavit, quo defunctorum animas 
transferri quam primum hac eadem die petimus. 
Vide miram sanctae Matris Ecclesiae pro defunc- 
tis solicitudinem , quae initio mensis et hebdo- 
madae pro iisdem orat; quinimo eos purgantes 
honorat feria secunda post diem dominicum, quo 
Ecclesiae triumphanti tributa jam solvit; sequen- 
“yen diebus militantem juvat, Part. 1. tit, 5. n. 
2. lit. s. 
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ohnehin in der Quadrageſimalzeit bis zum Paſſionsſonn⸗ 
tage in einer jeden Ferialmeſſe die Kollekte „pro vivis 
et defunctis“ vorkommt. Die öſterliche Zeit aber ſchließt 
die Trauer, mit der das Andenken an die Verſtorbenen 
bei den Seelenmeſſen verbunden iſt, wegen der Freude 
über die Auferſtehung des Herrn aus, und es wird ſo— 
mit in dieſer Zeit keine Conventmeſſe de Requiem für 
die Verſtorbenen geleſen, außer es wäre eine Beerdigung, 
oder ein Jahrtag für einen Verſtorbenen zu feiern. 


3. 


Die verſchiedenen Meſſen für die Verſtor— 
benen, und an welchen Tagen ſie geleſen 
werden dürfen. 


Für die Verſtorbenen enthält das Miſſale vier Meſ— 
ſen. Die erſte iſt beſtimmt für den Allerſeelentag, 
und wird auch, mit Vertauſchung der Orationen gegen 
paſſende ex Orationibus diversis pro defunctis, bei den 
Exequien für den Papſt, für einen Kardinal, Biſchof, 
und nach einem Dekrete der Congregation Sacr. Rit. vom 
29. Jänner 1752, auch für einen Prieſter genommen, 
ſowohl an ihrem Sterbe- oder Beerdigungstage, als 
auch am dritten, ſiebenten, dreißigſten Tage, und in 
Anniversario, wiewohl man nach demſelben Dekrete für 
die Prieſter auch die zweite Meſſe nehmen kann. 

Guyetus reſtringirt dieſe erſte Meſſe in Bezug auf 
die Prieſter in der Art, daß ſie nicht bei den Exequien 
aller Prieſter im Allgemeinen gefeiert werde, ſondern 
nur wenn ſolenne Exequien gehalten werden für ſolche 
Prieſter, die eine Dignität beſaßen, z. B. für einen Abt, 
Ordensgeneral, Propſt, Dekan, Erzprieſter, Archidia⸗ 
kon. Auch bei den ſolennen Exequien für Kaiſer, Kö⸗ 
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nige, Fürſten, Magnaten könnte nach dem genannten 
Auktor dieſelbe Meſſe geleſen werden. 

Die zweite Meſſe iſt beſtimmt für die Gree 
quien am GSterbe = oder Beerdigungstage für die übrigen 
Kleriker und Layen, und mit anderen Orationen, welche 
am Schluſſe des Formulares beigefügt ſind, auch für 
den dritten, ſiebenten und dreißigſten Tag nach der Be- 
erdigung. 

Die dritte Meſſe iſt zu nehmen an den Anni⸗ 
verſarien der Kleriker und Laien, für welche, wie eben 
geſagt wurde, an ihrem Sterbe- oder Beerdigungstage 
die zweite Meſſe vorgeſchrieben iſt. 

Die vierte Meſſe endlich iſt dann zu nehmen, 
wenn außer den bisher genannten Fällen eine Seelen- 
meſſe zu leſen iſt. 

Bevor hier die Tage, an welchen Seelenmeſſen 
geleſen werden dürfen, angeführt werden, muß bemerkt 
werden, daß in den kirchlichen Beftimmungen, die dieß— 
falls erlaſſen worden ſind, ein wohl zu beachtender 
Unterſchied gemacht wird, ob die Meſſe zu leſen iſt am 
Sterbe= oder Beerdigungstage, und zwar in Gegen— 
wart, oder doch in der Nähe der Leiche, oder ſchon 
nach ihrer Beerdigung; ferners ob am dritten, ſieben— 
ten, dreißigſten Tage nach der Beerdigung, oder am 
Jahrestage des Hinſcheidens und ob im letzteren Falle 
dieſe Jahresmeſſe geſtiftet ſei. Dann, ob die Meſſe 
außer den hier genannten Fällen zu leſen iſt; und endlich 
ob es eine Privatmeſſe, ein Amt, oder ſolenne Seelen⸗ 
meſſe iſt. Ä 

Hier folgen nun die näheren Beſtimmungen, an 
welchen Tagen jede der vier Seelenmeſſen geleſen wer⸗ 
den darf: 

1. Die Privat- oder geſungenen Ser» 
lenmeſſen nach dem vierten Formulare, 
Missa quotidiana pro Defunctis, können geleſen werden 
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an jedwedem Tage, außer an den Feſten Ritus duplicis 
und an Sonn- und gebotenen Feiertagen; ) ſomit an 
allen jenen Tagen, an welchen ein Officium semiduplex 
simplex, de Feria oder de Vigilia vorkommt; nur ſind 
davon ausgenommen die Tage innerhalb der Oktaven 
von Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Pfingſten, und 
Frohnleichnam, die Aſchermittwoche, die Tage der 
Charwoche, die Vigilien von Weihnachten, Epiphanie 
und Pfingſten. 
Hiebei iſt aber Folgendes zu beachten: 

a.) Ein Prieſter, fet er vom Säkular- oder Regular⸗ 
Klerus, dürfte an einem Tage, für welchen in ſeinem 
Direktorium ein Officium duplex angeordnet wäre, in 
einer fremden Kirche, wo nach dem dortigen Di— 
rektorium ein Officium semiduplex, oder vielleicht ein 
noch minderes vorgeſchrieben wäre, nicht eine Meſſe de 
Requiem, ſondern müßte die ſeinem Officium entjpre- 
chende Meſſe leſen. Und im umgekehrten Falle, wenn 
ſein Officium semiduplex oder simplex, und das der 
fremden Kirche duplex wäre, dürfte er auch in dieſer 
Kirche eine Seelenmeſſe nicht leſen. Wenn aber in ei— 
nem ſolchen Falle in der fremden Kirche Exequien ge- 
feiert würden, ſo wäre es ihm erlaubt, eine Meſſe de 
Requiem zu leſen, ſollte auch das Feſt ſeines Direkto— 
riums duplex primae Classis ſein, “) wenn anders in der 
Kirche, wo er celebriren will, ſolche Meſſen erlaubt ſind 
z. B. wenn dort ein Oficium semiduplex vorkommen 
würde. 

b.) Bei einem Altare, wo das allerheiligſte Sakra— 
ment, wäre es auch nur im Ciborium, ausgeſetzet iſt, 


*) Missae privatae pro defunctis quacumque die dici 
possunt, praeterquam in festis duplicibus et Do- 
minicis diebus. Missale Rom. Rubr. gener. 

**) S. R. C. 29. Jan. 1752. 
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ſind alle, ſowohl Privat- als auch ſolenne Meſſen de 
Requiem verboten. Wenn aber das Allerheiligſte ob 
causam publicam ausgeſetzt ift, z. B. beim vierzigftün- 
digen Gebethe, ſo ſind nicht bloß vor dem Altare, wo 
die Expoſition ſtatt findet, ſondern bei allen Altären 
derſelben Kirche während der ganzen Dauer der Expoſi— 
tion alle Seelenmeſſen ohne Ausnahme verboten. ) 

2. Die ſolenne Seelenmeſſe am Sterbe- 
oder Beerdigungs-Tage kann, in Gegenwart der 
Leiche, geſungen werden an jedem Tage, mit Aus- 
nah me der Feſte Ritus duplicis primae Classis, welche 
gebothene Feiertage find, ferners, des Gründonnerstages, 
Charfreitages und Charſamſtages. So beſtimmte es 
die heilige Congregation wiederholt in den Dekreten vom 
11. Auguſt 1736, und 2. September 1741. 

Hier iſt zu bemerken: 

a.) In den Dekreten der heiligen Congregation, wel— 
che dieſe ausgedehnte Licenz für die Feier der Seelen— 
meſſen presente corpore defuncti enthalten, iſt über- 
all die Rede nur von Einer und zwar geſungenen 
Meſſe; ſomit iſt die Leſung mehrerer, und noch dazu 
Privat- Seelenmeſſen bei Exequien gegen die kirchlichen 
Beſtimmungen und daher unerlaubt, außer es würden 
die Exequien an einem Tage gehalten, an welchem, nach 
den sub 1. gegebenen Beſtimmungen Privat-Seelen⸗ 
meſſen überhaupt erlaubt ſind. 

i Wenn daher bei einer Beerdigung zwei Wemter 
BE oder mehrere ſtille Meſſen nebſt dem Seelenamte ge 
165 f wünſcht würden, ſo ſollen, wenn es an einem ſolchen 


| *) Ex Instructione Pontificum Clementis XI. et XII. 
Bt ue 4 Missae de Requiem extra altar e, ubi est exposi- 
ey tum $.S. Sacramentum etiam in pyxide, poterunt 
1} i | cdeblebrari, dummodo tamen oratio coram Sacra- 
ae mento non sit pro publica causa. 8. R. C. 7. 
MNaji 1746. | 
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Tage iſt, wo nur Ein Seelenamt erlaubt iſt, die übri— 
gen Meſſen de Festo vel de Officio occurrenti geleſen 
werden. 

b.) Die Dekrete der heiligen Congregation enthalten 
bei der oben angeführten Licenz immer den Beiſatz, daß 
die Seelenmeſſe praesente corpore defuncti gefeiert 
werde. Iſt der Leichnam nicht gegenwärtig, ſo iſt zu 
unterſcheiden, ob er ſchon beerdigt iſt, oder nicht. Für 
den Fall, wenn er ſchon zur Erde beftattet wäre, hat 
die heilige Congregation durch ein Dekret vom 18. De— 
cember 1779 mit Hinweiſung auf ein früheres Dekret 
vom 19. September 1754 erlaubt, daß, wenn eine Lei— 
che aus irgend einem Grunde Abends beerdigt worden 
iſt, am folgenden Tage für den Verſtorbenen ein See— 
lenamt geſungen werden könne, wenn auch das Officium 
des Tages Ritus duplicis majoris wäre, nur nicht an 
Sonn = und gebotenen Feiertagen; das iſt alſo an ſol— 
chen Tagen, an welchen Jahrtags-Meſſen geſungen 
werden dürfen. 

Später hat die heilige Congregation hierin eine 
größere Licenz ertheilt, und zwar auf folgende Veran— 
laſſung. Der Großherzog von Toskana ſtellte an Papſt 
Pius VI. das Anſuchen, daß in allen ſeinen Gebieths— 
theilen Eine ſolenne Meſſe de Requiem ge” ert werden 
dürfe auch an gebotenen Feiertagen, und an Feſten Ritus 
duplicis secundae classis, mit den Abſolutionen und 
Gebethen, welche am Sterbetage verrichtet zu werden 
pflegen, wenn auch der Leichnam nicht in der Kirche aus— 
geſetzt iſt. 

Dieſem Anſuchen willfahrte Pius VI. durch eine 
Entſcheidung vom 25. April 1781 unter der Bedin- 
gung: „si cadaver ea, qua religione decet, servetur 
in loco decenti proximiori Ecclesiae, 
apposito tamen in Ecclesia Lodicis, seu nigri panni 


signo, ab eo diverso, quod in anniversariis adhi- 
Theol. prakt. Quertalſchrift 1849. 2. Heft. 17 
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betur, ut fideles intelligant, Missam eis diebus of- 
ferri in expiationem animae illius defuncti, cujus 
corpus traditum terrae adhuc non fuit, et Ecclesiae 
precibus etiam proprias adjungant, quibuscumque in 
contrarium minime obstantibus.“ 

Auf eine geſtellte Anfrage: „An pro aliquo de- 
functo sepeliendo ad vesperam ob aliquam rationa- 
bilem causam dici possit aliqua hora matutina Missa 
de Requiem iisdem diebus, quibus locum habet cor- 
pore praesente ?“ hat die heilige Congregation unterm 
7. September 1816 auf die eben angeführte in Folge 
des Anſuchens des Großherzogs von Toskana ertheilte 
Entſcheidung hingewieſen, jedoch mit dem ausdrücklichen 
Beiſatze: „wenn der Leichnam noch nicht beer— 
digt iſt;“ wäre aber die Beerdigung ſchon erfolgt, jo 
dürfe Eine geſungene Meſſe gefeiert werden, wie am 
Sterbetage, wenn es nur nicht ein Feſt der erſten oder 
zweiten Klaſſe, oder ein gebotener Feiertag iſt. 

c.) Von der Beſtimmung, daß feierliche Seelenmeſſen 
praesenle corpore defuncti an den Feſten der erſten 
Klaſſe, welche gebotene Feiertage ſind, nicht gehalten 
werden können, ſind ausgenommen die Montage und 
Dienſtage der Oſter- und Pfingſtwoche, welche Ritus 

fh duplicis primae classis ſind, wovon aber die letzteren 
1K bei uns nicht mehr gebotene Feiertage ſind. An dieſen 


Tagen kann Eine ſolenne Meſſe de Requiem, praesente 
corpore defuncti, geſungen werden. 


FIRE d.) Nach einer vom Papſte Pius VII. für einige Diö— 
1 ceſen ertheilten Erlaubniß dürfen einige Feſte, welche Ri— 
Be tus duplicis primae classis und gebotene Feiertage find, 
te wenn fie auf einen Wochentag fallen, in Bezug auf die 
1 Feier für das Volk, auf den nächſten Sonntag verlegt 
| 3 | Ä werden, als: die Feſte von Epiphanie, Frohnleichnam, 
“ime | der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, die Feſte der 

ee Patrone einer Diöceſe oder Pfarrei, durch welche Trans— 
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lation ein folder Sonntag den Rang eines Feſtes der 
erſten Klaſſe erlangt. Für einen ſolchen Fall hat die 
heilige Congregation auf eine vom Biſchofe von Naz 
mur geſtellte Anfrage erklärt, daß weder an einem ſol— 
chen Sonntage, noch an dem Wochentage ſelbſt, auf 
welchen eines jener Feſte fiele, wiewohl dann die— 
ſer Wochentag kein Festum fori iſt, eine Meſſe de 
Requiem, könnte es auch praesente corpore defuncti 
ſein, geſungen werden dürfe, ſondern daß die kirchliche 
Vorſchrift dießfalls wie vor der Reduktion der Feſte zu 
beobachten ſei. *) 

e.) Aus dem bisher Angeführten iſt zu entnehmen, daß 
eine Meſſe de Requiem bei einer Beerdigung, prae— 
sente corpore defuncti, auch an Sonntagen geſungen 
werden könne, ſelbſt am Dreifaltigkeits- Sonntage, 
und auch an den Sonntagen der erſten Klaſſe, wie 
z. B. am erſten Advent- und Faſten- Sonntage; denn 
der Dreifaltigkeits- Sonntag iſt nur dupl. secundae 
classis, und wiewohl die genannten Sonntage im Ad— 
vente und in der Faſten Sonntage der erſten Klaſſe 
ſind, und jedes andere auch noch ſo große Feſt aus— 
ſchlieſſen, jo find fie doch bloß Ritus semiduplicis. 
Nur hat die heilige Congregation hier die Ausnahme 
gemacht, daß an jenen Orten, wo bloß Eine Meſſe 
gefeiert wird, wenn an Sonn- oder gebotenen Feierta— 
gen Morgens eine Leichenfeier ſtatt fande, nicht die 
Meſſe de Requiem, wenn auch der Leichnam gegen— 
wärtig wäre, ſondern die Meſſe vom Tage als Con— 


*) An licet cantare Missam de Requiem corpore 
praesente in Dominicis, in quas transfertur So- 
lemnitas illorum Festorum primae classis? An 
illud licet in ipsa die Festivitatis? Resp. Serve- 
tur Rubrica siculi ante reductionem Festorum, 
et extendatur eliam ad Dominicam. Sacr. Rit. 
Congr. 23. Maji 1835. 

17* 
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4 vent⸗Meſſe, der das Volk beiwohnt, gefeiert, und die 
He Meſſe de Requiem auf den erſten nicht verhinderten 
a Tag verlegt werden müßte. “) 
a f.) Wenn man die Nachricht von dem an einem ent— 
| legenen Orte erfolgten Ableben eines Gläubigen erhält, 
m jo kann für denſelben an dem erſten nicht verhinderten 
Mi Tage eine Meſſe de Requiem geſungen werden.““) 
. Ueberhaupt, wenn der Leichnam nicht gegenwärtig 
“ie A, ift, kann eine Exequien-Meſſe nicht geſungen werden 
m an Sonn= und gebotenen Feiertagen, deßgleichen nicht 
Bh innerhalb der Octaven von Weihnachten, Epiphanie, 
1 (wohl aber am 2. 3. 4. und 5. Jänner), Oſtern, Pfing— 
Bi ften und Frohnleichnam. An einem Feſte Ritus duplicis 
* könnte eine ſolche Meſſe geſungen werden, wenn es nur 
a nicht, wie eben gejagt wurde, ein gebotener Feier— 
1 tag iſt. 
if 3. Ein Seelenamt am dritten, ſieben⸗ 
A ten und dreißigſten Tage nach der Beerdi— 
N * An in iislocis, ubiunatantum celebratur Missa die- 
1 i | bus dominicis et festivis per annum (non tamen so- 
at Jemnioribus) dum aliquis mane sepelitur, et Missa 
* N dicitur ante sepulturam corpore praesente, debe- 
aa} | at haec Missa dici de Requiem, ut in die obitus, 
11 vel potius tanquam Missa conventualis, cui populus 
1674 assistit, debeat cantari de die, et Missa de Requiem 
vere transferri ad primam diem non impeditam? S. R. 
ne C.—respondit negative ad primam partem, affir- 
Bir: mative ad secundam. die 26. Jan. 1793. 
#8 | **) An Missa de Requiem, quae cantatur, cum pri- 
11 mum accipitur nuntium de obitu religiosi in loco 
ii vee dissito, differri possit ad triduum ? Respondit : in 
1 prima die non impedita. Sacr. Rit. Congr. 27. Mar- 
Hi tii 1779. An dicta Missa cantari possit in Vigilia 
Epiphaniae et infra Octavas privilegiatas ? Respon- 
dit affirmative quoad primam partem; negative 
guoad secundam,Sacr. Rit, Congr. 27. Martii1779. 
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gung, ſo auch am Jahrestage des Hinſchei— 
dens eines Gläubigen kann geſungen werden ſelbſt an 
jenen Feſten, welche Ritus duplieis majoris find. Die 
Tage hingegen, an welchen ein ſolches Amt nicht gehal— 
ten werden kann, ſind: die Feſte Ritus duplieis primae 
et secundae classis, die Sonntage und gebotenen Fei— 
ertage, die Tage innerhalb der Octaven von Weihnach— 
ten, Epiphanie, Oſtern, Pfingſten und Frohnleichnam, 
die Vigilien von Weihnachten und Pfingſten, die Aſcher— 
mittwoche, und die Tage der Charwoche. 
Hier nun wieder einige Bemerkungen: 

a.) Unter Auniverfarien ſind zu verſtehen die 
geſtifteten Seelenämter, welche an dem jährlich wieder— 
kehrenden Todestage für die Verſtorbenen zu halten find. 
Damit alſo am Jahrestage der Seelen gottesdienſt ge— 
halten werden könne auch an den Feſten Ritus duplicis 
majoris, muß nach der kirchlichen Vorſchrift eine ge— 
ſungene Meſſe de Requiem gefeiert werden. Nur 
auf dem Lande, (non vero in civitate aut oppido), 
wo gewöhnlich im Jahre hindurch bloß Ein Prieſter die 
heilige Meſſe feiert, und zwar ohne Geſang, darf für 
ein Anniverſarium auch eine fille Meſſe geleſen wer— 
den ſelbſt an Feſten Ritus duplicis majoris. “ 

b.) Die kirchlichen Beſtimmungen, welche über die 
Anniverſarien gegeben ſind, erſtrecken ſich auch auf die 
Meſſen, die von den Erblaſſern bei ihren Lebzeiten ge— 
ſtiftet wurden, daß ſie an beſtimmten Tagen im Jahre 
geſungen werden. Man nimmt aber hiezu, weil ſie 


nicht ſtrenge Anniverſarien ſind, das Meßformular de 


*) In Ecclesiis parochialibus, ruralibus, in quibus per 
annum unus tantum sacerdos celebrat sine cantu, 
potest dici Missa de Requiem, quando anniversaria 
ex testatorum dispositione, recurrente obitus die, 
ineidit in festum duplex majus. S. R. C. 19. Juni 
1700. 
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Missa quotidiana pro Defunctis, bloß mit Einer Ora- 
tion, welche der Meßſtiftung entfpricht. *) 

c.) Wenn das Anniverfarium an dem beſtimmten Tage 
nicht gehalten werden kann, weil es auf einen der sub 
3. bezeichneten Tage fiele, ſo wird es verlegt, oder 
beſſer, anticipirt an dem nächſten nicht verhinderten Tage, 
aber nicht nach Willkühr auf einen vielleicht noch ſpäte— 
ren Tag, wobei in der Oration keine Aenderung zu 
machen iſt, ſondern es bleibt der Ausdruck: „cujus an- 
niversarium depositionis diem commemoramus“, als 
ob die Meſſe am Jahrestage ſelbſt geleſen würde.““) 


So würde auch die Meſſe für den dritten, ſieben— 
ten und dreißigſten Tag nach der Beerdigung eines Gläu— 
bigen, wenn dieſe auf einen Sonntag oder gebotenen Feier— 
tag fiele, auf den nächſtfolgenden nicht verhinderten Tag 
verlegt mit derſelben Feierlichkeit.) 

d.) Die Abhaltung der für die Jahrestage geſtifteten 
Seelenmeſſen iſt in der Art anbefohlen, daß es nicht 
geſtattet iſt, in Verhinderungsfällen, ſtatt der Meſſe de 


*) Anniversaria, seu Missae quotidianae cantatae de 
Requiem, relictae ex dispositione testatorum, pro 
certis diebus, iisque impeditis die dominico, seu 
ſesto de praecepto, cantari possunt in diebus sub 
sequentibus, in quibus occurrunt officia de festo 
duplici majori, non tamen de praecepto. S. R. C. 
4. Maji 1686. 


* 8. R. C. 22. Decbr. 1753. 
***) Officium pro die tertio, septimo, vel trigesimo 
post obitum defuncti, si cadat in die dominico vel 
festivo, transfertur in diem sequentem cum eadem 
solemnitate. S. R. C. 23. Majı 1603. 

„Cum eadem solemnitate“ 3. h. mit nur Einer Ora- 
tion, mit der Proſa Dies irae, und ohne irgend eine 
Aenderung in den Orationen der Jahrtagsmeſſe. 
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* 


Requiem die Meſſe de Festo occurente, vel de tem- 
pore für die Verſtorbenen zu applieiren. *) 

e.) Wenn von den Parochianen das Anſuchen geſtellt 
würde um Jahrtagsmeſſen für verſtorbene Eltern, Brü— 
der, Freunde ꝛc., jo könnte in Landkirchen und auch in 
anderen Kirchen eine ſolenne Meſſe de Requiem geſungen 
werden auch an einem Feſte Ritus duplicis minoris, 
t wenn es nur wirklich gerade der Jahrestag ijt. Wären 
: bei der Kirche wenigſtens zwei Prieſter, fo müßte der 
3 andere eine geſungene Meſſe de Festo feiern, wenn ans 
ders die Feier einer zweiten Meſſe vorgeſchrieben wäre.“ *) 

Wenn aber ein ſolcher Tag verhindert wäre, und 
ſomit die Feier einer Jahresmeſſe nicht zuließe, ſo könnte 
dieſes Anniverſarium nicht, wie die geſtifteten Jahres— 
meſſen, auf einen Tag, wo ein Feſt Ritus duplicis wäre, 
5 verlegt oder anticipirt werden, ſondern es müßte dieſe 
Seelenmeſſe verſchoben werden auf einen Tag, an wel— 


I | chem ein Officium Ritus semiduplicis oder simplicis 

t | gefeiert würde. Hiezu wäre dann wohl zu wählen das 

| Meßformular de Anniversario, aber mit einer andern 
| Kollekte, worin von dem Jahrtage keine Erwähnung 

1 geſchieht, als z. B. pro uno vel pro una defuncta. 

| 4. Die Seelenämter, welche ohne nähere Angabe 


*) Obitus die impedito non potest pro defunctorum 

u anniversario cantari Missa de occurrente festo, 

vel feria privilegiata per applicationem. S. R. C. 
22. Dec. 1753. 

**) Ex privata devotione parochianorum petentium 


0 saepius per annum anniversaria pro defunctis pa— 
1 reniibus, fratribus, amicis, et aliis defunctis potest 
1 | in ruralibus Ecclesiis (et aliis juxta Cavalieri in hoc 

decretum) cantari Missa solemnis de Requiem in Fe- 
5 sto duplici minori, altera Missa cantata de Festo, ubi 
e adsunt plures vel saltem duo Sacerdotes (saltem si 


haec sit in praece»to) dummodo sermo sit de die vere 
anniversaria a die obitus. S. R. C. 19. Junii 1770. 
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eines Tages geftiftet find, können geſungen werden an 
den Tagen Ritus semiduplieis vel simplieis, nur nicht 
an Sonntagen, innerhalb der Oktaven von Weihnachten, 
Epiphanie, Oſtern, Pfingſten, Frohnleichnam; ferners 
nicht am Aſchermittwoch, in der Charwoche, in den 
Vigilien von Weihnachten, Gpiphanie und Pfingſten. 
Man wählt hiezu das Formular de Missa quotidiana 
mit drei Orationen. 

5. Es iſt nicht erlaubt, für einen Lebenden anticipate 
die Erequien mit dem Todten-Officium und mit einer 
geſungenen Meſſe zu halten. ) 

6. Wie ſchon oben §. 3. n. 1. b. bemerkt wurde, darf 
bei Seelenmeſſen das Allerheiligſte nie ausgeſetzt ſein, 
noch darf vor einem Altare, wo das Allerheiligſte aus— 
geſetzt wäre, das Todtenofficium gebethet, oder ein 
Caſtrum errichtet werden. **) 

7. Ohne ſpezielle Erlaubniß des apoſtoliſchen Stuh— 
les darf Niemand Oktaven für Verſtorbene halten, d. h. 
durch acht wy einander folgende Tage das Todten-Of— 
ficium und die Meſſe de Requiem auch an Sonntagen 
und an Feſten Ritus duplicis feiern. Auch darf in kei— 
ner Kirche, in der ſich etwa ein privilegirter Altar be— 
findet, deßwegen ober dem Portale derſelben eine Tafel 
mit der Inſchrift: „Indulgentia pro mortuis“ angebracht 


*) An in casu, quo aliquis pro se adhuc vivente 
celebrare anticipate velit functiones funebres cum 
ofticio defunctorum, et Missa cantata; an haec 
Missa possit esse de Requiem, si ritus officii 
currentis permittat ? an votiva juxta devotionem 
petentis? an vero celebrari debeat de oflicio oc- 
currenti? vel si ritus non obstei, pro remissione 
peccatorum, aut ad postulandam gratiam bene 
moriendi? Respondit negative, et serventur rubr. 
Miss. ac ritus Ecclesiae, Sac. Rit. Cong. 28. 
Mart. 1775. 

**) S.R.C. 27. Marti 1779. 
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werden, ſondern bloß über dem priviligirten Altare jelbit 
können die gewöhnlichen Worte ſtehen: „Altare Privi- 
legiatum pro Defunctis.“ *) 

8. Das Privilegium, welches Papſt Alexander VII. 
unterm 22. Jänner 1667 in Betreff der Meſſen, 
welche an Feſten Ritus duplicis bei den auf ewige Zei— 
ten privilegirten Altären gefeiert werden, gegeben hat, 
erſtreckt ſich auch auf die Altäre, die nicht auf immer, 
ſondern bloß auf ſieben Jahre, oder auf eine kür— 
zere oder längere Zeit, und nicht für alle, ſondern nur 
für einige Tage der Woche privilegirt ſind. Es ſind 
daher auch jene Meſſen, welche bei derlei privilegirten 
Altären, ſei es vermög einer Verpflichtung, oder aus 
bloßer Devotion und auf die Bitten der Gläubigen, an 
den in dem päpſtlichen Indulte beſtimmten Tagen von 
einem eben vorkommenden Feſte, an welchem das Leſen 
der Seelenmeſſen nicht erlaubt iſt, gefeiert werden, eben 
ſo mit Abläſſen verbunden, als wenn dort Seelen— 
meſſen gefeiert würden.) 


*) Nemini licet facere octavas pro defunctis sine spe- 
ciali indulto Sedis Apostolicae; neque intuitu ali— 
cujus Altaris privilegiati in aliqua Ecclesia licet 
exponere tabellam super januam ipsius Ecclesiae 
cum inscriptione: „Indulgentiae pro mortuis“ sed 
tantum super ipso Altari privilegiato consuelis 
verbis: „Altare privilegiatum pro Defunctis.“ 
S. R. C 13. Aug. 1607. 

**) Privilegium Alexandri VII. diei 22. Jan. 1667, 
circa Missas de Festo duplici in Altarıbus perpe- 
tuo privilegiatis celebratas, extenditur etiam ad 
Altaria non in perpetuum, sed ad septennium, 
seu aliud brevius, vel longius tempus, ac non 
omnibus, sed aliquo, vel aliquibus tantum heb- 
domadae diebus privilegiatis; ac proinde Mis- 
sae, quae ibidem de Festo occurrenti, in quo 
Missae defunctorum celebrarinon possunt, sive ex 
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Aus dieſem geht aber hervor, daß, wenn es der 
Ritus des Tages-Ofſiciums zuläßt, Seel enmeſſen 
gefeiert werden müſſen, wenn durch die Feier derſelben 
der Ablaß den Verſtorbenen zugewendet werden ſoll; 
und daß nur in dem Falle, wenn die Leſung der See— 
lenmeſſe wegen des Tagesoffieiums nicht erlaubt wäre, 
der in dem päpftlichen Indulte verliehene Ablaß auch 
durch die Feier der feſtlichen, oder überhaupt, Tempo— 
ralmeße gewonnen werden könne. 

In neueſter Zeit iſt hierin vom heiligen Stuhle 
eine Aenderung gemacht worden. Nach einer Entſchei— 
dung der Congregation der Abläſſe vom 11. April 1840 
wird jedem Prieſter erlaubt, 

a) für die Verſtorbenen auch die Meſſe de Feria oder 
de Festo simplici zu leſen; 

b.) Prieſter, welche das Privilegium für ihre Per— 
ſon beſitzen, können den Ablaß für die Verſtorbenen 
gewinnen, wenn ſie auch an nicht verhinderten Tagen 
nicht eine Meſſe de Requiem, ſondern de Festo oder 
de Feria leſen; und 

c.) kann derjenige, welcher bei einem privilegirten 
Altare auch an Feſten Ritus simplicis und an Ferien 
nicht de Requiem, ſondern nach dem Tages-Officium 
lieſt, dennoch den Ablaß für die Verſtorbenen erlangen. 

Hiebei wäre dem Prieſter nur das Eine zu em— 
pfehlen, daß er, wenn es der Ritus des Tages = Offi- 
ciums zuläßt, eine Kollekte für die Verſtorbenen in die 


obligatione, sive ex sola fidelium devotione cele- 
brabuntur, suffragantur, ita ut animae, pro quibus 
celebratae fuerint, indulgentias per privilegia hu- 
jusmodi concessas consequantur in omnibus et 
per omnia, perinde ac si Missae defunctorum ad 
normam eorundem privilegiorum cclebratae fuis- 
sent. $. R. C. 20. Julii, annuente Clemente IX. 
13. Aug. 1669. 
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Meſſe aufnehme, wiewohl hievon weder in einer Bulle, 
oder in einem Breve, noch in irgend einem Dekrete der 
Congregation Sacr. Rit. eine Erwähnung gemacht wird. 
Uebrigens möge hier noch bemerkt ſein, daß nach 
dem gewöhnlichen Wortlaute der dießfälligen päpſtlichen 
Breven dieſer Ablaß von der Intention, in welcher die 
Meſſe gefeiert wird, nicht getrennt werden könne, ſo 
daß man nicht die Intention haben kann, den Ablaß 
anderen Verſtorbenen zuzuwenden, ſondern nur denjeni— 
gen, für welche dieſelbe Meſſe aufgeopfert wird.“) 


4. 


Muß der Prieſter, ſo oft erdieheilige Meſſe 
für Verſtorbene aufzuopfern hat, jedesmal 
die Meſſe de Requiem leſen? 


Gavantus führt einen Traktat an über die Frage: 
„An Sacerdos, qui tenetur Missam dicere pro De- 
fun ctis, possit celebrare de Sanctis, aut de Feriis 
occurrentibus?“ **) Es wird darin auf dieſe Frage 
bejahend geantwortet, und zur Begründung Folgendes 
angeführt: 

Man kann die heilige Meſſe, wenn es ſich um die 
Kraft und um den Werth dieſes hochheiligen Myſteriums 
handelt, aus zwei Geſichtspunkten betrachten, nämlich: 
von Seite des Opfers, und von Seite des 
celebrirenden Prieſters. In erſterer Beziehung 
ſind alle Meſſen, ſeien ſie von einem Heiligen, vom 


*) Bouvier. Ueber den Ablaß, Bruderſchaften und das Jus 
biläum. Aachen 1844. S. 127. seqq. 

**) Resolutio dubitationis de Missis pro Defunctis. 
A. R. P. Magistri F- Pauli Fraxinelli, Ordine Ere- 
mitarum Sancti Augustini, publici in Patria Bo- 
noniensi Universitate Sac. Theol. Profess. et 8. 
Officii Consultoris. 
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Sonntage, von einer Ferie oder de Requiem, von glei- 
chem Werthe, weil in einer jeden daſſelbe Opfer und 
Sakrament iſt, welches ſeine Kraft ex opere ope- 
rato hat; und es genügt daher der Prieſter einer auf 
ihm haftenden Verpflichtung, für Verſtorbene zu appli— 
eiren, eben jo, wenn er die Meſſe von einem Heiligen, 
vom Sonntage, oder von einer Ferie lieſt, als wenn 
er die Meſſe de Requiem leſen würde, außer, er wäre 
durch beſtimmte kirchliche Vorſchriften, durch ſein etwa 
gegebenes Verſprechen, oder durch eine Stiftung zur 
Leſung einer Meſſe de Requiem verpflichtet. 

Aber in letzterer Beziehung, wenn man auf den 
Prieſter, der die Meſſe feiert, Rückſicht nimmt, kann 
es geſchehen, daß der Werth der Meſſe, welcher valor 
ex opere operantis genannt wird, bei den verſchiedenen 
Meſſen nicht gleich iſt. Je größer die Andacht iſt, mit 
welcher der Prieſter die Meſſe lieſt, um deſto reichlicher 
wird der daraus hervorgehende Nutzen, und ſomit um 
deſto höher der Werth der heiligen Meſſe ſein. 

Wenn alſo ein Prieſter an Tagen, wo es ihm er— 
laubt wäre, Meſſen de Requiem zu leſen, dennoch die 
Meſſe von einem Heiligen oder von einer Ferie 2. lieſt, 
weil das Meßformular durch ſeine Neuheit ſeine Andacht 
belebt, oder das Andenken an den Heiligen, deſſen Feſt 
eben gefeiert wird, ihn mit frommer Begeiſterung erfüllt: 
ſo läßt ſich mit frommen Vertrauen erwarten, daß dem 
Verſtorbenen durch eine ſolche Meſſe eine reichlichere 
Hilfe zukommt, als durch die Meſſen de Requiem, bei 
welchen, wenn ſie zu oft geleſen werden, zu beſorgen iſt, 
daß die Andacht und Aufmerkſamkeit des Celebranten 
ſich vermindern möchte. Für die beſonderen Gebethe, 
welche bei den Meſſen de Requiem für die Verſtorbe— 
nen vorkommen, iſt dann ein reichlicher Erſatz in dem zu 
hoffenden Suffragium des Heiligen, zu deſſen Ehren die Meſſe 
gefeiert wird, und in der Andacht des celebrirenden Prieſters. 
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Daß man aber auch eine dem vorkommenden Offi— 
cium entſprechende Meſſe für die Verſtorbenen appliciren 
könne, geht aus den kirchlichen Beſtimmungen klar 
hervor. Es iſt der Wille der heiligen Kirche, daß die 
Meſſe, in jo weit es geſchehen kann, dem Officium ent- 
ſprechend ſei. „Missa quotidie dicitur secundum ordi- 
nem Officii,“ fo lautet die kirchliche Vorſchrift; und 
wiewohl es nach den allgemeinen Rubriken erlaubt iſt, 
an jenen Tagen, an welchen kein Feſt Ritus duplicis ge— 
feiert wird, Votiv- und ſomit auch Seelenmeſſen zu 
leſen, fo iſt doch bei den erſteren beigeſetzt: „hoc tamen 
passim, nisi rationabili de causa, fieri non debet; 
sed quoad fieri potest, Missa cum Officio conveniat.“ 
Nun aber kann man nicht annehmen, daß die Kirche an 
Seiten Ritus duplicis, die überdieß noch jo oft vorkom— 
men, die Feier des Meßopfers für die Verſtorbenen 
verbiethe, vielmehr ſpricht der geſammte Meßritus deutlich 
dafür, indem in allen Meſſen, ſeien fie de Festo occur- 
renti oder de Requiem, die Gebethe der Opferung 
und des Kanons es ausdrücken, daß das heilige Opfer 
ſowohl für Lebende als für Verſtorbene dargebracht 
wird. Es läßt ſich ſomit nicht verkennen, daß es im 
Sinne der Kirche liege, auch die dem Offieium ent— 
ſprechende Meſſe für die Verſtorbenen zu applieiren; 
und daß dieſes auch wirklich der Fall iſt, geht deutlich 
hervor aus dem, was oben F. 3. n. 8. gejagt wurde. 
Wenn eine Meſſe von einem Heiligen, oder von 
einer Ferie für die Verſtorbenen applieirt wird, ſo iſt es nicht 
nothwendig, eine Kollekte für die Verſtorbenen einzulegen. 
Denn die Applikation der heiligen Meſſe geſchieht nicht durch 
die Kollekten, ſondern durch die Intention des Prieſters. 
An Feſten Ritus duplieis, oder überhaupt an Tagen, 
wo für die Meſſe Oratio unica vorgeſchrieben iſt, wäre 
es ſogar unerlaubt, Kollekten für Verſtorbene aufzuneh- 
men. Nur in Privat meſſen de Festo simplici, oder 
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de Feria non privilegiata kann man eine gemeinſchaͤftliche 
Oration für mehrere, oder für alle abgeſtorbenen Chriſt— 
gläubigen einlegen; “) für einzelne Verſtorbene (Pro uno 
vel pro una defuncta) dürfte dieß auch an Feſten Ritus se— 
miduplicis, oder in die infra Octavam geſchehen. ) 

Wenn jedoch der Prieſter, der die Verpflichtung 
auf ſich genommen hat, die heilige Meſſe für Verſtor— 
bene zu appliciren, durch Leſung der Meſſe von einem 
Heiligen, oder von einer Ferie mit keiner größeren An- 
dacht erfüllt wird, als beim Leſen der Meſſe de Re— 
quiem, fo ſoll er, wenn es anders der Ritus des vor— 
kommenden Officiums geſtattet, die Meſſe de Requiem 


leſen, weil die Orationen, welche bei den Seelenmeſ— 


ſen vorkommen, mehr direkte für die Seelen im Fegfeuer 
angeordnet find, und daher dieſen Seelen durch die Meſ— 
ſen de Requiem reichlichere Hilfe zukommen kann. Auch 
ließe ſich erwarten, daß die Beiwohnenden durch den 
Anblick der ſchwarzen Paramente zu einem deſto in— 
brünſtigeren Gebethe für die Verſtorbenen geſtimmt 
würden. 

Hat der Prieſter bei Annahme eines Stipendiums 
ausdrücklich eine Seelenmeſſe verſprochen, ſo muß er ſie 
auch leſen. Beſſer aber möchte es ſein, wenn er ver— 
ſprechen würde, er werde die Meſſe in der Art leſen, 
wie es den Verſtorbenen mehr nützen dürfte, entweder 
die Meſſe de Requiem, oder von einem Heiligen, oder 
von einer Ferie, je nachdem er zur Leſung einer oder der 
andern eine größere Andacht in ſich fühlen werde. Be— 
ſonders wäre es nützlich, für einen Verſtorbenen die 
Meſſe an dem vorkommenden Feſte jenes Heiligen 
leſen zu laſſen, den der Verſtorbene zum Patron hatte, 
oder zu dem er eine beſondere Andacht hegte. So wird 


) 8. K. C. 31. Julii 1665. 
**) 8. R. C. 2. Decbr. 1684. 
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von der heiligen Meſſe ex opere operantis eine um ſo 
reichlichere Frucht zu hoffen ſein wegen der beſonderen 
Andacht des Celebranten, ſo auch wegen der Andacht 
desjenigen, der die Meſſe leſen läßt, und vorzüglich we— 
gen des Suffragiums des Heiligen, zu deſſen Ehren das 
Feſt gefeiert wird. 

Hierüber ſollten die Gläubigen belehrt werden, 
damit ſie ſich daran nicht ſtoßen, wenn auf ihre Bitten 
um Meſſen für Verſtorbene nicht immer Meſſen de Re— 
quiem geleſen werden; dann auch deßwegen, damit ſie 
die Prieſter nicht zu ſehr mit Bitten um Meſſen de Re- 
quiem beläſtigen, vielleicht von der irrigen Meinung 
geleitet, daß nur dann den Verſtorbenen die erwünſchte 
Hilfe zukommt, wenn dieſe Meſſen für ſie aufgeopfert 
werden. 

Zum Schluße jenes Traktates ſind die Auktoren 
angeführt, aus welchen dieſe Grundſätze geſchöpft wur— 
den, worunter vorzüglich zu bemerken ſind: der heil. 
Thomas von Aquin, 4. dist. 45. quaest. 2. art. 
3. quaest. 1. ad 5. et in addit. 3. part. quaest. 71. 
art. 9. ad 5; der heilige Carolus Borromäus 
Act. Eccl. Mediol. part. 1. Concil. Provinc. 7. tit. 
Quae ad Missam pertinent; Suarez, tom. 3. in 3. 
part. disput. 38. sect. 3. versu: „In quo est mag- 
na etc. — 

Aus Allem dieſem iſt zu entnehmen, daß, wenn 
Jemand beim Darreichen eines Stipendiums um eine 
Meſſe für Verſtorbene bittet, dieſe Bitte nicht immer 
ſo zu nehmen iſt, als ob der Prieſter die Meſſe de 
Requiem leſen müßte. Würde der Darreicher des Sti— 
pendiums mit frommen Sinne ausdrücklich um eine 
Meſſe de Requiem bitten, und der Ritus des Tages— 
officiums die Leſung einer ſolchen Meſſe geſtatten: fo 
ſollte der Prieſter allerdings jener Bitte willfahren. Nie je= 
doch dürfte es geſchehen mit Verletzung des kirchlichen Ritus. 
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Wenn aber ein Prieſter bei jedem vorkommenden 
Falle, wo die Leſung von Seelenmeſſen erlaubt iſt, ohne 
erhebliche Gründe, vielleicht gar aus Bequemlichkeit, 
weil ihm das Ordnen der dem Officium entſprechenden 
Meſſe, oder der längere Ritus derſelben zu beſchwerlich 
wäre, Meſſen de Requiem lieſt: ſo macht er ſich hie— 
durch eines nicht geringen Fehlers ſchuldig. Er han— 
delt offenbar gegen den Sinn der kirchlichen Anordnung, 
indem nach dieſer, wie ſchon oben bemerkt wurde, täglich 
die dem Officium entſprechende Meſſe geleſen werden 
ſoll, von welcher Ordnung man ſelbſt dann, wenn es 
der Ritus erlaubt, ohne einen vernünftigen Grund 
nicht abzuweichen hat. 

Was als vernünftiger Grund, causa ratio- 
nabilis, anzuſehen ſei, weßhalb der Prieſter bei der 
Wahl des Meßformulares an den Tagen, wo es der 
Ritus geſtattet, von der Vorſchrift des Direktoriums ab— 
weichen darf, wird von den Theologen verſchieden an— 
gegeben. Bei Merati iſt da, wo er von den Votiv— 
meſſen handelt, in dieſer Beziehung nach Gobatals causa 
rationabilis unter andern angeführt: Die Erfüllung der 
Bedingung bei einer gemachten Stiftung; das gegebene 
Verſprechen des Prieſters; die beſondere Andacht des 
Celebranten oder der Beiwohnenden. Bei dem letzteren 
Grunde aber, nämlich in Betreff der Andacht, fügt 
Merati bei: „Dico singularis,(devotio); si enim 
vulgaris sit, melior est conformatio cum Rubricis, 
quia per subjectionem gratius Deo obsequium prae- 
statur. 

Was hier von den Votivmeſſen geſagt iſt, gilt auch 
von den Seelenmeſſen. 

Wählt der Prieſter die Meſſe de Requiem bloß 
aus Bequemlichkeit, um bei ihrem kürzeren Ritus mit 
der heiligen Handlung deſto früher zu Ende zu kommen, 
ſo würde nebſt dem Uebel der Unehrerbietigkeit gegen die 
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heiligſte Handlung, deren er ſich hiedurch zu ſeinem ei— 
genen Nachtheil ſchuldig machte, auch noch ein anderes 
Uebel verurſacht, welches diejenigen träfe, nach deren 
Meinung die heilige Meſſe wäre aufgeopfert worden, 
indem nicht mit Unrecht zu beſorgen wäre, daß der Werth 
der heiligen Meſſe ex opere operantis, und ſomit die 
daraus hervorgehende Frucht verringert würde wegen 
der Unandacht des Prieſters, die überdieß durch die ſo 
oftmalige, offenbar nicht mit dem Sinne der kirchlichen 
Anordnung übereinſtimmende Wiederholung derſelben 
Meſſe leicht vergrößert würde. | 


— 


O. 


Applikation der Meſſen de Requiem, und 
für welche Verſtorbene überhaupt die heil. 
Meſſe auf geopfert werden könne und dürfe. 


Die heilige Meſſe wird jedesmal, von welchem 
Formulare oder Ritus ſie auch immer ſei, Gott, dem 
himmliſchen Vater, dargebracht für das Heil der gan— 
zen Welt. Klar ſprechen dieß aus die Gebethe der O— 
pferung und des Kanons, welche bei allen Meſſen un— 
veränderlich dieſelben bleiben. Dieſes iſt ſomit auch bei 
den Meſſen de Requiem der Fall. Auch bei den See— 
lenmeſſen bethet der Prieſter bei der Opferung, daß er die— 
ſes heilige Opfer Gott darbringt für ſich, um Verge— 
bung der Sünden zu erlangen, für alle lebende und 
abgeſtorbene Chriſtgläubige, ja für das Heil der gan— 
zen Welt; er bethet, daß die heiligſte Dreifaltigkeit dieſes 
Opfer wohlgefällig aufnehme, welches wir darbringen 
in dankbarer Erinnerung an das Leiden, an die Auferſtehung 
und Himmelfahrt unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und zu 
Ehren aller Heiligen, die im Himmel für uns fürſpre— 
chen möchten. Auch bei den Seelenmeſſen —_ nicht 


Theol. prakt. Quartatſchrift 1849, 2 Heft. 
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bloß das Memento für die Verſtorbenen vor, ſondern 
auch das Memento für die Lebenden. Dieſes geht deut— 
lich hervor aus dem Begriffe des Meßopfers; denn da 
es mit dem Kreuzesopfer der Weſenheit nach identiſch 
iſt, ſo muß es auch für Alle gebracht werden, gleich— 
wie das Opfer am Kreuze für Alle iſt gebracht worden. 

Wiewohl jedoch die Meſſen de Requiem, gleich den 
übrigen Meſſen, nicht ausſchließend für die Verſtorbe— 
nen, ſondern auch für die Lebenden und zu Ehren der 
Heiligen Gott aufgeopfert werden: ſo hat doch die 
Applikation dieſer Meſſen nach kirchlicher Beſtim— 
mung nicht für Lebende, nicht zu Ehren der Heiligen, 
ſondern nur für die Verſtorbenen zu geſchehen, 
und es dürfen auch nur Kollekten für Verſtorbene dabei 
vorkommen. 

Die katholiſchen Theologen, namentlich Cardinal 
Bona, unterſcheiden bei der heiligen Meſſe in Hinſicht 
auf den geiſtlichen Nutzen und Segen dreierlei Früchte: 
Fructus generales, speciales und medios. “) 

Fructus generales find jene Früchte, welche der 
geſammten ſtreitenden und leidenden Kirche zukommen. 
Fructus speciales ſind die geiſtlichen Güter, welche der 
celebrirende Prieſter durch die Meßfeier erlangt. 
Fructus medii ſind diejenigen Früchte, deren Zuwen— 
dung der freien Wahl des Prieſters zuſteht, und worin 
eben die Applikation der heiligen Meſſe beſteht. Dieſe 
letzteren Früchte können bei Seelenmeſſen nur für Vere 
ſtorbene applicirt werden. 

Fragt es ſich, für welche Verſtorbene über— 
haupt die heilige Meſſe, ſei ſie nun de Requiem, 
von einem Feſte, oder von einer Ferie ꝛc., applieirt 


*) Tractatus asceticus de Sacrificio Missae. Cap. 
1. $: 4. 


ı 
uf 
4 
1 
| 
| 
14 
63 q 
Ag 
8 
- 
| 
it 
1. 
5 
’ 
＋ | 
1 
| 
| 
| N 
4 
f 
— 
a 1 
f 
‘oe 
4 
Ris 2 
| 
“a 1 
11 
| 


— 


für die Verſtorbenen. 275 


werden könne und dürfe, ſo unterſcheiden wir da mit 
Bellarmin drei Klaſſen von Verſtorbenen: die Ver— 
worfenen in der Hölle, die Seelen im Fee 
gefeuer, die Auserwählten im Himmel. Hier— 
über nun Folgendes: 

1. Die Verworfenen in der Hölle ſind 
von aller Gemeinſchaft der Kirche geſchieden; ſie ſind 
von Gott auf ewig getrennt, und ſomit kann und darf 
das Meßopfer für ſie nicht dargebracht werden. „Für 
dieſe, „ſagt der heilige Auguſtin,“ ijt es eben jo wenig 
erlaubt, zu bethen, wie für die Teufel, deren Qualen 
ſie theilen.“ 

2. Ob ein Menſch aus der Welt geſchieden ſei in 
einem Zuſtande, in welchem ihm das Gebeth und die 
übrigen guten Werke der Lebenden, mithin auch die Feier 
des heiligen Meßopfers nicht mehr nützen können, das 
iſt Gott allein bekannt, und wir Menſchen können hier— 
über, wenn nicht etwa durch das göttliche Wort, oder 
durch nicht zu bezweifelnde wunderbare Begebenheiten 
belehrt, kein Urtheil fällen, weßhalb man eigentlich, 
wenn nicht vielleicht einer der beiden letzteren Fälle ein— 
getreten wäre, keinem Verſtorbenen das Gebeth ver— 
ſagen kann. 

Die Kirche, als eine fichtbare Verſammlung, als 
eine von dem Sohne Gottes auf dieſer Erde geſtiftete 
Anſtalt fordert alle Menſchen dringend auf, in ihre Ge— 
meinſchaft einzutreten, und droht denen, welche ihrem 
Rufe nicht folgen wollen, mit dem ewigen Untergange 
nach dem Ausſpruche ihres göttlichen Stifters. Als 
eine heilige Geſellſchaft muß die Kirche die heiligen Myſte— 
rien und alle heiligen Anſtalten, die ſie zum Heile ihrer 
Kind er beſitzt, auch heilig verwalten, und ſie darf nicht 
etwa Unwürdige daran Theil nehmen laſſen. Sie muß 
auch die Disciplin handhaben, und in vorkommenden 
Fäll en jene ihrer Glieder, die ſich a ihrer müt⸗ 
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terlichen Warnung ärgernißgebende Vergehungen zu Schul— 
den kommen laſſen, ſtrafen, um ſo die Fehlenden zur Buße 
zu führen, und die Uebrigen vor ähnlichen Fehltritten 
zu warnen. | 

Vermög dieſer heiligen Pflicht und des ihr zukom— 
menden Rechtes verweigert ſie manchen Verſtorbenen das 
heilige Begräbniß, worunter nicht bloß der geweihte 
Ort für die Beerdigung der Leiche zu verſtehen iſt, ſon— 
dern auch das Glockengeläute, die Exequienfeier, Lichter, 
Proceſſionen, Suffragien, vorzüglich aber die Feier 
der heiligen Meſſe, und überhaupt Alles, was 
in der katholiſchen Kirche zum Troſte für die Verſtor— 
benen zu geſchehen pflegt. *) 

Dieſem zufolge ijt die öffentliche und feier- 
liche Darbrin gung des heiligen Meß opfers 
nicht erlaubt für Ketzer, die in ihrem Irrthume ver— 
ſtorben ſind ohne ein Zeichen der Erkenntniß ihrer Irr— 
thümer, und der Reue über dieſelben; für verſtorbene 
Ungläubige, und für Menſchen, die in dem Stande oder im 
Akte einer offenkundigen, ſchweren Sünde vom Tode ergriffen 
wurden, ohne ein Zeichen von Reue gegeben zu haben; 
für ſolche, die wiewohl Glieder der katholiſchen Kirche, 
in der Todesſtunde die Tröſtungen der Religion hart— 
näckig zurückgewieſen haben; für Schismatiker, die in 
ihrer Trennung von der Welt geſchieden ſind; und dann 
für jene, die mit der größeren Erkommunikation, oder 
mit dem Interdikt belegt waren, und, ohne die Los— 
ſprechung erhalten zu haben, geſtorben ſind. 

Hierin galt zu allen Zeiten der Grundſatz, welchen 
Papſt Leo der Große, ausgeſprochen hatte: „Nos, 
quibus viventibus non communicavimus, mortuis 
communicare non possumus.“ **) Die Namen der⸗ 


*) Rituale Rom. Baruffald Comment. loc. cit, tit. 35. n.4. 
**) füpist, ad Rustic, 
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ienigen, die außer der Gemeinſchaft der Kirche ftarben, 
wurden nie in die Diptychen eingetragen. „Luge infide- 
les, „ſagt der heilige Johannes Chryſoſtomus,“ 
luge eos, qui nihil ab infidelibus differunt, qui sine 
illuminatione, sine signaculo decesserunt. — Opem 
pro viribus feramus, aliquid ipsis auxilium compa- 
remus, exiguum illud quidem, sed quod tamen au- 
xiliari queat. Quomodo, quave ratione ? Cum ipsi 
preces fundamus , tum alios, ut pro ipsis fundant, ob- 
secrantes, ac pro ipsis frequentur dantes eleemosi- 
nas pauperibus. -In venerandis, atque hor- 
rificis Mysteriismemoria eorum fiat, .. 
qui in fide decesserunt” *) 

Die im römiſchen Miſſale vorkommenden Gebethe 
ſprechen daſſelbe deutlich aus. So wie bei der Opfe— 
rung geſagt wird, daß dieſe heilige Hoſtie dargebracht 
wird „pro omnibus fidelibus christianis vivis at- 
que defunctis“, ſo bethet der Prieſter nach der Wand— 
lung in dem zweiten Memento für alle jene,“ qui nos 
praecesserunt cum signo fidei, et dormiunt in 
somno pacis.“ 

Wenn die Kirche auch für ſolche Verſtorbene, die 


ſich außer ihrer Gemeinſchaft befanden, oder die, wie— 


wohl durch die heilige Taufe ihre Glieder, ſich derſel— 
ben durch ein ſchwer ſündhaftes Leben unwürdig gemacht 
und ohne ein Zeichen der Buße die Welt verlaſſen haben, 
das heilige Meßopfer auf eine feierliche Weiſe ent— 
richten ließe: was hieße dieſes wohl anders, als öffent— 
lich und feierlich erklären, daß man in jedem Glauben 
ſelig werden könne, und daß man das Andenken an 
jene, die ſich durch Verachtung gegen die Kirche ver— 
ſündigt, und ohne Ausſöh nung in die Ewigkeit geſchieden 
ſind, mit derſelben Liebe feiern müſſe, wie es die treu— 


— 


*) Homil. 3. in Epist. ad Philipp, 
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— —ʒäÉ—46jͤñ' — U—ä—— —E—üẽ—õ 


— 


Sar 
Ht 
T, 
1 
+ 
iL 
E | 
I 11 
! 
4 
= 
8 
| k 
i 
N 
45 
| 
if 
he 
} 
j 
ä 
14 
1114 
Ate 
| 9 
inf 
— 


278 Von ben Meffen 


en Kinder der Kirche zu hoffen haben? Damit für Je— 
mand die kirchlichen Exequien gefeiert werden können, 
muß für ihn vor dem Forum der Kirche das Urtheil be— 
ſtehen, daß er ſich jener heiligen Liebe während ſeines 
Lebens würdig zu machen geſucht habe. „Neque ne- 
gandum est“ ſagt der heilige Auguſtin, „defunctorum 
animas pietate suorum viventium relevari, cum pro 
illis Sacrificium Mediatoris offeriur , vel eleemosinae 
in Ecclesia fiunt: sed eis haec prosunt, qui 
cum viverent, ut haec sibi postea pro- 
desse possent, meruerunt.“ *) 

Wenn nun die Kirche in derlei Fällen Die feier— 
liche öffentliche Entrichtung des heiligen 
Meßopfers verſagt, fo ſpricht fie hiemit keineswegs 
das Verdammungsurtheil über ſolche Verſtorbene aus. 
Das entſcheidende Urtheil, das für die ganze Ewigkeit 
ſeine unabänderliche Gültigkeit haben wird, kommt dem 
allwiſſenden höchſt gerechten und höchſt heiligen, ewigen 
Richter allein zu, und iſt auch ihm allein bekannt. Es 
könnte ja geſchehen, daß für manchen Verſtorbenen die 
kirchlichen Exequien gehalten werden, während er von 
Gott verworfen iſt; hingegen, daß ſie einem anderen, 
der mit Cenſuren behaftet von der Welt geſchieden war, 
verweigert werden, während er vielleicht wegen ſeiner 
Reue und Buße, die nicht zur Kenntniß der Kirche ge— 
kommen iſt, bei Gott Gnade gefunden hat. „Judicium 
Dei, jagt Innocenz III., „veritati, quae non fallit, 
nec fallitur, semper innititur: judicium autem Eccle- 
siae nonnunquam opinionem sequitur, quam et fallere 
saepe contingit et falli; propter quod contingit inter- 
dum, ut, qui ligatus est apud Deum, apud Ecclesiam 


*) Enchirid. cap. 109. 
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sit solutus, et, qui liber est apud Deum, ecclesi- 
astica sit sententia innodatus. *) 

Wo nicht die vorausgegangene Kirchengemeinſchaft 
dem Verſtorbenen ſelbſt einen Anſpruch auf die Fürbitte 
der Kirche gegeben hat, da kann auch die Kirche für ihn 
die öffentliche Meßfeier nicht geſtatten. Hiebei 
bleibt jedoch das bloß ſubjektive Urtheil des Ein- 
zelnen in ſeiner vollen Berechtigung, und es kann der 
Einzelne wenigſtens bedingungsweiſe das heilige Meß— 
opfer in privater Intention auch für ſolche auf- 
opfern laſſen, die zwar außer der kirchlichen Gemeinſchaft 
geſtorben ſind, bei denen man aber ſubjektive Gründe 
dafür hat, daß ſie wenigſtens in geiſtiger Gemein— 
ſchaft mit der Kirche ſtauden, und darum auch nach dem 
Tode zu ihrem Leibe gehören. 

3. Es iſt ein Glaubensſatz der katholiſchen Kirche, 
daß das heilige Meßopfer für die Seelen im Feg— 
feuer dargebracht wird, wie es in den oben angeführten 
Stellen des Coneils von Trient klar ausgeſprochen iſt. 

4. Was die Auserwählten, die Heiligen 
Gottes, betrifft, ſo kann das heilige Meßopfer nicht für 
ſie dargebracht werden, um ihnen etwa dadurch irgend 
eine Hilfe zu bringen, indem fie ſich ſchon an dem 
Orte der ewigen Seligkeit befinden, und ſomit nicht ſie 
unſerer Hilfe, ſondern vielmehr wir ihrer Fürbitte be— 
dürfen. „Injuria est, „ſagt der heilige Aug uſt in,“ pro 
Martyre orare, cujus nos debemus orationibus com- 
mendari.“ **) Die Kirche läßt die heilige Meſſe zu 
Ehren der Heiligen feiern, um Gott Dank zu ſa— 
gen für die Gnaden, wodurch ſie ſo große Siege er— 
rungen haben, und um ihre Fürbitte bei Gott anzuru— 


*) Abbati Andreae in Decretal. Gregor. c. 28. a no- 
bis X. de sent. excom. (lib. 5. tit. 39.) 
**) Serm. 159. de verbis Apost. 
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fen, *) damit wir ihre herrlichen Beiſpiele nachahmen, 
wie dieſes der obengenannte heilige Kirchenlehrer mit 
folgenden Worten ausdrückt: Ut ea celebritate Deo vero 
de illorum victoriis gratias agamus, et nos ad imi- 
tationem talium coronarum atque palmarum, Eodem 
invocato in auxilium, ex eorum memoriae renova- 
tione adhortemur.” 

Das ſpricht auch klar und deutlich aus der Inhalt 
der Kollekten an den Feſten der Heiligen, ſo wie das 


ſchon oben angeführte, bei der Opferung vorkommende 


Gebeth: „Suscipe sancta Trinitas etc.“ 


6. 
Ritus der Meſſen de Requiem. 


Die Seelenmeſſen weichen von dem gewöhnlichen 
Meßritus in folgenden Theilen ab: 

1. Soll ein ſolennes Seelenamt gehalten werden, 
ſo iſt der Altar mit einem ſchwarzen Tuche zuzubereiten, 
ohne irgend welche Todes-Figuren oder Bilder, ſon— 
dern nur ein Kreuz und ſechs Leuchter von einfacher Form, 
mit Kerzen von gemeinem Wachſe, ſind auf der Menſa 
aufzuſtellen. Die Stufen des Altares bleiben unbedeckt; 
bloß über das Suppedaneum werde ein ſchwarzer Tep— 
pich ausgebreitet. Iſt auf dem Altare der Tabernakel 
mit dem Allerheiligſten, ſo wird er mit einem blauen 
(nicht mit einem ſchwarzen) Velum verhüllt. 

2. Die Credenz an der Epiſtelſeite wird mit einer 
kurzen Mappa überdeckt, ſo daß dieſe nicht bis zur Erde 
reicht. Auf dieſe Credenz wird Alles gelegt, was für 
die Meßfeier erforderlich iſt, mit Ausnahme des Paci— 
fifals , weil der Friedenskuß bei Seelenmeſſen nicht ge— 


—— — 


*) Concil, Trident. Sess, 22. cap. 3. et can. 5. 
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geben wird. Auch Fein Velum wird bereitet, weil der 
Subdiakon bei der Opferung die Paten nicht erhält, 
weßhalb er aber dann bei der Wandlung das Aller— 
heiligſte incenſiren muß. 

3. Wäre nach der Meſſe die Abſolution zu halten, 
ſo werde auf die Credenz geſtellt ein Gefäß mit Weih— 
waſſer, das Aſpergile und das römiſche Rituale. In 
der Mitte der Kirche, oder an einem andern paſſenden 
Orte werde das Trauercaſtrum aufgerichtet, wenn nicht 
vielleicht die Leiche ſelbſt gegenwärtig iſt. An den vier 
Ecken des Caſtrums werden vier, oder auch mehrere 
hohe Leuchter für die Fackeln bereitet, die ſo weit von 
dem Caſtrum abſtehen müſſen, daß der Celebrant beim 
Aſpergiren und Incenſiren ungehindert herumgehen könne. 
Das Caſtrum wird mit einem ſchwarzen Tuche überzogen, 
welches Manche mit einem rothen Kreuze ſchmücken. 
Auch können daran Bilder der Verſtorbenen zur Zierde 
angebracht werden. 

War der Verſtorbene ein Prieſter, ſo wird das 
Caſtrum ſo geſtellt, daß der ſchmälere Theil, wo im 
wirklichen Sarge die Füße der Leiche ſind, zunächſt ge— 
gen das Portale iſt, und ſomit das Haupt gegen den 
Altar; bei allen übrigen aber, Klerikern und Layen, 
wird immer der ſchmälere Theil gegen den Altar, 
alſo das Haupt gegen das Portale geſtellt. Dieſe 
Stelluug wird auch dann beobachtet, wenn die Leiche 
ſelbſt in der Kirche ausgeſtellt iſt. Es wird hier vorausge— 
ſetzt, daß das Portale gerade dem Hochaltare gegenüber iſt. 

Noch iſt ein Prozeſſions-Kreuz zur Abſolution 
nahe beim Altare an der Epiſtelſeite zu bereiten. 

4. Für die Seelenmeſſen ſind ſchwarze Pa— 
ramente vorgeſchrieben; in Ermanglung dieſer könnten 
auch blaue (violacei coloris) gebraucht werden. ) 


*) Missae defunetorum non possunt celebrari, nisi cum 
colore nigro, vel saltem violaceo, S. R. C. 21. Jan. 1670, 
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5. Die ſonſt empfohlene Vorbereitung für die Feier 
der heiligen Meſſe, mit der Antiphon: „Ne reminisca- 
ris etc.” beginnend, kann bei Privat- Seelenmeſſen ge- 
bethet, oder unterlaſſen werden. Wird ſie gebethet, ſo 
müſſen die Pſalmen, wie gewöhnlich, mit der Dorolo— 
gie Gloria Patri etc. geſchloſſen werden. Bei ſolen— 
nen Seelenmeſſen unterbleibt fie jedoch immer.“) So 
oft ſie aber bei dieſen Meſſen unterbleibt, ſoll der Prie— 
ſter ſtatt derſelben ein anderes, kurzes Gebeth zur Vor— 
bereitung verrichten. ** 

6. Der Pſalm „Judica me Deus,“ wird bei See— 
lenmeſſen nie gebethet, wohl aber die Antiphon „In- 
troibo ad altare Dei“ etc. worauf ſogleich der Verſikel 
folgt: „Adjutorium nostrum etc.“ Auch das bei Aem— 
tern ſonſt vorkommende Incenſiren nach der Oration: 
„Oramus Te, Domine, per merita Sanctorum tuorum“ 
etc. unterbleibt. 

7. Wie der Prieſter den Introitus zu bethen beginnt 
macht er das Kreuzzeichen nicht über ſich, ſondern über 
das Buch, ohne es jedoch zu berühren, gleichſam als 
ſegnete er die Verſtorbenen, für welche er die heilige 
Meile li.. Statt der ſonſt gewöhnlichen Dorologie beim 
Introitus wird der Verſikel gebethet: „Requiem aeternam 
dona eis Domine, et lux perpetua luceat e is“, ohne 
Rückſicht, ob die heilige Meſſe für Einen, oder für 
Mehrere geleſen werde. 

8. Der Hymnus „Gloria in excelsis Deo“ wird 
nie gebethet. 

9. Bei den Seelenmeſſen können nur Kollekten für 
Verſtorbene, mit Ausſchluß aller andern, gebethet werden. 

Die Meſſen, welche mit, oder ohne Geſang gefei— 
ert werden am Allerſeelentage, am Tage des Todes, 


*) Cerem. Epp. L. 2. c. 11. $. 2. 
**) Merati, tom, 1. part. 2. tit. 13. p. 8. 
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der Beerdigung oder der Leichenfeier, am dritten, ſie— 
benten, dreißigſten oder am Jahrestage haben nur Eine 
Kollekte, und zwar jene, welche der Perſon des Ver— 
ſtorbenen entſprechend iſt. Auch die letzte Meſſe, Missa 
quotidiana, wenn ſie feierlich gehalten wird, d. h. mit 
Leviten, oder, wenn dieſe fehlen, doch wenigſtens mit 
Jucenſation, unter einer zahlreicheren Beiwohnung des 
Volkes, hat nur Eine Kollekte. 

In allen übrigen Seelenmeſſen müſſen drei Kollek— 
ten gebethet werden; man kann aber auch ihre Zahl auf 
fünf oder ſieben erhöhen. Die letzte muß dann immer 
fein: „Fidelium Deus omnium Conditor et Redemp- 
tor“ etc. 

Wird eine Seelenmeſſe im Allgemeinen für Ver— 
ſtorbene, pro omnibus fidelibus defunctis, applieirt, 
ſo werden regelmäßig die drei Orationen gebethet, welche 
im Miſſale bei der Missa quotidiana geſetzt ſind; doch 
könnte der Prieſter die zweite Oration ſich auch frei wäh— 
len ex Orationibus diversis pro defunctis. 

Wenn die Meſſe gefeiert würde für Eine, oder für 
einige beſtimmte Perſonen, ſo iſt die erſte Oration zu 
wählen nach Beſchaffenheit der Perſonen, für welche 
die heilige Meſſe aufgeopfert wird; die zweite ſteht in 
der freien Wahl des Prieſters; die dritte, oder überhaupt 
die letzte, iſt Fidelium Deus etc. 

Bei den Erequien für den Papſt, für einen Kardi— 
nal, Biſchof, und, wenn man will, auch für einen 
Prieſter wird, wie ſchon oben geſagt wurde, ſei es am 
Tage des Todes, der Beerdigung, am dritten, ſiebenten, 
dreißigſten oder Jahrestage, immer die erſte Meſſe gele— 
ſen, jedoch mit einer dieſen Perſonen, nach ihrem Stande 
und Range, den ſie in der Kirche hatten, entſprechenden 
Oration. Für andere Verſtorbene, ſeien ſie Kleriker 
oder Layen, wird am Todestage die zweite Meſſe gele— 
ſen, regelmäßig mit der Oration: „Deus, cui pro— 
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i prium est“ etc. Dieſem zufolge wird für derlei Ver— 
TH DE ſtorbene am dritten, ſiebenten und dreißigſten Tage 
Tt) | ia dieſelbe Meſſe geleſen mit der Oration: „Quaesumus, 
4q Domine” etc. am Jahrestage aber die dritte Meſſe mit 
11 der Oration: Deus indulgentiarum Domine etc. Dieſe 
A oe letztere Oration würde auch beibehalten, wenn die Jah— 
1 resmeſſe gefeiert würde für eine ganze Familie, ſollten 
| auch darunter Biſchöͤfe und Päpſte mitbegriffen fein. 
ki Anders jedoch würde es fein, wenn dieſe Meſſe für meh— 
Th a rere Päpſte oder Biſchöfe ꝛc. gefeiert würde; denn dann 
1 müßten die eigenen, für dieſe Perſonen beſtimmten Ora— 
. tionen, aber in der vielfachen Zahl, gebethet werden. 
1 Von der oben ausgeſprochenen Beſtimmung, daß 
ſolenne Seelenmeſſen nur Eine Oration haben, ſind 
ausgenommen jene ſolennen Meſſen de Requiem, welche ; 
an dem erſten nicht verhinderten Tage eines Monates, 
oder an den Montagen gefeiert werden. (Siehe oben 2.) 
Dieſe Meſſen haben nach der für Konvent-Ferialmeſſen 
gegebenen Regel drei Kollekten. 

Wenn die Seelenmeſſe mehrere Kollekten hat, ſo 
wird zweimal geſchloſſen, und zwar nach der erſten und 
nach der letzten Oration, was dann auch bei den Sekre- « 
ten und Poſtkommunionen zu beobachten iſt. | 

10. Das Graduale, ohne Alleluja, mit dem Trak— 
tus, wird im ganzen Jahre ohne irgend eine Aenderung 
geleſen. 

Die Sequenz, oder richtiger Proſa, Dies irae etc. 
muß, ſo oft nur Eine Oration vorkommt, gebethet wer— 
den; ſonſt iſt ſie der freien Wahl des Prieſters überlaſſen. 

11. Nach dem Gebethe Munda cor meum ete. 
unterbleibt das folgende Gebeth: „Jube Domine etc. 
und Dominus sit in corde meo“ etc. Bei einem Amte 
unterbleibt auch das Incenſiren des Evangelienbuches. 

Nach abgeleſenem Evangelium wird das Buch nicht 
geküßt und auch nicht geſagt: „Per evangelica dicta“ etc. 
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12. Das Symbolum wird nie gebethet. 

13. Das Offertorium der Seelenmeſſe iſt nach 
Art eines Responſoriums abgefaßt. In dieſem Gebethe 
ind einige Stellen enthalten, deren Erklärung im ka— 
tholiſchen Sinne beim erſten Anblicke ſchwer ſcheinen 
dürfte. Es wird darin für die abgeſchiedenen Seelen 
gebethet: libera eas de poenis inferni— ne absor- 
beat eas tartarus, ne cadant in obscurum.“ 
Wie, möchte man fragen, läßt ſich dieſes Gebeth auf 
jene Seelen anwenden, deren Loos ſchon durch das be— 
ſondere Gericht für die ganze Ewigkeit unabänderlich 
beſtimmt iſt? Für die Verworfenen gibt es aus der 
Hölle keine Rettung mehr; ſie ſind als todte Glieder 
von dem Leibe der Kirche getrennt, und können ſomit 
an den Früchten des heiligen Meßopfers keinen Antheil 
haben. Die Seelen aber, die im Reinigungsorte ſind, 
und für welche das heilige Meßopfer dargebracht wird, 
befinden ſich ſchon in einem Zuſtande, wo ihr Heil ge— 
ſichert iſt. Sie können nicht mehr eine Beute der Hoͤlle 
werden. 

Allein der Sinn jener Worte wird als vollkommen 
richtig erkannt, wenn man unter „Inkernus“ den Reini- 
gungsort verſteht, wie es auch Benedikt XIV. er- 
klärt. *) Alle Schwierigkeiten aber in Betreff jener 
Stellen werden ſelbſt dann, wenn man unter „Infernus“ 
die Hölle verſtehen wollte, gänzlich gehoben, wenn man 
der Annahme des Merati, der hierin dem Gran— 
kolas und Maecrius folgt, beipflichtet: daß nämlich 
jene Antiphon, die jetzt das Offertorium der Seelen— 
meſſen bildet, urſprünglich über Sterbende in actu ago- 
niae gebethet wurde. Später hat die Kirche dieſe Worte 
in die Meſſe ſür die Verſtorbenen aufgenommen, wo— 
bei ſie uns auf den Augenblick des Todes hinweiſet, wo 


*) De Sacriſicio Missae, sect. 1. c. 166. 
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ſich die Seele von dem Körper trennt, und vor den 
Richterſtuhl des ewigen Richters geſtellt werden ſoll. 
Die ſcheidenden Seelen werden uns hier dargeſtellt als 
| große Gefahr laufend gegen mächtige Feinde, als an 
Au dem Rande eines ſchauerlichen, nur endloſes Wehe ver— 
N bergenden Abgrundes ſich befindend. Da läßt die Kir— 
* | che den Prieſter für dieſe Seelen bethen: „libera eas de 
r poenis inferni —ne absorbeat eas tartarus — ne ca- 
. dant in obscurum.“ 
Es kann ſomit daraus nicht gefolgert werden, als 


ih # ob mit ienen Worten ausgeſprochen wäre, daß das Ur— 
1 | theil des ewigen Richters bis auf den Tag des Weltge- 


* richtes aufgehoben bleiben möchte. Die Kirche beab— 
1 ſichtiget in jenem Bebethe nichts. anderes, als die Gnade 
zu erlangen, daß der Herr den ſcheidenden Seelen barm— 
herzig ſei, und daß ihnen, wenn ſie in den Reinigungs— 
ort verurtheilt werden, irgend ein Troſt, eine Linderung 
und Verkürzung ihrer Strafen durch die Erbarmung 
Gottes zu Theil werden möchte. Von dieſem Stand— 
punkte aus betrachtet iſt jenes Gebeth wahrhaft ergreifend, 
u. indem es uns jenen Augenblick vergegenwärtiget, wo 
i die Abrechnung zwiſchen Gottes Gerechtigkeit und Gottes 5 
Bin Barmherzigkeit ſtatt finden wird, wodurch in uns Ge— | 
fühle eines heiligen und ernſten Eifers erweckt werden, 
indem wir an die ſo wichtige Stunde unſeres eigenen 
Dahinſcheidens erinnert werden. 
Uebrigens verhält es ſich mit dieſem Gebethe auf 
eine ähnliche Weiſe, wie mit jenem, das wir in der 
Adventzeit verrichten. Auch dort bethen wir: „Rorate 


a ae coeli desuper — Emitte Agnum, Domine — Orie- 
1 tur sol — Veni ad liberandum nos“ etc. gleich als ob 
1 der Meſſias erſt geboren werden ſollte. Die Kirche 
| 1. bk verſetzt uns da in jene Zeit, die der Ankunft des Meſſias 


. voranging; und indem ſie uns die heilige Sehnſucht 
Waa der Patriarchen und Propheten nach dem Retter der Welt 
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in Erinnerung bringt, will ſie, daß wir uns die Frucht 
des Miſteriums der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
welches nun bereits geſchehen iſt, recht zu Nutzen machen, 
und die Gnaden, die uns hiedurch zu Theil geworden 
find, nach Gebühr hochſchätzen. *) 

14. Beim Vermiſchen des Waſſers mit dem Weine 
wird wohl das Gebeth „Deus, qui humanae substantiae“ 
etc. geſprochen, aber das Kreuzzeichen über das Waſſer 
nicht gebildet. 

Die Incenſation der Opfergaben und des Altares 
nimmt der Celebrant auf die gewöhnliche Weiſe, wie 
bei anderen Aemtern, vor. Nach Beendigung derſelben 
wird bloß der Celebrant, und der etwa gegenwärtige 
Biſchof incenſirt, nicht aber der Chor oder das Volk. 

Nach den Verſen des 25. Pſalmes „Lavabo“ etc. 
unterbleibt die Doxologie. 

15. Die Präfation iſt immer dieſelbe, und zwar 
communis. 

16. Nach dem „Agnus Dei, qui tollis peccata 
mundi“ wird ſtatt „miserere nobis“ und „dona nobis 
pacem, „zum erſten und zweiten Male geſagt: „dona 
eis requiem,“ und zum letzten Male „dona eis req uiem 
sempiternam.“ Die Hände werden dabei vor der Bruſt ge— 
ſchloſſen gehalten, und das Klopfen an die Bruſt unterbleibt. 

17. Die erſte von den drei vor der Kommunion 
ſonſt zu bethenden Orationen wird ausgelaſſen, ſomit auch 
der Friedenskuß (Pax) nicht gegeben. 

18. Die Kommunion des Volkes könnte auch bei 
dieſen Meſſen ſtatt finden, aber nur mit Partikeln, die 
in derſelben Meſſe konſeerirt worden find, und unmit— 
telbar nach der Kommunion des Prieſters. **) 


*) Merati. 'l'om. 1. Part. 1. tit. 12. n. 2. 
**) In paramentis nigris non ministratur Eucharistia 
per modum Sacramenti, seilicet cum particulis 
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Benedikt XIV. erzählt, daß die Congregation 
des heiligen Ritus nach dem Sinne des Gavantus im 
Jahre 1701 ein Dekret abgefaßt hat, worin die Aus— 
ſpendung der Euchariſtie bei Seelenmeſſen verbothen 
wurde, und zwar aus dem Grunde, weil bei dieſen 
Meſſen am Schluſſe kein Segen gegeben werde, woraus 
Gavantus folgert, daß auch die Kommunion der 
Gläubigen nicht ftatt finden ſolle. Allein am 21. März 
1711, wo dieſe Angelegenheit neuerdings in der heiligen 
Congregation zur Sprache kam, brachte der Cardinal 
Ferrarius ſo wichtige Gründe dagegen vor, daß man 
jenes Dekret, welches bis dahin noch nicht promulgirt 
war, vollends zurücknahm. *) | 

Wahr iſt es, daß einſtens bei Seelenmeſſen den 
Gläubigen die Euchariſtie nicht gereicht wurde; allein 
dieß geſchah nicht deßhalb, weil es Seelenmeſſen, fon- 
dern weil dieſe Meſſen Privatmeſſen waren. Die Kom— 
munion des Volkes geſchah regelmäßig nur bei ſolennen 
Meſſen. Darum wird auch nach dem Agnus Dei nicht 
gebethet „dona nobis pacem“, und deßgleichen unterbleibt 
die erſte Oration vor der Kommunion mit dem Friedens— 
kuſſe. Durch den Friedenskuß wurden die Gläubigen 
zum Empfange des heiligſten Sakramentes vorbereitet, 
was bei den Meſſen de Requiem nicht geſchah; und 
überdieß wird bei dieſen Meſſen das heiligſte Opfer 
nicht ſo ſehr um den Frieden für die ſtreitende Kirche, 
als vielmehr um die ewige Ruhe für die Verſtorbenen 
dargebracht.““) Hieraus läßt es ſich auch erklären, 


praeconsecratis, extrahendo pyxidem e custodia; 
potest tamen ministrari per modum Sacrificii, 
prout est, quando fidelibus praebetur communio 
cum particulis infra eandem Missam consecratis, 
8. R. C. 2. Sept. 1741. 
*) De Sacrifieio Missae. Sect. 2. c. 163. 
**) D. Thomas, 3, parte, quaest. 83, art. 4. 
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warum bei S elenämtern der Subdiakon die Paten nicht 
erhält. In den erſten ſechs Jahrhunderten der Kirche 
wurden die Hoſtien über der Paten konſekrirt, gebrochen, 
und aus derſelben vertheilt. Später legte man hiezu 
die Hoſtie auf das Korporale; und weil nun die Paten 
am Altare bis zur Kommunion nicht benöthiget ward, 
ſo nahm ſie der Subdiakon oder ein minderer Kleriker 
vom Altare, behielt ſie bis zu dem Augenblicke, wo die 
Kommunion des Volkes nahe war, hob ſie dann in die 
Höhe und zeigte ſie dem Volke, zum Zeichen, daß ſich 
— zum Empfange des heiligſten Sakramentes bereite 
ſollen. | | 
Wiewohl ſich dieß einſt jo verhielt, fo ift doch 
von der Congregation des heiligen Ritus der Ausſpruch 
gemacht worden, daß die Kommunion auch bei Seelen— 
meſſen den Gläubigen geſpendet werden könne, nur mit 
der oben bemerkten Beſchränkung. | | 
Daß die Kommunion unter einer jeden Meile, ohne 
Rückſicht auf den Ritus, gereicht werden könne und ſolle, 
geht aus einer Erklärung des Conciliums von Trient 
hervor, wo es heißt: „Optaret quidem sacrosancta 
Synodus, ut in singulis Missis fideles ad- 
stantes non solum spirituali affectu, sed 


sacramentali etiam Eucharistiae percep- 


tione communicarent; quo ad eos sanctissimi 
hujus Sacrificii fructus uberior perveniret“ * Das 
zeigen auch mehrere Gebethe des Kanons an, als: qu ot— 
quot ex hac altaris participatione sacrosanctum 
Filii tui corpus et sanguinem sumserimus ete. 
Haec commixtio ei consecratio corporis et sanguinis 


Domini nostri Jesu Christi fiat acciepientibus 
nobis in vitam aeternam — Quod ore sum- 


simus, Domine, pura mente capiamus etc. Die 


*) Sess. 22. cap. 6. 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1849. 2. Heft. a 19 
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obigen Worte des Conciliums, und dieſe Gebethe des 
Kanons, welche bei allen Meſſen, ohne irgend eine Aus— 
nahme, vorkommen, ſprechen es laut aus, daß die 
Kirche die ſakramentaliſche Kommunion der Gläubigen 
bei einer jeden Meſſe wünſcht, ja gewiſſermaſſen 
vorausſetzt. Dieſem entſprechend ließ Papſt Urban 
VIII. zu den Rubriken des Miſſals für Verſtorbene bei 
der Kommunion den gewöhnlichen Beiſatz machen; „Si 
qui sunt communicandi, eos communicet, ante quam 
se purificet.“ 

Der Umſtand, daß am Ende der Seelenmeſſe der 
Segen nicht gegeben wird, hindert ja nicht den Empfang 
der Euchariſtie von Seite der Gläubigen; denn ſie er— 
halten in der heiligen Kommunion den Urheber alles 
Segens ſelbſt. Uebrigens fällt jener Grund gänzlich 
hinweg, indem es gewiß iſt, daß einſt auch bei Seelen— 
meſſen der Segen gegeben wurde mit der Form: „Deus 
vita vivorum, et resurrectio mortuorum benedicat 
vos in saecula saeculorum.“ *) 

In dem Commentar des Merati zu dem Werke 
des Gavantus, und in dem Werke des Cardinals 
Lambertini, (nachher als Papſt Benedikt XIV.) 
„De Sacrificio Missae“ werden viele Gründe dafür 
angeführt, daß die Euchariſtie bei den Meſſen de Re- 
quiem auch in Partikeln, die in einer früheren Meſſe 
konſekrirt worden find (cum particulis praeconsecratis), 
ausgeſpendet werden könne. Bei dem ſo hohen Anſe— 
hen der genannten Auktoren, (vorzüglich des letzteren) 
welche dieſe Meinung ausſprachen, wurden Einige 
ſchwankend, ob man das Dekret der heiligen Congrega— 
tion vom 2. September 1741, worin die obige Be— 
ſtimmung hinſichtlich der Kommunion bei Seelenmeſſen 
gegeben ward, beobachten ſolle, oder ob nicht vielmehr 


*) Merati tom. 1. part. 2. tit. 10. n. 29 
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bei dem Umſtande, daß die Aechtheit jenes Dekretes 
von ſo Manchen bezweifelt wurde, dem Ausſpruche des 
Cardinals Lambertini zu folgen ſei? 

Um in dieſem Punkte volle Beruhigung und die 
beſtimmte kirchliche Weiſung zu erhalten, wendete man 
ſich mit der Anfrage hierüber an die Congregation des 
heiligen Ritus. 

Die heilige Congregation ertheilte darauf unterm 
12. April 1823, die Antwort: „Dilata et videatur 
particulariter ex officio.” Hiemit hat die heilige Con- 
gregation auf jene Fragen eine entſcheidende Antwort 
verweigert, und es für beſſer erachtet, den Gegenſtand 
noch einer reiflicheren Prüfung zu unterziehen, vorzüglich 
wegen des großen Anſehens der Schriftſteller, welche 
die entgegengeſetzte Meinung behaupten, worunter die 
größte Beachtung verdient Benedikt XIV., von deſſen 
Werke: „De Sacrificio Missae“ gerade unter ſeinem 
Pontifikate, im Jahre 1748, in Rom eine neue Auflage 
erſchienen iſt, ohne daß darin in Betreff jenes Gegen— 
ſtandes etwas geändert worden wäre. Da ſich aber die 
Aechtheit des oben angeführten Dekretes nicht bezwei— 
feln läßt, indem es in dem authentiſchen Index der 
Dekrete der heiligen Congregation aufgeführt iſt, ſo muß 
es auch beobachtet werden, bis vielleicht die heilige 
Congregation dießfalls eine andere Entſcheidung gegeben 
haben wird. 

Demzufolge müßte die Communion der Gläubigen, 
wenn ſie bei Seelenmeſſen, wo der Prieſter keine Parti— 
keln konſekrirt, verlangt würde, bis nach der Meſſe ver— 
ſchoben werden, wo dann der Prieſter die ſchwarzen 
Paramente abzulegen, und eine Stola von der dem Ta— 
gesofficium entſprechenden Farbe zu nehmen hätte. 

19. Statt des „Ite Missa est“ oder „Benedica- 
mus Domino“ ſagt der Prieſter zum Altare gewendet: 
„Requiescant in pace.“ 
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20. Nach dem Gebethe „Placeat tibi sancta Trini- 
tas“ etc. wird der Altar geküßt, aber der Segen über 
das Volk nicht gegeben. 

21. Zum Beſchluſſe wird immer das Evangelium 
vom heiligen Johannes: „In principio erat Verbum“ ete. 
geleſen. 
22. Nach der am Schluſſe der vierten Meſſe ge— 
ſetzten Rubrik: „Epistolae et Evangelia super ius posita 
in una Missa pro defunctis diei possunt etiam in alia 
Missa similiter pro deſunctis“ iſt es dem Prieſter er— 
laubt, die Epiſteln und Evangelien der Seelenmeſſen 
nach freier Wahl zu verwechſeln, entweder beide, oder 
Einen dieſer Theile. Dieſe Rubrik, ſagt Romſcee, ſcheint 
gebildet zu ſein nach den alten Miſſalen, in welchen vier 
Epiſteln und eben ſo viele Evangelien für die Seelen— 
meſſen unmittelbar nach einander in der Einen Meſſe ge— 
ſetzt waren. Doch räth der angeführte Auktor, daß 
man von dieſer Licenz nicht bei den erſten drei Meſſen, 
ſondern bloß bei der vierten manchmal Gebrauch machen 
möchte, wo ein ſolcher Wechſel für die Erhöhung der 
Andacht nützlich ſein dürfte, indem dieſe Meſſe am 
öfteſten geleſen wird. 

23. Die Antiphon „Trium puerorum“ mit dem 
Canticum „Benedicite“ etc. hat der Prieſter beim Hin— 
weggehen vom Altare, wie bei anderen Meſſen zu be— 
then. Einige halten dafür, daß die genannte Antiphon 
auch doppelt zu ſprechen ſei, ſobald die Seelenmeſſe nur 
Eine Oration hatte, und daß ihr in der öſterlichen Zeit 
das Alleluja beigeſetzt werden ſolle, weil ſich dieſes nach 
dem Officium, nicht nach der Meſſe richtet. “) 

24. Wäre bei einer ſolchen ſolennen Seelenmeſſe 
eine Rede zum Lobe des Verſtorbenen, oder eine Trau— 
errede zu halten, ſo kann ſie erſt am Schluſſe der Meſſe, 


*) Merati. tom. 1. part. 2. tit. 12. n. 12. 
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vor der Abſolution, gehalten werden, nie aber nach dem 
Evangelium, weil eine ſolche Rede nicht über das Evan— 
gelium der Meſſe handelt, ſondern das Leben des Ver— 
ſtorbenen zum Gegenſtande hat. Iſt dieß der Fall, ſo 
legt der Celebrant nach dem letzten Evangelium die Kaſel 
und die Manipel ab, und empfängt ein ſchwarzes Plu— 
viale. In Abgang des Pluvial's geht er in der Alba 
und mit der kreuzweiſe gelegten Stola zu ſeinem Sitze, 
und ſetzt ſich dort mit den Leviten, die aber nicht die 
Dalmatiken, ſondern bloß die Manipeln ablegen. Die 
Kanzel werde mit einem ſchwarzen Tuche überzogen. 
Der Prediger erſcheint hiebei in ſchwarzen Kleidern, ohne 
Cotta; und nachdem er vor der Mitte des Altares ein 
Gebeth verrichtet hat, geht er, ohne den Segen vom 
Biſchofe, wenn er zugegen ſein ſollte, zu begehren, ſon— 
dern bloß mit einer tiefen Reverenz den Biſchof begrü— 
ßend, zur Kanzel hinauf. Auf der Kanzel macht er 
gegen den Biſchof abermals eine Reverenz, bezeichnet 
ſich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und beginnt 
ſogleich die Rede, ohne früher, wie ſonſt, den engli— 
ſchen Gruß zu ſprechen. 

25. Ueber die bei Seelenmeſſen vorkommenden 
Abweichungen von dem ſonſtigen Meßritus ſagt ein be— 
rühmter Schriftſteller (Crispus, Erzbiſchof) in einer 
Diſſertation, daß Einiges bei dieſen Meſſen ausgelaſſen 
wird, theils, weil ſie ehedem Privat meſſen waren, theils, 
weil die ſtreitende Kirche bei dieſer Meßfeier vorzüglich 
die leidende vor Augen hat. Daher unterbleiben alle 
Zeichen der Freude und beſonderer Feierlichkeit, als: 
der Pſalm Judica, die Dorologie, der Hymnus Gloria, 
das Alleluja ꝛc., die ſonſt gewöhnlichen Oskulationen, 
das Tragen der Lichter beim Abſingen des Evangeliums, 
die Segnung des Waſſers, und am Ende die Segnung 
des Volkes, die Ertheilung des Friedenskuſſes ꝛc. 

Uebrigens unterbleibt nach der gegenwärtigen kirch— 
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lichen Beſtimmung Manches in dem Ritus der Seelen- 
meſſen, was fie ehedem gleich den andern Meilen hate 
ten. So iſt es gewiß, daß der Pſalm Judica bis zu 
dem Pontifikate Pius V. auch bei den Meſſen de Re- 
quiem gebethet wurde, ) jedoch nicht mit der Doro- 
logie, ſondern mit dem, dem Todtenofficium eigenthüm— 
lichen Schluſſe Requiem aeternam dona eis, Domine 
etc. Erſt in dem, durch Pius V. geordneten Meß— 
ritus ward die Auslaſſung des genannten Pſalmes für 
die Seelenmeſſen förmlich angeordnet. Vielleicht geſchah 
dieß, weil man ihn, wie Tournely meint, **) wegen 
ſeines mehr freudigen Inhaltes bei jenen Meſſen minder 
paſſend hielt; oder man that es im Hinblicke auf den 
Ritus der Temporalmeſſen in der Paſſions- und Ghar- 
woche, als der Zeit der tiefſten kirchlichen Trauer, wo 
der Pſalm Judica nicht gebethet wird. **) 

Auf eine ähnliche Weiſe verhält es ſich, wie ſchon 
oben angeführt wurde, mit der Segnung des Volkes 
am Ende der Meſſe, die einſt auch bei Seelenmeſſen, 
jedoch mit einer eigenen Formel ſtatt fand. 

Einen vorzüglichen Beſtandtheil in dem Ritus der 
Meſſe de Requiem bildet der Geſang „Dies irae.“ 
Ueber den Verfaſſer dieſes tief erſchütternden Geſanges 
herrſchen verſchiedene Meinungen. Einige ſchreiben den— 
ſelben zu dem Kardinal Urſinus, aus dem Domini— 
kaner⸗Orden; Andere dem Thomas de Celano, aus 
dem Minoriten-Orden; wieder Andere dem heiligen 
Bonaventura. Man gibt ihm gewöhnlich den Namen 
Sequentia. Indeſſen kann dieſer Geſang, wie Petrus 
Cirvelus darüber bemerkt, ****) nicht eigentlich Se- 


*) Le Brun. part. 1. art. 3. 

**) De Sacramento Eucharistiae. 
F n) Schmidt's Liturgik. Zweite Auflage. 1. Band. ©. 347. 
** In expos itione Missalis libr. 2. cap. 125. 
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quentia genannt werden; denn fo nannte man jene Freu- 
dengeſänge, welche auf das Alleluja folgten, (daher 
der Name Sequentia) wobei man den letzten Laut dieſes 
Jubelgeſanges in mehreren Modulationen verlängerte, 
an deren Stelle dann ſpäter für gewiſſe Feſte eigene ryth— 
miſche Geſänge geſetzt wurden, welchen man den Namen 
Sequentia gab. Nun aber kommt bei Seelenmeſſen kein 
Alleluja vor, weßhalb auch hier von einer Sequentia 
nicht eigentlich die Rede fein kann.) 

Noch iſt hier zu bemerken, daß bei den Seelen— 
meſſen ſtatt des ſonſt gewoͤhnlichen „Ite, missa est“ 
der Prieſter zum Altare gewendet „Requiescant in pace“ 
jagt. **) 

Die Formel „Ite, missa est“ war für die Gläu⸗ 
bigen die Ankündigung, daß jetzt nach vollendeter Opfer⸗ 
handlung die Entlaſſung (missa sive missio, dimis- 
sio) iſt, und ſie ſich ſomit entfernen können. An den 
Tagen der Buße aber, bei minder feierlichen Meſſen, 
und überhaupt, wenn unmittelbar nach der heiligen Meſſe 
Theile der kanoniſchen Tagzeiten gebethet oder ſonſtige 
kirchliche Funktionen vorgenommen werden ſollten, rief 
der Prieſter, (bei Aemtern der Diakon,) zum Altare 
gewendet: „Benedicamus Domino“, die Gläubigen hie- 
mit auffordernd, ſich nicht zu entfernen, ſondern noch 


*) Bona. Rer. liturg. libr. 2. cap. 4. $. 6. 

**) Dieſes Gebethlein, ſo wie die meiſten bei der Seelenmeſſe 
vorkommenden Gebethe für Verſtorbene find in der viel= 
fachen Zahl abgefaßt, wenn auch die Meſſe nur für Eine 
Perſon aufgeopfert würde, weil ſie nach der Abſicht 
der Kirche als gemeinſchaftliche Gebethe bei einer jeden 
Meſſe zu betrachten ſind. Hievon ſind nur ausgenommen 


die Kollekten, Secreten und Poſtkommunionen, welche in 
ihrer Abfaffung der Intention des Prieſters, in der er die 
Meſſe aufopfert, entſprechend ſein müſſen. 
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im Gebethe zu beharren, und in der heiligen Verſamm— 
lung zu bleiben. ) | 
it Bei Seelenmeſſen fand auch die feierliche Entlaſ— 
1 ſung der Gläubigen nicht ſtatt, ſondern der Prieſter 
„ (bei Aemtern der Diakon) rief zum Altare gewendet: 
* „Requiescant in pace“ nochmals für die Seelenruhe der 
Verſtorbenen bethend. Der Grund hievon iſt, weil nach 
den Seelenmeſſen noch die Abſolution gehalten zu wer— 
den pflegt, worin abermals für die Verſtorbenen gebethet 
wird, zu welchem Gebethe auch die Gläubigen eingeladen 
werden, weßhalb ihre Entlaſſung nicht ſogleich nach voll— 
endeter Meſſe angekündiget wurde. 

Hieraus läßt ſich auch erklären, warum die Formel 
i „Ite Missa est“ gegen das Volk, dagegen „Benedicamus 
. Domino“ und „Requiescant in pace“ gegen den Altar 
ie zu fagen iſt; denn die erſtere Sentenz ift an das Volk 
* gerichtet, um demſelben die Entlaſſung anzukündigen; 
1 die beiden letzteren aber fordern auf zum Lobe Gottes 
ji und zum Gebethe für die Verſtorbenen. Darum ijt 
f ferners angeordnet, daß bei Aemtern, wo der Diakon 
Bi dieſe Sentenzen zu fingen hat, die beiden letzteren, näm— 
lich „Benedicamus Domino, und Requiescant in pace,“ 
der Prieſter im Stillen mit dem Diakon ſage, während 
das „Ite, missa est“ der Diakon allein zu fingen hat, ohne 
daß es der Celebrant auch nur im Stillen mit ihm ſpräche.* *) 


* 


*) Auch in der heiligen Weihnacht wurde nach der erſten Meſſe 
nicht Ite, missa est, ſondern Benedicamus Domino 
a geſagt, weil fogleich nach dieſer Meſſe die Laudes geberhet 
u wurden. Micrologus. cap. 34. Beleth. cap. 49. 
Vi **) An Sacerdos dicere debeat in Missa solemni „Ite, 
ie Missa est“: „Benedicamus Domino“ et, Requi- 
escant in pace“ vel dicantur tantum a Diacono ? 
11 Resp. quoad „Ite, missa est“ negative; quoad 
| , Benedicamus Domino“ et „Requiescant in pace“ 


affirmative. S. R. C. 7. Sept. 1816. 
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fur die Verftorbenen. 297 
Von der Abſolution nach der Meſſe de Re- 
quiem. 


Die Kirche hat noch einen liturgiſchen Akt für die 
Verſtorbenen angeordnet, welcher, wie Gavantus ſagt, 
gleichſam das letzte Lebewohl, ultimum Vale, iſt, das 
wir den Hingeſchiedenen zurufen. Dieſe Funktion wird 
Absolutio genannt, und bildet den Schluß der Leichen— 
feier, womit wir den Verſtorbenen zu Hilfe zu kommen 
ſuchen. 

Einige jagen, daß dieſe Funktion Absolutio ge— 
nannt wird von dem dabei gewöhnlich vorkommenden 
Gebethe, welches mit dem Worte Absolve beginnt; 
Andere dagegen führen an, daß nach dem Zeugniſſe der 
Kirchengeſchichte ehedem den Verſtorbenen öfters Abſo— 
lutionen ertheilt wurden, von welchen dieſe jetzt übliche 
Abſolution nur ein Reſt fei. *) Bei uns wird dieſe 
Funktion auch Libera genannt, weil das dabei vorkom— 
mende Reſponſorium Libera me, Domine etc. einen 
vorzüglichen Beſtandtheil derſelben bildet. 

Der Ritus dieſes liturgiſchen Aktes beſteht in 
Folgendem: 

Nach dem letzten Evangelium, und, wenn eine Rede 
zu halten war, nach Beendigung derſelben, wird die 
Proceſſion zu dem, im Schiffe der Kirche aufgerichteten 
Caſtrum geordnet, wozu der Celebrant, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, am Schluſſe der Meſſe, nachdem er die 
Kaſel und Manipel abgelegt hat, ein ſchwarzes Pluvi— 
ale erhält. 

Den Zug eröffnet der Thurifer mit dem Rauchge— 


— — 


*) Abbe Migne. Encyelopädiſches Handbuch der katholi— 
ſchen Liturgie. Artikel: Abſolution, öffentliche. §. 4. 
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298 Von den Meffen 


fäße; zu feiner Linken geht ein Akolyth mit dem Gefäße 
des geweihten Waſſers, der auch das Aſpergile und Ri— 
tuale trägt. Dann folgt der Subdiakon mit dem Kreuze, 
in der Mitte zweier Leuchterträger mit angezündeten Ker— 
zen; hierauf der Ceremoniär, und nach dieſem der Kle— 
rus in ſeiner Ordnung. 

Wäre der Chor hinter dem Altare, ſo kommen die 
Kleriker heraus je zwei, angefangen von den jüngeren, 
zugleich auf beiden Seiten; außer, wenn die Abſolution 
im, oder vor dem Chore vorzunehmen wäre, weil dann 
der Klerus im Chore bliebe. 

Nach allen dieſen kommt der Celebrant, der gegen 
den Altar mit entblößtem Haupte die gehörige Reverenz 
macht, was auch der zu ſeiner Linken einhergehende Dia— 
kon, ſo wie die übrigen zu beobachten haben. Der Ce— 
lebrant ſetzt dann mit bedecktem Haupte ſeinen Weg fort, 
dem Zuge zu dem Feretrum folgend. Wie dort Alle 
nach und nach ankommen, ſo ſtellen ſie ſich alſo bei 
dem Feretrum an: der Thurifer, und der Akolyth mit 
dem Weihwaſſer ſtellen ſich zunächſt der Tumba an, auf 
der Epiſtelſeite, wo ſie den Celebranten abwarten, der 
ſich dann zwiſchen den Altar und das Feretrum, etwas 
gegen die Epiſtelſeite, ſtellt, mit dem Geſichte gegen die 
Tumba gewendet. Zu ſeiner Linken ſteht der Diakon, 
und unmittelbar hinter dem Celebranten der Thurifer und 
der Akolyth mit dem Weihwaſſer. 

Der Subdiakon geht mit dem Leuchterträger auf der 
Evangelienſeite zu dem unteren Theile des Feretrums, 
und ſtellt ſich dort ſo auf, daß er zwiſchen dem Kirchen— 
portale und dem Feretrum iſt, das Geſicht gegen den 
Altar gewendet, unter Berückſichtigung, daß er für den 
Celebranten und Diakon zwiſchen dem Caſtrum den er— 
forderlichen Raum übrig laſſe, damit dieſe ungehindert 
vorbeigehen können. 

Dieſe Stellung des Celebranten und ſeiner Aſſiſten— 
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für die Verſtorbenen. 299 


ten bei der Tumba iſt immer zu beobachten, wenn die 
Leiche nicht auf dem Caſtrum ausgeſtellt iſt, ſei nun der 
Verſtorbene, für den dieſe Abſolution gehalten wird, ein 
Prieſter, überhaupt ein Kleriker, oder ein Laie geweſen. 

War aber der Verſtorbene ein Prieſter, und iſt feine 
Leiche wirklich auf dem Caſtrum ausgeſtellt, ſo hat die 
heilige Congregation, gegen die Meinung des Merati, 
der dabei dem Subdiakon immer den Platz bei den Fü— 
ßen der Leiche, und ſomit dem Prieſter zwiſchen der Tumba 
und dem Altare, angewieſen wiſſen will, beſtimmt, daß 
ſich der Subdiakon mit dem Kreuze zwiſchen dem Fere— 
trum und Altare bei dem Haupte der Leiche aufitelle, *) 
weßhalb dann der Prieſter an dem unteren Theile des 
Feretrums ſtehen muß. 

Der Subdiakon hat dabei das Kreuz ſo zu halten, 
daß das Grucifirbild gegen den Celebranten gewendet 
iſt. **) 

Der übrige Klerus umgibt die Tumba auf beiden 
Seiten, ſo daß die Aelteren und Würdigeren bei dem 
Celebranten, die Jüngeren zunächſt bei dem Subdiakon 
ſind. | 

Sind Alle ſo geitellt, fo entblößt i * PBriefter das 
Haupt, reicht das Birret dem zu feiner Linken ftehenden 
Diakon, der es einem Kleriker übergibt, und die Sän— 
ger beginnen das Reſponſorium: Libera me Domine etc, 


*) An in Exequiis defunctorum Sacerdotum, prae- 
sente corpore, Subdiaconus se sistere debeat ad 
caput defuncti Sacerdotis, vel ad pedes juxta opi- 
nionem P. Merati? Responsum fuit: servetur 
Rituale Romanum ; etin Exequiis defuncti Sacer- 
dotis praesente corpore locetur crux ad caput 
defuncti inter feretrum et altare.S.R.C.3.Sept.1746. 

*) Dieß hat er auch zu beobachten bei den früheren, und bei 
jeder anderen Prozeſſion. So wenigſtens möchte man ſchlieſ— 
fen nach dem Ceremoniale Epis cop. |. 1. c. 15. §. 2. 
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Wenn die Leiche auf dem Feretrum ausgeſtellt, und 
hierauf zu beerdigen wäre, fo iſt nach dem römiſchen 
Rituale früher die Oration zu ſprechen: „Non intres 
in judicium cum servo tuo, Domine, quia nullus apud 
te justificabitur homo etc., worauf dann erſt der Chor 
das Reſponſorium „Libera me, Domine“ etc. ſingt. 

In der eben genannten Oration darf, wenn die 
Exequien für eine weibliche Perſon, oder für mehrere 
Verſtorbene gehalten werden, in dem Ausdrucke „cum 
servo tuo“ keine Aenderung geſchehen, etwa in „cum 
serva tua“ oder „cum servis tuis.“ *) Man verfteht 
darunter eben ſo eine weibliche, wie männliche Perſon, 
gleichwie in bürgerlichen und kirchlichen Geſetzen der Aus— | 
druck „si quis“ für beide Geſchlechter gebraucht wird. | 
Werden die Exequien für mehrere Verſtorbene gehalten, 
ſo iſt unter dem Ausdrucke „cum servo tuo“ jede der 
verſtorbenen Perſonen insbeſondere zu verſtehen, ſo wie in 
dem Officium zu Ehren mehrerer Bekenner die 
Antiphon „Ecce sacerdos magnus” und in dem Offi⸗ 
cum zu Ehren mehrerer Jungfrauen die An- 
| tiphon „Haec est virgo sapiens“ gebethet wird. 
ie Was den Sinn jener Worte „Non intres in judi- 
= cium cum servo tuo“ betrifft, jo verhält es ſich hier 
4 auf eine ähnliche Weife, wie mit vem Offertorium der 
‘ch Seelenmeſſe. Wir bitten da nicht, daß Gott etwa kein 
| Gericht über den Verſtorbenen halte, und fein Urtheil 
1 über ihn fälle. Da wir jene Oration bethen, iſt das 
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) In depositione defunctorum in illis verbis: Non 
intres in judicium cum Servo tuo, Domine, quia 
nullus apud te justificabitur homo, quando est 
mulier, aut plures sunt defuncti, non possunt 
verba servo tuo immutari in serva tua vel servis 
turs absque rubricae laesione, et servandum est 


Rituale. S. R. C. 81. Aug. 1697. 
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Gericht über den Verſtorbenen ſchon gehalten, und ſein 
Loos für die ganze Ewigkeit unwiderruflich entſchieden. 
Wir beziehen vielmehr jene Oration auf die Zeit, wo 
die Seele noch nicht gerichtet war, oder verſtehen unter 
jenem Gerichte die Strafen des Fegefeuers, wozu die 
Seele vielleicht verurtheilt iſt, ſo daß wir alſo mit den 
obigen Worten bethen: Gott wolle mit der abgeſchie— 
denen Seele nicht nach ſeiner ſtrengen Gerech— 
tigkeit, ſondern nach ſeiner großen Barm— 
herzigkeit verfahren. Hiemit ſtimmen die folgen— 
den Worte der genannten Oration überein. *) 

Gegen das Ende des Reſponſoriums „Libera me, 
Domine” genuflektiren der Diakon und Thurifer gegen 
den Altar, treten zur Rechten des Celebranten, der nun 
mit ihrer Beihilfe das Incenſum einlegt, und es auf die 
Worte des Diakons: „Benedicite, Pater Reverende,“ 
wie gewöhnlich ſegnet, ſprechend: „Ab illo benedicaris, 
in cujus honore cremaberis. Amen.“ 

Nach beendigtem Reſponſorium ſagt ein Sänger 
mit dem erſten Chore:**) „Kyrie eleyson,“ der zweite 
Chor antwortet: „Christe eleyson,“ worauf Alle ver— 
einigt ſagen: „Kyrie eleyson.“ Dann ſtimmt der Ce— 
lebrant mit lauter Stimme an: „Pater noster,“ das 
Uebrige im Stillen bethend, was auch alle Gegenwär— 
tigen thun. 

Wie der Celebrant das Pater noster angeſtimmt 
hat, empfängt er vom Diakon das Aspergile, wendet 
ſich gegen den Altar, macht die gehörige Reverenz, und 
nimmt nun unter Vortritt des Ceremoniärs und in Be— 
gleitung des Diakons die Asperſion der Tumba vor. 
Er beginnt dieß von der Evangelien-Seite aus, indem 


*) Romsee. Opera liturgica. Tom. 2. part. 3. art. 4. 
**) Der Klerus iſt zu beiden Seiten der Tumba aufgeftellt, 


alſo gleichſam in zwei Chore geteilt. 
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er zuerſt den Theil des Caſtrums, welcher dem Altare 
zunächſt iſt, dann die Mitte, und zuletzt den unterſten 
Theil einfach aſpergirt. Da ſie zu dem Kreuze kommen, 
welches der Subdiakon hält, macht der Celebrant gegen 
daſſelbe eine tiefe Verneigung, der Diakon aber, der 
ihm zur Rechten einhergeht, das Pluviale mit der Lin— 
ken elevirend, ſowie auch der vorausgehende Ceremoniär 
genuflectiren vor dem Kreuze. Hierauf aſpergirt der 
Celebrant das Feretrum auf der Epiſtelſeite, zuerſt un— 
ten, dann in der Mitte, und zuletzt oben, an dem Theile, 
welcher dem Altare zunächſt iſt. 

Der Celebrant gibt das Aspergile dem Diakon, 
(der es einem Akolythen übergibt), empfängt aus der 
Hand des Diakons das Thuribulum, und umgeht das 
Feretrum, indem er es eben ſo, an denſelben Plätzen, 
incenſirt, wie er es aſpergirt hat. Beim Ineenſiren 
bildet er an den drei bezeichneten Plätzen der Tumba 
jedesmal nur einen einfachen Zug mit dem Thuribulum.“) 


*) Diüurch das Incenſiren ehren wir die Verſtorbenen, wie 
Baronius aus den Akten der Synode von Calcedon 
(ann. 34. n. 312.) es anführet. Das Beſprengen 
mit geweihtem Waſſer bei Leichen geſchieht nicht et» 
wa zur Tilgung der läßlichen Sünden, ſondern zur Hint- 
anhaltung der böſen Geiſter. Zu dieſem letzteren Zwecke 
geſchehen auch die Incenſationen, (Innocent. III. libr- 
2. de Myst. Missae cap. 17.) und überdieß zur Ver⸗ 
treibung des üblen Geruches der verweſenden Leichen, zu— 
gleich, um anzuzeigen, daß die Verſtorbenen ſich Gott zum 
Wohlgeruche guter Werke dargebracht haben, und daß das 
Gebeth, wovon der Weihrauch ein Sinnbild iſt, ihnen 
nützlich fein möge. Beides aber, das Incenſiren und As- 
pergiren, wird angewendet zum Zeichen der Gemeinſchaft 
und der Theilnahme an den heiligen Sakramenten, die ſie 
mit uns im Leben hatten, weßhalb, wie Dioniſius er⸗ 
zählt, einſt die Lebenden die Verſtorbenen küßten, zum 
Zeichen der Einigkeit, in der ſie mit ihnen ſtanden, oder 
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Wäre die Abſolution für einen Prieſter zu halten, 
und deſſen Leiche gegenwärtig, ſo würde der Celebrant, 
der, wie oben geſagt wurde, in dieſem Falle gegen das 
Portale bei den Füßen der Leiche ſich aufſtellen müßte, 
beim Aſpergiren und Ineenſiren des Feretrums, weil 
er dabei immer per latus suum dextrum einhergehen muß, 
auf der Epiſtelſeite beginnen, und von da auf die Evan- 
gelienſeite übergehen. 

Bei dieſem Herumgehen um das Feretrum iſt Fol— 
gendes wohl zu beachten, es mag die Leiche gegenwaͤr— 
tig ſein oder nicht, und die Abſolution für einen Prieſter, 
Kleriker oder Laien gehalten werden: 

1. Der Celebrant darf bei dem Akte, da er die 
Tumba aſpergirt und incenſirt, nicht ſtehen bleiben, ſon— 
dern er hat Beides gehend vorzunehmen, weil das 
Rituale jagt: „Circumiens feretrum . . . aspergit“ etc. 
Daher irren diejenigen, welche dabei ftehen bleiben, und 
noch überdieß vor und nach jenen Akten eine Suclination 
gegen die Tumba machen. 

2. Die Aſperſion und Incenſation nimmt der Cele- 
brant vor mit entblößtem Haupte; denn er hat, wie die 
Sänger das Reſponſorium „Libera“ (oder die Oration 
„Non intres“) zu ſingen beginnen, das Haupt zu ent— 
blößen, und bedeckt es nicht, bis nach geſchehener Ab— 
ſolution. 

3. Wenn während der Abſolution bei einem Sei- 
tenaltare, wo eben die heilige Meſſe gefeiert würde, das 
Zeichen zur Elevation gegeben werden ſollte, ſo genu— 


im Hinblicke auf Gott, um durch dieſe Pietät, die wir den 
Todten erweiſen, die Ehrfurcht gegen Gott zu zeigen, da 
wir glauben, daß ihre Glieder Tempel des heiligen Geis 
ſtes geweſen ſind. 

Durand. libr. 1. de rit. cap. 35. Gavant. tom. 1. 
part. 2. tit. 13. F. 4. lit. 1. 
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flectirt dabei weder der Celebrant, noch ſeine Aſſiſtenten, 
ſondern ſie ſetzen die Funktion ohne Unterbrechung fort. 
Beſſer jedoch und füglicher wäre es, wenn während einer 
ſolchen Funktion jede Meßfeier in der Kirche unterbliebe; 
und wenn fie ſchon ſtatt fände, fo ſollte dabei nicht 
geläutet werden. 

Nach der Incenſation gibt der Celebrant das Thu— 
ribulum dem Diakon, ſtellt ſich auf ſeinen vorigen Platz 
und bethet (manibus junctis) aus dem ihm vom Diakon 
vorgehaltenen Buche: „et ne nos inducas in tentatio- 
nem“ etc., ſammt den folgenden Verſikeln und der ent- 
ſprechenden Oration, deren Schluß immer einfach lautet: 
„Per Christum Dominum nostrum,“ wie es im römi— 
ſchen Rituale vorgeſchrieben, und für den Allerſeelen— 
tag insbeſondere von der heiligen Congregation ange— 
ordnet iſt. *) 

Bei dem auf die Oration folgenden Verſikel: „Re- 
quiem aeternam dona ei, Domine,“ bildet der Celebrant 
das Kreuzzeichen über das Feretrum, worauf die Sänger 
ſingen: „Requiescat in pace.“ 

Wäre das Officium für mehrere Verſtorbene zu 
halten, ſo werden die eben genannten Verſikel in der 
vielfachen Zahl geſprochen. 

Zum Schluße hat der Celebrant, wenn die Leiche 
wirklich zugegen iſt, oder die Abſolution beim Grabe 
gehalten wird, beizuſetzen: „Anima ejus, et animae 
omnium fidelium defunctorum per misericordiam Dei 
requiescant in pace.“ Iſt aber der Leichnam nicht zu— 
gegen, und wird die Abſolution nur bei einer Tumba 


*) In absolutionibus in die commemorationis omni- 
um defunctorum non est dicenda tota conclusio 
in oratione, sed solum in officio. S. R. C. 5. Juli 
1698. 
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vorgenommen, ſo auch am Allerſeelentage, unterbleibt 
dieſer Beiſatz. ) 

Iſt auf dieſe Weiſe Alles beendigt, ſo begeben ſich 
Alle in derſelben Ordnung, wie ſie gekommen waren, 
zur Sakriſtei zurück; und wenn der Subdiakon, deſſen 
Voraustritt Alle abwarten müſſen, durch den zu beiden 
Seiten vertheilten Klerus geht, ſo machen Alle gegen 
das Kreuz, welches er trägt, eine Inclination. Auch 
vor dem Altare machen dann Alle die gehörige Reve— 
renz, mit Ausname des Subdiakons und der Leuchterträger. 

Wäre für die Abſolution keine Tumba errichtet, 
und ſollte dennoch dieſe Funktion vorgenommen werden: 
jo beginnt der Chor, wie er auf das „Requiescant in 
pace“ nach den Poſtkommunionen „Amen“ geantwortet 
hat, ſogleich das Reſponſorium Libera me, Domine etc., 
und der Celebrant geht, nachdem er die Oration „Placeat“ 
gebethet und den Altar geküßt hat, zur Epiſtelſeite, legt 
dort, auf dem Suppedaneum ſtehend, die Kaſel und die 
Manipel ab, erhält ein ſchwarzes Pluviale, und wartet 
auf der Epiſtelſeite, gegen den Altar gewendet, das 
Ende des Reſponſoriums ab. Die Leviten begeben ſich 
zur Credenz, legen dort gleichfalls die Manipeln ab, und 
ſtellen ſich beide (der Subdiakon trägt in Ermanglung 
des Feretrums das Kreuz nicht) an der Epiſtelſeite bei 
dem Celebranten auf, wo auch der Thurifer und der Ako— 
lyth mit dem Weihwaſſer im Planum ſtehen. 


*) In Exequiis post absolutionem, quae fit supra 
cadaver, vel supra tumulum in die anniversario 
(seu in die depositionis absente corpore) dicto 
versu , Reguiescant in pace“ subjungi debet: „ani- 
ma ejus,etanimaeomnium fidelium de functorum 
per misericordiam Dei requiescant in pace. Sed 
super lecticam, scu castrum doloris in commemora- 
tione omnium fidelium defunctorum nihil est su- 
peraddendum. S. R. C. 2. Decbr. 1684. 

Theol, prakt. Quartatſchrift 1849. 2. Heft. 20 
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Unterdeſſen breiten die Akolythen vor der Mitte des 
Altares im Planum ein ſchwarzes Tuch aus. 

Gegen das Ende des Reſponſoriums legt der Cele— 
brant das Incenſum ein, ſegnet es, und ſtimmt dann, 
wenn der Chor das letzte Kyrie eleyson geſagt hat, ſte— 
hend, wie früher, „Pater noster“ an. Nun geht er mit 
den Leviten zur Mitte des Altares, macht gegen das Kreuz 
die Inclination, wendet ſich gegen den Chor, empfängt vom 
Diakon das Aſpergile, und aſpergirt das ſchwarze Tuch in 
der Mitte, zur Rechten, dann zur Linken, worauf er es eben 
jo incenfirt. 

Wenn dieß geſchehen ift, fo wendet ſich der Celebrant 
zum Altare, geht, nach gegen das Kreuz gemachter Incli— 
nation, zur Epiſtelſeite hinüber, und ſpricht nun die folgen— 
den Verſikeln: „Et ne nos inducas“ etc., mit der Oration. 
Nachdem der Chor zuletzt „Requiescat in pace“ gejagt hat, 
begibt ſich der Celebrant zur Mitte des Altares, macht gegen 
das Kreuz die Inclination, geht mit dem Pluviale 
noch angethan, auf die Evangelienſeite, und lieſt, um 
die Meßfeier zu vollenden, das letzte Evangelium vom 
Heuigen Johannes. Hierauf geht er, unter Beobachtung 
Alles deſſen, was ſonſt am Schluſſe der Meſſe zu be— 


obachten iſt, in der Mitte der beiden Leviten, die ſein 


Pluviale zu beiden Seiten eleviren, unter dem Vortritte 
der Akolythen und des übrigen Klerus, mit bedecktem 
Haupte zur Sakriſtei zurück. 

Wenn bei dieſer Funktion keine Leviten wären, 
ſo müßten die Akolythen ihre Stelle erſetzen, in ſo ferne, 
daß, wenn eine Tumba errichtet wäre, Einer derſelben 
das Kreuz bei dem Feretrum hielte. (Wären vielleicht 
gar nur zwei Akolythen zugegen, ſo könnte man das 
Kreuz auch bei dem Feretrum an einem hiezu eingerichte— 
ten Platze aufſtellen.) Ein anderer Akolyth hätte dem 
Celebranten das Aſpergile und dann das Thuribulum 
zu reichen. Bei dem Herumgehen um das Feretrum 
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müßte zuerſt der Akolyth, der das Weihwaſſer getragen 
hat, dann der Thurifer den Celebranten begleiten, und 
dabei das Pluviale zu feiner Rechten eleviren, unter Be— 
obachtung der gehörigen Reverenzen gegen den Altar und 
gegen das bei der Tumba aufgeſtellte Kreuz. ) 

Das römiſche Pontifikale enthält noch einen 
Abſolutionsritus für die Exequien eines Papſtes, Kar— 
dinals, Metropoliten, Biſchofs, (Episcopi proprii), 
Kaiſers, Königes, Großherzoges oder Landesherrn, un— 
ter Aſſiſtenz von vier Prälaten, oder in Ermanglung 
dieſer, vier der würdigeren Domherrn, oder auch an— 
derer in einer Würde geſtellten Prieſter, die ihre Plätze, 
nach dem Range, an den vier Ecken des Feretrums mit 
eigenen Sitzen erhalten. In der Mitte, gerade dem 
Kreuze, das der Subdiakon hält, gegenüber, wird das 
Faldiſtorium für den funktionirenden Biſchof geſtellt, der 
dann, nach vollendeter Meßfeier, bei dem, dem Altare 
zunächſt errichteten Faldiſtorium die Kaſel, und, wenn 
er will, auch die Dalmatifa und Tunicella ablegt, und 
ein ſchwarzes Pluviale und eine einfache Mitra erhält. 
Die vier andern Prälaten gehen in die Sakriſtei, oder 
begeben ſich an einen paſſenden, nahen Ort, wo ein 
jeder von ihnen über das Rochet, wenn er vom Säku— 
lar=, oder über das Superpelliceum, wenn er vom Re— 
gular⸗Klerus iſt, den Amiktus, eine Stola und ein Pluviale 
von Schwarzer Farbe empfängt, ſowie eine einfache Mitra. 
(Wenn er dieſe tragen darf; ſonſt nimmt er das Birret.) 

Dann wird die Prozeſſion zu dem Trauercaſtrum 
auf eine ähnliche Weiſe, wie ſie oben beſchrieben wurde, 
geordnet. Jeder der Prälaten hat an ſeiner Seite zum 
Aufſetzen und Abnehmen der Mitra einen Kaplan zur 
Aſſiſtenz, und überdieß einen Diener, der eine angezün— 
dete Kerze trägt. Die Prälaten nehmen ihre Plätze beim 
Caſtrum in folgender Ordnung ein: Der jün gſte ſetzt 


*) Merati, tom, 1. part. 2. tit. 13. n. 19—27. 
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ſich an der Ecke des Caſtrums beim rechten Fuße; der 
zweite an der Ecke bei der linken Schulter; der dritte 
an der Ecke beim linken Fuße; der vierte, als der 
würdigere unter ihnen, an der Ecke bei der rechten Schul— 
ter der Leiche oder der Tumba, welche als den Leich— 
nam in ſich bergend, aufgerichtet wird. Der Celebrant 
hat, wie ſchon oben gejagt wurde, fein Faldiſtorium 
in der Mitte vor dem Caſtrum. 

Iſt Alles ſo geordnet, ſo ſtehen Alle auf mit ent— 
blößtem Haupte, und der Celebrant bethet die Oration: 
„Non intres in judicium cum servo tuo, Domine” etc., 
worauf Alle ſich mit bedecktem Haupte ſetzen. Und nun 
beginnt die Abſolution, indem ein jeder der vier Präla— 
ten, der Reihe nach, von dem würdigeren angefangen, 
bis zum jüngſten, und zuletzt der Celebrant ſelbſt, die 
beſtimmten Gebethe, unter Beſprengen und Incenſiren 
des Caſtrums, verrichtet. Vor jeder dieſer einzelnen 
Funktionen ſingt der Chor ein Reſponſorium, während 
deſſen die Prälaten mit bedecktem Haupte ſitzen. Am 
Schluſſe des Reſponſoriums legt derjenige, den die Funk— 
tion der Reihe nach trifft, das Incenſum ein, und wie 
der Chor das erſte Kyrie elevson ſingt, ſtehen Alle mit 
entblößtem Haupte auf, und bleiben unbedeckt, bis die 
auf das Aſpergiren und Incenſiren folgende Oration ge— 
ſchloſſen iſt. 

Der Diakon und die Akolythen, die das Thuribu— 
lum, die Navikel und das Gefäß mit dem Weihwaſſer 
tragen, müßen ſich jedesmal zu dem Prälaten, den die 
Reihe trifft, begeben, und ihm aſſiſtiren. — 

Dieſe Abſolutionsweiſe findet aber nur ſtatt bei 
den erſten Exequien, die ſogleich nach dem A b— 
leben gehalten zu werden pflegen. Bei den Jahr— 
tagsexequien ſoll nur der Prälat, der die Meſſe feierte, 
die Abſolution vornehmen, unter Abbethung der Ora— 
tion: „Non intres“ etc., worauf das Reſponſorium 
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„Libera“ folgt, und der Celebrant ſpricht zum Schluſſe 
eine aus den fünf dort angeführten, frei gewählte Oration. 


Werfen wir nun noch einen Blick auf den geſamm— 
ten Ritus, unter welchem die katholiſche Kirche das heilige 
Meßopfer für jene ihrer Kinder, die aus der Zahl der 
Lebenden geſchieden ſind, entrichten läßt, in ihrer müt— 
terlichen Beſorgniß, daß ſie vielleicht wegen der Mackeln, 
die ſie aus menſchlicher Gebrechlichkeit ſich zugezogen, 
und mit denen ſie in jene Welt hinübergegangen ſind, 
noch nicht das Angeſicht Gottes ſchauen. 

„Wenn die Schmerzensurne, ſagt Chateaubriand, 
geöffnet, und mit Thränen der Monarchen und Königin— 
nen angefüllt iſt; wenn ein ſchmaler Sarg ungeheuere 
Unglücksfälle und große Ueberbleibſel des Todes mit aller 
ihrer Eitelkeit gleichſam verſchlungen hat; ſo verſammelt 
die Religion die Gläubigen in irgend einem Tempel. 

Die Hallen der Kirche, die Altäre, die Säulen, 
die Heiligen Bilder werden mit ſchwarzen Schleiern be— 
hangen. In der Mitte des Schiffes erhebt ſich ein Sarg, 
umgeben von brennenden Fackeln in der myſtiſchen Zahl. 
Das Todtenamt wird zu den Füßen Deſſen gefeiert, Der 
nie geboren ward, und nie ſterben wird. Hiobs Worte 
ertönen traurig in den weiten Hallen; Trauerinſtrumente 
und behangene Glocken murmeln wie die Stimme des 
Todes unter dem hohen Dome. 

Bei den Alten war der entſeelte Körper des Ar— 
men j oder des Sclaven beinahe ehrlos hinweggeworfen, 
und Niemand bekümmerte ſich darum, ihm die letzte Lie— 
bespflicht zu erweiſen. Bei uns iſt der Wltardiener ver— 
pflichtet, ſo gut an der Bahre des armen Bauers, als 
an dem Trauergerüſte des Monarchen zu wachen. Der 
Arme des Evangeliums wird — o des erhabenen Ge— 
dankens! — in dem Augenblicke, wo er ſeinen Athem 
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aushaucht, ein geheiligtes und ehrwürdiges Weſen. 
Der große Name Chriſt macht Alles im Tode gleich, 
und der Stolz des mächtigſten Monarchen kann der Reli— 
gion kein anderes Gebeth entreißen, als dasjenige, wel— 
ches ſie auch für den ärmſten Taglöhner darbringt. 

Aber, o wie ſchön, wie herzrührend iſt auch dieſes 
Gebeth! — Bald iſt es ein Ausruf des Schmerzens, 
bald ein Freudenruf der Hoffnung. Der Todte klagt, 
freuet ſich, zittert, ſeufzt und bethet.“ *) 

Doch nicht bloß für die Todten zeigt die Kirche ihre 
Sorgfalt durch den Ritus der Seelenmeſſen; ſie ſucht 
damit auch den Lebenden zu nützen, auf daß ſie, wäh— 
rend ſie für die Verſtorbenen bethen, weil dieß ein 
heiliger und heilſamer Gedanke iſt, ſelbſt ſich 
zu einem guten Tode vorbereiten. Wie ernſt mahnet 
den Menſchen der Anblick des mit Trauerflor behangenen 
Altares, der Tumba, und der ſchwarzen prieſterlichen 
Paramente, ſowie der Trauerton der Gebethe und Ge— 
ſänge an den Tod, an das Gericht, an die Ewigkeit! 

Hier lerne, o Menſch, was es denn nütze, wenn 
man auch die ganze Welt gewinnen könnte, aber an der 
Seele ſchaden leidet. Hier lerne, daß alle Uebel der 
Welt nichts ſind gegen das Uebel der Sünde, wenn es 
auch eine läßliche Sünde wäre. Es gibt einen Kerker, 
aus welchem der Schuldige nicht herauskommen wird, 
bis er den letzten Heller bezahlt hat; und aus die— 
ſem Gefängniſſe tönt uns der Ruf entgegen: „Mise- 
remini mei, miseremini mei, saltem vos amici mei.“ 

Wenn hierdurch der Leichtſinn der Weltmenſchen 
ſo mächtig und ernſt gemahnet wird, ſo will hingegen 
die Kirche den Schmerz der frommen Gläubigen lindern, 
fie in ihrem Kummer tröften und jede übermäßige Trauer 


*) Schönheiten des Chriſtenthums. 
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ihrer Kinder in Betreff der Verſtorbenen beſeitigen. Wir 
ſollen uns nicht zu ſehr betrüben wegen der Entſchlafe— 
nen, gleich denen, die keine Hoffnung auf eine Aufer— 
ſtehung und auf ein ewiges Leben haben. Was kann 
wohl zur Milderung des Schmerzens der Ueberleben— 
den, von welchem ihre Herzen wegen des Hinſcheidens 
theuerer Perſonen erfüllt ſind, mehr beitragen; was ih— 
nen in ihrem Kummer mehr Troſt einflößen, als, wenn 
für die Seelenruhe der Verſtorbenen gebethet, und das 
heiligſte Opfer dargebracht wird? Die Thränen, die bei 
der Leiche und beim Grabe gefloſſen ſind, trocknet die 
Kirche mit mütterlicher Liebe beim Altare durch die Feier 
der heiligen Meſſe. Wie die Kirche das neugeborne Kind 
durch die Taufe heiliget, im Heranwachſen es durch die 
Spendung der übrigen Gnadenmittel nähret und ſtärket, 
um es durch ein heiliges Leben in Chriſto zu einem ewig— 
glückſeligen Leben, das ihm in dem himmliſchen Vater— 
lande bereitet iſt, würdig heranzubilden: ſo heiliget ſie 
den Austritt ihres Kindes aus dieſem Leben, und ſuchet 
die Seele, wenn der Gedanke an das bevorſtehende, 
ſtrenge Gericht ſie in Furcht und Angſt verſetzt, mit Ver— 
trauen in Reue und Liebe zu Dem zu erheben, Der, um 
uns von dem ewigen Tode zu erlöſen, am Kreuze für 
uns geſtorben iſt, und ſich noch täglich beim Altare in 
der heiligen Meſſe für uns aufopfert. Er ſprach ja ſelbſt 
die Worte: „Ich bin die Auferſtehung und das 
Leben; wer an mich glaubt, wird leben, wenn 
er auch geftorben tft, und Jeder, der da lebt 
und an mich glaubt, wird nicht ſterben in 
Ewigkeit.“ Jene, welche in dem Glauben an den 
Sohn Gottes von der Welt geſchieden ſind, haben 
das ewige Leben, und werden einſt freudig und 
glorreich auferſtehen. Darum ſollen wir uns 
angelegen ſein laſſen, in Ausübung guter Werke für 
Gott, und mit Gott zu leben, damit wir dann 
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in dem Herrn ſterben; denn ſelig ſind die 
Todten, die in dem Herrn ſterben. Von 
nun an, ſpricht der Geiſt, ſollen ſie ruhen 
von ihren Mühen; denn ihre Werke folgen 


ihnen nach. — 


2 — 
| 
1 
| I 
| i 
| 
| 
| 
| | 
— — 
i 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
ß 
14 
i 
N 
hi 2 
N 
Pr 1 
BR. 
| 
41.18 
1 
— 
11 
aa 
1 
| 
| 
1 
+ 
14 
| 
i 
3 ah | 
1 | 
* 45 
3 
1 
| | 
bet 
1 
1% 
Hit 
| 
1. 


XIII. 
Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, 


und die Vollführung desſelben durch die 
Gottheit. 


Von Franz Xaver Pritz, | 
k. k. Profeſſor. 


(Fortſetzung.) 


$. 9. 


Von dem heiligen Gezelte als dem einzi⸗ 
gen Orte des öffentlichen Kultus und den 
dort dargebrachten Opfern. 


Die alten Patriarchen hatten ihre Altäre gewöhn- 
lich unter dem Schatten alter Eichen oder Terebinthen 
und opferten dort der Gottheit. Die Egyptier hatten 
ſchon zur Moſis Zeit große Tempel und eine geſchloſſene 
Prieſterkaſte. Für die Hebräer bei ihren Wanderungen 
in der Wüſte war ein ſolcher Tempel nicht anwendbar, 
ſie hatten alſo nach Sitte anderer Völker einen trag— 
baren; denn Jehova befahl dem Moſes ein hei— 
liges Gezelt zu errichten als beſtimmten Ort des Kultus 
und als Wohnung ihres unſichtbaren 0 B. II. 

2 , 


Theol. prakt. Quartalfchrift 1249. 3. Heft. 
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314 | Ueber den höchſten Zweck 


29. 45. Es beſtand aus einem großen Vorhofe in Ge— 
ſtalt eines länglichen Viereckes und dieſer war überall 
mit Vorhängen umgeben, die von Säulen herabhingen. 
In der Mitte der weſtlichen Seite desſelben ſtand das 
heilige Gezelt ſelbſt, mit vier ſchönen Decken behangen; 
es beſtand aus zwei durch einen Vorhang getrennten 
Gemächern; die erſte Abtheilung hieß das Heilige, in 
das nur Gottes Diener die Prieſter gehen durften; 
da ſtand der Tiſch mit den 12 Schaubroten und mit 
Wein in Kannen und Schalen, ferner der goldene Rauch— 
altar, auf dem täglich Rauchwerk dargebracht wurde 
und das ganze Gemach war durch den ſiebenarmigen 
goldenen Leuchter erhellt, worauf ſieben Lampen ſich 
befanden. Das andere Gemach hieß das Allerhei— 
ligſte, wo Dunkel herrſchte und in das kein Strahl 
des Lichtes fiel. Da ſtand die Arche des Bundes aus 
Akazienholz verfertiget und ganz mit Gold überzogen; 
auf dem goldenen Deckel dieſer Lade befanden ſich zwei 
Cherubim mit gegen einander gewandten und zum Deckel 
geneigten Geſichte, ihre Flügel waren über die Arche 
ausgebreitet und auf ihnen thronte Jehova, unſichtbar 
und unter keinem Bilde dargeſtellt. In der Arche lagen 
die zwei ſteinernen Geſetztafeln, als der ſchriftliche Bun— 
desvertrag, die Hauptgeſetze, und an der Seite derſelben 
eine Portion Manna in einem goldenen Gefäße, der 
blühende Stab Aarons und das vollſtändige Geſetzbuch 
Moſis. B. V. 21, 26. In das Allerheiligſte durfte. 
Niemand, als der Hoheprieſter und dieſer nur an Einem 
Tage im Jahre, am Verſöhnungsfeſte, hineingehen, um 
das Volk mit Jehova zu verſöhnen. 

Außerhalb des heiligen Gezeltes ſtand der Brand⸗ 
opferaltar unter freiem Himmel und ein immerwährendes 
Feuer wurde dort unterhalten. B. III. 6, 8 — 13. Im 
Vorhofe ſtand ferner noch das große Waſchbecken aus 
Erz zur Waſchung der Prieſter, bevor ſie ihre Dienſte 
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verrichteten. Nur wo das heilige Gezelt war, durfte 
übrigens Gott geopfert und da ſollten die Feſte gefeiert 
werden; alle anderswo errichteten Altäre waren unge— 
ſetzmäßig und ſtreng verbothen. Und wenn ſie in Ka— 
naan ſind, heißt es, wird Jehova den Ort erwählen, 
wo er wohnen will und auch nur dort ſollen ſie dann 
ihm Geſchenke und Opfer bringen. 

Dieſe Einrichtung war für die damalige Zeit ſehr 
weiſe; Es war nur ein Tempel und eine Prieſterfamilie 
wie nur ein Gott war. Die Aufſicht in Anſehung der 
Opfer und der Ceremonien war viel leichter und ſelbſt 
die wechſelſeitige Beobachtung der Prieſter und die Ober— 
aufſicht des Hohenprieſters erhielt die Einheit und Rein— 
heit des Kultus. Einfach war ſo freilich Alles und 
die ſinnliche Pracht des Heidenthums nicht zu finden, 
aber auch die Wahrheit iſt einfach, und der ſittliche 
Ernſt der Religion findet keine Aufmunterung in der 
Manigfaltigkeit und in den Spielereien des Heidenthumes. 

Doch fehlt es auch dem hebräiſchen Kultus nicht 
an Würde und Größe, an ſinnlichen Mitteln den Geiſt 
des Volkes anzuregen, zu beleben und zu höhern Ideen 
vorwärts zu führen, beſonders durch die Opfer, welche 
bei dem heiligen Orte des Kultus dargebracht wurden. 
Schon die Patriarchen der Vorwelt opferten auf manig— 
faltige Weiſe, aber Moſes brachte den Kultus auch in 
dieſer Hinſicht in eine genau beſtimmte Ordnung, um 
abergläubiſche Gebräuche zu entfernen. Und da auch 
das neue Verhaͤltniß des Volkes zu Jehova als ſeinem 
Könige, neue Dienſte und Geſchenke forderte, und Fehler 
gegen ihn, als ſolchen begangen, vertilgt und entjühnt 
werden mußten, ſo iſt es ſehr begreiflich, daß nun ſo 
viele und verſchiedene Opfer mit neuen, bedeutungsvollen 
Ceremonien vorgeſchrieben wurden. 

Die Opfer wurden eingetheilt in blutige und 


unblutige; jene waren entweder Verſöhnungs⸗ 
21 
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oder Dankopfer, und jene waren wieder Brand-, 
Schuld⸗ und Sündopfer. Die dazu beſtimmten 
Thiere waren größtentheils ſchon zu Abrahams Zeit 
auserwählt geweſen und wurden auch deßwegen nun be— 
ſonders beibehalten, weil ſie bei den Egyptern Gegen— 
ſtände der Anbethung, Symbole ihrer Götter waren. 
Z. B. Stier des Oſiris, die Kuh ein Bild der Iſis 
u. ſ. w., um dieſen Aberglauben zu vertilgen. 

Die Opfer waren ferner entweder freiwillige, 
welche vermöge eines Gelübdes oder aus andern Urſa— 
chen dargebracht wurden, oder ſchuldige, die in be— 
ſtimmten Fällen und Zeiten vorgeſchrieben waren; einige 
waren öffentliche für das ganze Volk, andere aber Pri— 
vatopfer Einzelner. 

Oeffentliche Dankopfer wurden im Namen 
des ganzen Volkes dargebracht, nämlich: Das tägliche 
von zwei Lämmern und die Opfer an den Feſttagen; 
Privat-Dankopfer waren die Erſtlinge von Menſchen 
und Thieren zum Andenken der Wohlthaten in Egypten 
und der Befreiung der Erſtgeburt B. IV. 3. 13, und 
der zweite Zehent V. 12. 17 — 19, wozu noch das 
Oſterlamm gehörte. 

Ueber die Brandopfer ſtehen Moſis Verordnun— 
gen B. III. 1. und 6, 1 — 6. Der Opfernde mußte 
die Hand auf den Kopf des Thieres legen, und dasſelbe 
ganz verbrannt werden. Sie waren die vorzüglichſten 
Opfer, weil ſie ganz Jehova gehörten, konnten auch von 
Heiden durch israelitiſche Prieſter dargebracht werden und 
waren zugleich Verſöhnungsopfer, theils für das ganze 
Volk theils für Einzelne vorgeſchrieben. | 

Von den Sündopfern heißt es III. 4.2. Wenn 
Jemand ſündiget aus Verſehen gegen irgend ein Ver— 
both Gottes, das man nicht thun ſoll und doch gethan 
hat, ſo ſoll er ein Sündopfer bringen. 

Schuldopfer mußten nach B. III. 5. jene brin⸗ 
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gen, welche ohne daß Jemand darum wußte, ein gebie— 
thendes Geſetz Moſis aus Irrthum, Unwiſſenheit oder 
Uebereilung verletzt hatten und dieſes bemerkend in ſich 
gingen; die Sünden mußten dabei bekannt werden. Z. B. 
wenn Jemand Erſtlinge oder Zehent zurückhielt aus den 
angegebenen Urſachen, ſo mußte es erſetzt und ein Schuld— 
opfer gebracht werden, oder wenn Einer Heiliges aus 
Verſehen genoß, III. 22, 14., oder auch noch in andern 
Fällen, bei levitiſchen Verunreinigungen u. ſ. f. 


$. 10. 


Die höhere ſymboliſche Bedeutung der Opfer, 
ihr moraliſcher und typiſch-prophetiſcher 
Sinn. | 


Alle Opfer durften nur an dem heiligen Orte, wo 
Jehova wohnte, und nur ihm allein dargebracht wer— 
den, daher erinnerten ſie ſtets an ihn als den einzigen 
Gott, den Herrn Himmels und der Erde. Die Opfer 
waren aber auch Uebergangspunkte zum Höheren durch 
den erhabenen ſymboliſchen und moraliſchen Sinn, der 
in denſelben lag, welches aus den bedeutungsvollen dabei 
vorgeſchriebenen Ceremonien, aus dem Zwecke derſelben, 
aus beſtimmten Aeußerungen Moſis und aus der allge— 
meinen Anſicht über jeden Kultus und insbeſondere über 
den moſaiſchen hervorgeht. Jeder beſſere Kultus iſt die 
äußere Darſtellung, der Ausdruck des innern Weſens 
der religiöſen Anſchauung, ſteht in einem beſtimmten 
Verhältniße zu einer Innerlichen, iſt daher bildlich, 
ſymboliſch; iſt ja ſelbſt das Wort nur der ſinnliche 
Ausdruck des Gedachten. Der moſaiſche Kultus trägt 
nun die Ideen oder Lehren der moſaiſchen Religion in 
ſich, welche durch göttliche Offenbarung gegeben wurden 
und theils in Worten klar ausgedrückt ſind, theils ſich 
unter Symbolen verhüllt vorſinden. Der ganze Zweck 
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der Offenbarung und der höchſte des Bundes war die 
Heiligung des Volkes, Beobachtung der Geſetze und Er— 
haltung der religidjen Wahrheiten. Das Geſetz: Ihr 
ſollt heilig ſeyn, wie Jehova heilig iſt, bildet das 
Prinzip der moſaiſchen Religion, die durchaus ſittlich 
iſt, der moſaiſche Kultus muß ſich alſo, da er Dar— 
ſtellung der religiöſen Wahrheiten iſt, auf ſittliche, re- 
ligiöſe Verhältniſſe beziehen und jenes Hauptgeſetz: Seid 
heilig wie Jehova es iſt! gewährt zugleich den Schlüßel 
zum Verſtändniße der moſaiſchen Symbolik im Allge⸗ 
meinen wie im Einzelnen und mithin auch in einem vor- 
züglichen Theile des Kultus, in den Opfern. Die 
wichtigſten derſelben ſind die blutigen, in denen die 
tiefſte Idee und Bedeutung des Opfers liegt; die Haupt— 
ſtelle darüber iſt B. III. 17, 11. „Die Seele des Flei— 
ſches iſt im Blute und ich habe es euch gegeben auf 
dem Altare zu ſühnen eure Seelen, denn das Blut ſühnt 
durch die Seele.“ 

Blut durfte kein Israelite eſſen, denn das thie- 
riſche Lebensprinzip hat hauptſächlich ſeinen Sitz in 
demſelben, es iſt beſtimmt für den Altar und Gott dar— 
zubringen; indem dieſes geſchieht, ſühnt es die Menſchen 
mit Gott aus, oder verſchafft ihnen Vergebung; der 
Mittler iſt der Prieſter, welcher das Blut bei dem 
Altare ausſprengt, und Gott iſt es, der die Seele im 
Blute annimmt und Verzeihung gewährt. Daher kam 
auch nur Blut der geſchlachteten Thiere durch den Ho— 
henprieſter am großen Verſöhnungsfeſte Jehovas mit 
ſeinem Volke in das Allerheiligſte und wurde daſelbſt 
ausgeſprengt. 

Das Blut oder eigentlich die Seele, das Leben 
des Thieres, wird aber Gott dargebracht als Symbol 
oder ſtellvertretend für die Seele des Opfernden; 
Jehova nimmt jene dafür an, läßt dieſem das Leben, 
5 vielmehr ſchuldlos und gereinigt wird. 
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Die Hauptidee des blutigen Opfers iſt alſo: die 
Sündhaftigkeit und Strafwürdigkeit des Menſchen, wel⸗ 
cher den Tod verdient hätte, die Nothwendigkeit und 
Möglichkeit einer Genugthuung und Ausſöhnung mit 
Gott, einer Stellvertretung eines andern lebenden We⸗ 
ſens für den Sündhaften. 

Dieſes liegt auch nach Moſis ausdrücklichen Wor⸗ 
ten in den Sünd- und Schuldopfern, die er 
neu einführte, verborgen, er ſagt B. III. 5, 5,6. „Wenn 
er verſchuldet iſt (an vorher aufgezählten Sachen) durch 
etwas dergleichen, fo bekenne er, womit er ſich ver— 
ſündiget hat und bringe ſein Schuldopfer dar, daß 
ihn der Prieſter verſöhne wegen ſeiner Sünde.“ 

Die Bundesopfer hatten ſchon in der älteſten 
Zeit eine ähnliche Bedeutung, ſie waren nämlich Bilder 
der Strafe, welche die Verletzer des Bundes verdienen 
und auf ſich nehmen wollen, nämlich den Tod, welchen 
die dabei geſchlachteten und in zwei Reihen aufgelegten 
Opferthiere andeuteten, daher ſagten auch die Bundes- 
pflichtigen: So ſoll uns nicht geſchehen! 

Die Idee der Stellvertretung für den Opfern⸗ 
den geht auch deutlich aus der Ceremonie der Handauf⸗ 
legung desſelben auf das Haupt des Thieres hervor, 
wobei er feine Sünden bekannte, nnd dann wurde es 
geſchlachtet. 

Nebſt dieſen Ideen und ſittlichen Lehren liegen je- 
doch den einzelnen Opfern noch andere zum Grunde; ſo 
waren die ſogenannten Dankopfer auch Aeußerungen 
der Dankbarkeit gegen Gott als den Herrn der Natur, 
und ſie erweckten im Volke den ſchönen Sinn der Wohl: 
thätigkeit und der wechſelſeitigen Bruderliebe, denn da 
fie gewöhnlich aus den zweiten Zehenten genommen wur- 
den, ſo mußten die Armen, Leviten, Sklaven, Witwen 
und Waiſen zu dem Gaſtmahle eingeladen werden, wel- 
ches man aus denſelben bereitete, wozu aber eigentlich 
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Jehova, dem Alles gehörte, einlud, und fie waren fo 


feine Gäfte, lebten nun mit ihm in heiliger Gemeinſchaft, 
in Freude und Frieden. 


Die Brandopfer waren zugleich Sinnbilder der 


Beſtätigung der göttlichen Verheiſſungen, wie ja ſchon 


Noe, Abraham und Moſes am Sinai ſie darbrachten 
im Namen Jehovas und ſpäter ſollten ſie auch immer 
geopfert werden, zur Erinnerung an den göttlichen Bund 
und an die Pflichten der Israeliten. Ein ſchöner reli- 
giöfer und moraliſcher Sinn lag alſo ohne Zweifel den 
Opfern der Israeliten zum Grunde, aber eine andere 
wichtige Frage entſteht nun, was iſt es denn mit dieſer 
Verſoͤhnung, Vergebung der Sünden und Stellvertretung, 
in welchem Sinne fanden ſie Statt? Verſöhnten die 
Opfer bloß bei Jehova als dem Könige der Nation 
oder auch als Gott, verſchafften ſie auch innere Reinheit 
von Sünden und wenn dieſes nicht der Fall, was liegt 
hier zum Grunde? 

Nach der Verfaſſung Moſis waren die meiſten mo⸗ 
raliſchen Geſetze zugleich Staatsgeſetze und die Uebertre— 
tungen derſelben bürgerliche Vergehungen, darauf mußten 
wohl Strafen geſetzt ſeyn um den Vorſchriften Achtung 
zu verſchaffen und an die Befolgung derſelben zu mahnen. 
Jedes Vergehen machte unrein, und manche phiſiſche 
Unreinigkeit ebenfalls, und zwar im levitiſchen oder kirch— 
lichen Sinne, wodurch Jemand von der Theilnahme am 
Gottesdienſte, ja bisweilen ſelbſt von der Gemeinſchaft 
mit den übrigen Israeliten mehr oder minder auöge- 
ſchloßen wurde, wie z. B. die Ausſätzigen. In dieſen 
Beziehungen hatten nun manche Opfer eine wirklich ver- 
ſöhnende Kraft, ſie verſchafften dem Uebertreter der Ge— 
ſetze als ſtellvertretend, die Vergebung Jehovas als 
Königes, er wurde wieder rein in bürgerlicher 
Hinſicht. Andere, wie Ansfägige und Kindbetterinen, 
mußten, wenn die Zeit der Unreinigkeit für ſie verſchwun⸗ 
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den war, oder die Heilung eintrat, durch den Priefter 
Opfer darbringen und dieſe verſöhnten ſie wieder, ſie 
wurden öffentlich als levitiſch rein erklärt und traten 
wieder in die bürgerliche und kirchliche Gemeinſchaft 
B. III. K. 12. K. 14. 

Dieſe waren wohl nicht im moraliſchen Sinne 
unrein, ſondern nur im phiſiſchen und levitiſchen und 
auch nur in dieſem wurden ſie wieder verſöhnt oder 
gereinigt. 

Aber die Opfer verſöhnten auch in bürgerlicher 
Hinſicht keinesweges alle Vergehungen gegen die Geſetze, 
ſondern nur geringere Fehler, die aus Unwiſſenheit, 
Irrthum oder Uebereilung begangen wurden. 

Bei ſchwerern Verbrechen oder Laſtern oder vor— 
ſätzlichen Uebertretungen fanden Opfer zur Verſöhnung 
nicht Statt, ſondern die Strafe und ſelbſt der Tod 
ſtand darauf; fo heißt es B. IV. 15, 27 — 31. Wer, 
er ſei einheimiſch oder fremd, freventlich das Geſetz 
übertritt, der verachtet Jehova und ſoll aus ſeinem 
Volke ausgerottet werden. So ſtand die Todesſtrafe auf 
vorſätzlichem Mord, Ehebruch in gewiſſen Fällen, Ab— 
götterei, Entweihung des Sabbates, Blutſchande, Be— 
ſtialität u. ſ. w., dafür gab es keine Opfer zur Verſöhnung, 
weder größere noch zahlreichere, dieß war nur Sitte und 
Lehre des Heidenthums! 

Und von dieſem wollte eben Moſes ſeine Israeliten 
zurückhalten, ſie zum höchſten heiligen Weſen emporhe— 
ben, welches Reinheit der Sitten forderte; er ſtand viel 
höher, als die heidniſchen Prieſter und lehrte nicht wie 
ſie die Tilgung der Sünden durch die Zahl der Opfer 
in jeder Hinſicht, was nur ein großes Beförderungsmittel 
der Unſittlichkeit beſonders für Reiche und Mächtige 
geweſen wäre. Moſes lehrte nie, daß das Blut der 
Thiere und äußere Reinigungen die Kraft haben, auch 
in moraliſcher Hinſicht die Sünden zu vertilgen, 


| 
i 
| 
| 
| i) 
44 
iit | 
| 
1 
1498 
1 
11 
141 
11 
14 
— 


322 Ueber den höchſten Zweck 


innerliche Reinheit des Herzens und den ſchuldloſen Zu- 
ſtand des Menſchen herzuſtellen. Wenn nun aber weder 
an ſich, noch nach Moſis Lehre die Opfer die Gott— 
heit verföhnten, wodurch geſchah es denn? War gar 
keine Lehre vorhanden, über die Ausſöhnung mit der- 
ſelben auch in ſittlicher Beziehung, war nicht einmal 
eine Hoffnung dazu für das gefallene Geſchlecht in der 
Zukunft, wenn auch keine Wirklichkeit in der Gegenwart? 
Unbegreiflich wäre dieſes, ein Widerſpruch in dem 
Gange der religiöſen Entwickelung und des Werkes der 
Gottheit, das ja eben deßwegen begonnen, um die Menfch- 
heit zur Ausſöhnung mit Gott zu führen und in den 
Stand der urſprünglichen Reinheit zu verſetzen. Eine 
Antwort mußte doch auf dieſe wichtige Frage gegeben ſein, 
welche das ſündhafte Geſchlecht fo nahe berührte und 
in die größte Unruhe und Beſorgniß verſetzen mußte. 
Sie war auch gegeben, ſie beſtand in einem großen 
prophetiſchen Typus, wodurch die einſt kommende 
wirkliche Stellvertretung und Genugthuung für die Sün⸗ 
den der Menſchheit überhaupt angekündiget wurde und 
zwar durch den Tod des Erlöſers. 

Wir haben ſchon gezeigt, daß die Opfer des mo- 
ſaiſchen Kultus eine ſchöne ſymboliſche Bedeutung haben; 
Symbolik im weiteren Sinne begreift aber auch die 
Typik in ſich, denn beides iſt nur eine ſinnliche Hülle 
des Ueberſinnlichen, nur iſt der Typus mehr ein Sym— 
bol mit Beziehung auf ein noch nicht Vorhandenes, ſon— 
dern Künftiges, oder ein prophetiſches Symbol. So 
wie in der phiſiſchen Natur ein Zuſammenhang ſtatt⸗ 
findet, ſo daß die niedere Stufe etwas in ſich faßt, das 
über fie ſelbſt auf eine höhere hinweiſt, ja dieſelbe gleich- 
ſam bedingt, ſo iſt dieß noch mehr in der Welt des 
Geiſtes der Fall, in der durch die Geſchichte bedingten 
Entwickelung des religiöſen Lebens der Menſchheit. Gott, 
der alle Stufen der Zeit in ſeinem Geiſte umfaßte, legte 
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auch hier ſeinem Plane gemäß in das Niedere, Unvoll⸗ 
kommene einen großen Inhalt, Zukünftiges, Vollen⸗ 
detes andeutend. So waren die Opfer in ihrer höchſten 
Beziehung gleichſam Prophezeiungen auf denjenigen, der 


wirklich ſtellvertretend für die ſündhaften Menſchen durch 


ſeinen freiwilligen Opfertod die Gottheit verſöhnen, das 
gefallene Menſchengeſchlecht zu derſelben zurückführen und 
das urſprünglich reine Verhältniß zwiſchen beiden wieder 
herſtellen würde. 

Es war auch dieſes keine ganz neue Lehre; ſchon 
im Paradieſe war ja derjenige verheißen, welcher der 
Schlange den Kopf zertreten oder das Böſe vertilgen 
würde und dem Abraham wurde verkündiget, daß aus 
ſeinen Nachkommen der Beglücker der Menſchheit in 
religiöſer Beziehung einſt kommen werde, und von dieſem 


iſt auch jetzt wieder nur auf eine andere Weiſe die Rede 


und es mu%te von ihm geſprochen werden, als dem Ziel— 


punkte der Geſchichte und des alten Bundes, ſonſt wäre 


eine große Kluft, ein ungeheurer leerer Zwiſchenraum 


von den verfloſſenen Jahrhunderten bis zu den kommen⸗ 


den geweſen, wo ſo laut über ihn geſprochen wurde. 
Dieſer Typus tritt auch deutlich am Verſöhnungs— 
feſte hervor, wo der Hoheprieſter ſelbſt die Liturgie 
feierte. Er ſchlachtete einen jungen Stier für ſeine Sün⸗ 
den und für jene ſeiner Familie, dann einen Bock für 
die Vergehungen des Volkes als Sündopfer, beſprengte 
dann mit dem Blute beider den Deckel der Arche des 


Bundes, wo Gott fic mit feinem Volke wieder verſöhnte. 


Dann legte er ſeine Hände auf den zweiten Bock, der 
auch ein Sündopfer genannt wird, bekannte über ihn 
alle Sünden und Vergehungen der Israeliten und ent= 
ließ ihn dann frei in die Wüſte. 


Offenbar iſt der junge Stier und der erſte Bock 
ein Bild der Verſchuldung und verdienten Todesſtrafe 


der Hebräer, er iſt an ihre Stelle getreten, duldet den 
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Tod als Strafe ihrer Sünden; der andere Bock aber 
bedeutet, daß nun nach dem Tode des erſten die Sünden 
der Hebräer von Gottes Angeſicht weggeſchafft und 
nachgelaſſen ſind. Wirklich konnten dieſer Stier und 
die Böcke nicht für alle Vergehungen derſelben lei⸗ 
den und davon befreien, Alles muß alſo einen höheren 
Sinn haben und was ſonſt für einen, als daß Einer 
kommen wird, welcher wirklich ſtellvertretend die 
Vergebung aller Sünden zu bewirken im Stande 
ſeyn wird? So war dieſe große Lehre im Bilde gegeben, 
freilich noch wie in einen Schleier gehüllt, durch den 
das ſchwächere Auge nicht immer drang, aber ſie war 
doch da und erkennbar! Daher war es auch nur die 
Enthüllung dieſes Bildes und dieſer Lehre, wenn David 
in ſeinen Pſalmen von dem leidenden und ſich opfernde 
Meſſias ſpricht und Jeſaias K. 53 den erhabenen Knecht 
Gottes beſingt, der ſelbſt unſchuldig für die Sünden 
anderer gleich einem Lamme zur Schlachtbank geführt 
wird x dann die dem Bilde entſprechende Wirklichkeit, 
wenn der Meſſias vom Johannes dem Täufer das Lamm 
Gottes genannt wird, welches die Sünden der Welt 
hinwegnimmt, wenn ſein Tod ein Opfertod und ſein 
Blut dasjenige heißt, welches für die Sünden der Men⸗ 
ſchen vergoſſen wird, wenn er ferner das Sündopfer und 
das Verſöhnungsopfer für alle Sünden genannt wird; 
Epheſ. 5, 2. 

Wir haben hier wohl von den kommenden Jahr— 
hunderten Licht zu dem minder klaren Gemälde gebracht, 
dasſelbe zu erleuchten, aber es iſt dadurch in ſeiner 
Weſenheit nicht verändert worden. 

Manche Winke gibt oft die Geſchichte, dunkel ſtehen 
die Zeichen deſſen da, was kommen wird, und erſt die 
folgenden Jahre, ja Jahrhunderte haben darüber volle 
Aufklärung gegeben, fie find gleichſam lebende Kom⸗ 
mentare zu den dunkeln Stellen der alten Geſchichte, der 
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alte Stoff entwickelt und dargelegt in ſeiner Reife 
und Vollendung. So gab es auch in der heiligen 
Geſchichte und Lehre manches, was die Menſchheit 
noch nicht ganz in jener Zeit ertragen konnte und ſich 
daher in Bilder und Typen hüllte, aber dieſe waren 
doch mit ihren Ideen ein Funke in die Welt, in 
den Geiſt und das Herz des Menſchen geworfen, ſo 
tröſtend und hoffnungsvoll, bis endlich das Bild zur 
Wirklichkeit und die Hoffnung zur Erfüllung ward. Sie 
ſind gleichſam die Myſterien der alten Religion, wie es 
ja auch ſolche im Chriſtenthume gibt, jene ſind entſchleiert, 
dieſe aber noch unverſtandene Hieroglyphen unſerer hei- 
ligen Religion. 


§. 11. 


Von den Feſten und andern religiöſen An- 
ftalten-- Beweggründe zur Befolgung der 
Geſetze, Moſis Tod. 


Zum Kultus gehören auch Feſte, welche Anſtalten 
ſind, das religiöſe Leben in beſtimmter Zeit auch äußer— 
lich zu offenbaren, damit dadurch das religiöſe Gefühl 
erweckt und geſtärkt werde; ſie ſind größtentheils Tage 
der Freude, aber auch der Buße. Von den Alteften 
Zeiten her finden wir bei den Völkern ſolche Feſttage, 
die den Göttern geweiht und Ruhetage waren, aber im 
Heidenthume gab es nur Feſte der Natur, oftmals Tage 
des Laſters, zur Ehre der Götzen, und der Menſchen— 
opfer. Anders war es auch in dieſer Hinſicht im mo— 
ſaiſchen Kultus, der Zweck der Feſte in demſelben 
war ein fittlich » religiöſer, den Glauben an den wahren 
Gott einzuprägen und ihn zu verehren als denjenigen, 
der die Welt erſchaffen, mit Kraft und Liebe die Schick⸗ 
ſale des Volkes geleitet und dem Israel Alles zu ver⸗ 
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danken hat, und endlich am Verſöhnungsfeſte die bekannten, 
erhabenen Lehren darzuſtellen. 

Unter den Feſten können wir dreierlei unterſcheiden, 
jene in weitern Sinne, welche entweder einzelne Tage 
ſind oder ſich auch zu Jahren ausdehnen, zweitens die 
größeren Feſte mit kurz beſchränktem Zeitraume, welche 
ſich mehr auf das äußere Beſtehen des Volkes beziehen, 
z. B. das Pas cha-, Pfingſt- und Laubhüttenfeſt, 
endlich das Verſöhnungsfeſt, welches mehr das 
innere höhere Leben der Israeliten betrifft. 

Zu den erſten gehöret vorzüglich der Sabbat, 
oder Ruhetag, welchen zwar Moſes bei ſeinem Volke 
ſchon vorfand, aber neu einſchärfte und anordnete; er 
war jeder ſiebente Tag, dem Jehova heilig, ein Tag 
der Freude und der Ruhe für Alle, ſelbſt für den Skla— 
ven und das Vieh. Er war aber nicht allein zur Ruhe 
beſtimmt, denn Nichtsthun iſt an und für ſich keine 
religiöſe Handlung, ſondern er ſollte geheiliget werden, 
daher auch die gewöhnlichen Tagesopfer verdoppelt 
wurden, er war der Tag der religiöſen Erinnerung an 
den Schöpfer der Welt und an den Bund mit ihm, die 
Feier desſelben war das öffentliche Bekenntniß dieſes 
Glaubens. Daher ſtand auch auf die Entweihung des 
Sabbates die Todesſtrafe, weil es eigentlich Abfall 
von Jehova war. 

Des ſiebenten Monates erſter Tag, der Neu— 
mond, war auch ein Feiertag, er wurde mit Bofaunen- 
ſchall angekündiget, es begann an denſelben das neue 
ökonomiſche Jahr und es wurden beſtimmte Opfer 
dargebracht. 

Jedes ſiebente Jahr war das Sabbats- und 
Brach ⸗ Jahr, die ganze Zeit hindurch war Ruhe für 
den Boden von Paläſtina zur Erholung für denſelben; 
was in dieſem Jahre wuchs gehörte den Armen, den 
Freniden und den Thieren des Feldes. Und weil das Volk 
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weniger von den Arbeiten in Anſpruch genommen war, 
jo ſollte es ſich auch durch längere Zeit dem Religiöſen 
zuwenden und bei dem heiligen Gezelte erſcheinen, wo 
durch die Prieſter das Geſetzbuch Moſis öffentlich vor— 
geleſen wurde, zur Belehrung und Beſſerung. 

Das ſiebenmal ſiebente oder neun und vierzigſte 
Jahr war auch noch ein Sabbatsjahr, aber auf dasſelbe 
folgte nun das fünfzigſte oder das Jubeljahr. B. III. 
K. 25, 10. Es wurde am 10. des Monates Tiſchri 
(beiläufig October) am Verſöhnungsfeſte mit dem Horne 
ſtarken Tones, (Sobel genannt) vom Prieſter angekün⸗ 
diget. Es war ein Jahr der Brache und ein Jahr der Freiheit 
für alle Sklaven hebräiſchen Urſprunges; die verkauften 
oder verpfändeten Aecker kehrten wieder zur eigentlichen 
beſitzenden Familie zurück, ſo wie auch die Häuſer in 
den Dörfern; wer aus Schulden oder Armuth ſich in 
die Sklaverei verkauft hatte, ward frei und die Schulden 
waren getilgt. Dieſes Jahr war auch jenes der Wie— 
derherſtellung und der Wiedergeburt des ganzen Staates, 
der mit neuen Kräften erſtand und ſo vor dem Verarmen 
und dem innern Zerfalle gerettet wurde; es kehrte Alles 
in ökonomiſcher Hinſicht zum Alten zurück, und da es 
am großen Verſöhnungstage begann, ſo war auch die 
Idee der Rückkehr zu Jehova in ſittlich religiöſer Hin⸗ 
ſicht nicht ausgeſchloſſen, vielmehr eingeprägt. 

Zu den jährlichen größeren Feſten gehörte das 
Pascha, auch das Feſt der ungeſäuerten Brote genannt. 
Es iſt das Feſt der Rettung der Erſtgebornen der Israe— 
liten und der Befreiung des Volkes aus Egypten, dem 
Lande der Sklaverei. Es war ein großes Familien- und 
Nationalfeſt, durfte aber nach dem Auszuge nur dort 
gefeiert werden, wo das heilige Gezelt oder ſpäter der 
Tempel war; es ſollte gemeinſchaftlich ſein und war 
gleichſam das Geburts- und Lebensfeſt des Volkes, deſ— 
ſen Daſein als ſolches erſt mit der Befreiung aus der 
Sklaverei begann. 
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Am zweiten Tage wurde eine Gerſtengarbe auf den 
Altar gelegt, der Gottheit ſo die Erſtlinge des Landes 
dargebracht, unter ihrem Schutze begann die Ernte, und 
wie im Frühlinge das Leben neu erblüht, ſo beginnt 
auch das neue kirchliche Jahr am Geburtsfeſte des 
Volkes. 

Auf dieſes Feſt folgte nach ſieben Wochen, am 
Schluße der Erntezeit, das Pfingſtfeſt, oder der 
fünfzigſte Tag. So wie Jehova ſein Volk errettete, ſo 
nährte er auch dasſelbe und es feierte nun fröhlich ſein 
Dankfeſt durch Darbringung von reifen Aehren und 
verſchiedener Opfer. Ob es übrigens zugleich ein Er— 
innerungsdenkmal an die Geſetzgebung am Sinai war, 
welche auch am fünfzigſten Tage nach dem erſten Pascha 
oder dem Auszuge aus Egypten ſtattgefunden hatte, ijt 
nicht gewiß, Moſes wenigſtens ſagt nichts davon, allein 
die Erinnerung an jenes wichtige Ereigniß konnte immer- 
hin im Volke dadurch auch erhalten werden. 

Das letzte Feſt im Jahre hieß das Lauberhüt— 
tenfeſt und wurde vom 15. bis 23. des Monates 
Tiſchri gefeiert. Es war eingeſetzt zum Andenken an 
das Wanderleben der Israeliten in der Wüſte, wo ſie 
unter Lauberhütten gewohnt hatten, unter ſolchen lebten 
ſie auch nun zur Zeit dieſes Feſtes und erinnerten ſich 
an Jehovas gütige Leitung. Es war aber zugleich auch 
das Feſt der Einſammlung aller Früchte, der vollendeten 
Weinleſe und des Dankes für alle Wohlthaten Jehovas, 
die ſie nun in fröhlicher Ruhe genieſſen konnten; es war 
der Schluß deſſen, was am zweiten Tage des Pascha— 
feſtes begann, und am Pfingſtfeſte nur von Einer Seite 
ſich vollendet hatte. Es war dieſes Feſt das letzte und 
fröhlichſte, welches am meiſten beſucht wurde, daher 
auch an demſelben im Sabbatsjahre das Geſetzbuch vor- 
geleſen wurde. 

Das große Verſoͤhnungs feſt wurde am 10. des 
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Monates Tiſchri gefeiert, es war ein Tag der Trauer, 
der Buße und Verſöhnung mit Jehova, an dem die 
Israeliten keine Speiſe zu ſich nehmen durften. 

Es war Alles darauf berechnet, denſelben ihre 
Sündhaftigkeit und Strafwürdigkeit vor Augen zu ſtellen, 
dieſelben zu ſühnen. Es iſt der heiligſte Tag, das Herz 
des moſaiſchen Kultus, worin ſich die ſittlichen Lehren 
von Schuld und Strafe, Nothwendigkeit der Ausſöh— 
nung mit Gott, großartig ausſprechen und denjenigen 
typiſch verkündigen, welcher einſt die Sünden der Men- 
ſchen auf ſich nehmen und tilgen würde. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung der Feſte und ihrer 
Bedeutung erhellt ſchon deutlich, wie ſehr Alles auf 
die wahre Religion, und Reinheit der Sitten berechnet 
war; dazu kam noch der Befehl Moſis, daß die Eltern 
bei der Feier derſelben ihren Kindern und Hausgenoſſen 
Unterricht darüber ertheilen und ihnen die wunderbare 
Leitung der Geſchichte des Volkes darſtellen ſollten, um 
die Wohlthaten Jehovas und ſeine Größe zu erkennen. 

Der ſchöne Geiſt der moſaiſchen Anſtalt zeigt ſich 
ferner auch im Gebeth; dieſes iſt und ſollte auch nach 
ihm ein Ausdruck der inneren Gefühle und eine wahre 
Erhebung des Geiſtes zu Gott ſein, er ſchrieb daher 
ſehr wenige Gebethsformeln vor, nur jene, welche der 
Prieſter über das Volk ausſprecheu ſollte IV. 6, 24 — 25 
und diejenige, welche die Israeliten bei Darbringung 
der Erſtlinge anwenden könnten. V. 26, 3 — 16. 

Auch die Gelübde trugen Vieles zur Erhaltung 
des wahren Glaubens bei; ſie wurden nur dem Jehova 
gemacht, erweckten den religiöſen Sinn, lehrten Be— 
zähmung mancher Begierden, Selbſtbeherrſchung und 
Sittlichkeit. 

Selbſt die Reinigungen, in vielen Fällen vor⸗ 
geſchrieben, waren ein Bild der nöthigen innern Rein⸗ 
heit des Herzens, welche Gott noch 9 i, 
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da ſie ja heilig zu ſein ſich beſtreben ſollten, und nur 
das Reine ſich ihm nähern durfte. 

Dieſe ſind nun, kurz geſchildert, die wichtigeren An— 
ſtalten Moſis um die Lehren von Einem Gott und ſittliche 
Grundſätze dem israelitiſchen Volke einzuprägen und fo eine 
Grundlage zu legen, auf welcher einſt eine noch erhabenere 
Verehrung der Gottheit und höhere ſittliche Kraft empor— 
blühen ſollte, und gewiß, Alles war herrlich berechnet für 
dieſes Volk, für die Stufe ſeiner Bildung und noch für die 
kommenden Jahrhunderte. Moſes kannte aber auch deſſen 
Charakter, den Leichtſinn und Wankelmuth, die Hinneigung 
zur Abgoͤtterei; daher bot er Alles auf, dasſelbe zur genauen 
Beobachtung der Geſetze zu bewegen. Er bediente ſich 
ſinnlicher Beweggründe, verhieß irdiſches Glück und Se— 
gen aller Art, drohte im Gegentheile mit allem Unglücke, 
mit Verwüſtung des Landes, Peſt und Hungersnoth. 
Fürchterlich beſonders iſt der Fluch gegen die Uebertreter 
der Geſetze und des beſchwornen Bundes. B. V. 27, 28. 
Alles Schreckliche und Schauderhafte, was tief in das 
Innerſte dringt, das Fürchterlichſte und Eckelhafteſte iſt 
da zuſammengezogen in Ein großes Bild! 

Aber eben ſo herzlich, ſanft und ſchön ſucht er in 
andern Stellen auf ihr Gemüth zu wirken, indem er 
Alles aufgezählt, was Jehova für fie gethan, die Wohl— 
thaten, welche er ihren Vätern erwieſen, die Wunder, 
die Gott für ſie ſelbſt gewirkt, wo er ihren beſondern 
Schutz auf ſich genommen. Sie ſollten erkennen, daß 
er ſie mit Liebe erzogen, wie ein Vater ſeinen Sohn, 
V. 8, daß es nur von ihnen abhänge, glücklich zu leben; 
Segen und Fluch liegen vor ihnen, es ſei nur in ihrer 


Wahl. Er wollte alle Gefühle des Dankes und der 


Liebe gegen Gott aufregen, Ihn ſollten ſie von ganzen 
Herzen lieben und dieſe Liebe immer ihren Söhnen und 
Enkeln einprägen. Das Geſetz, welches ſie beobachten 
ſollten, ſei ja kein ſchweres oder fernes, es liege ihnen 
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allen ſo nahe, in ihrem Herzen ſelbſt; (beſonders jenes 
der Liebe gegen ihn;) es fei fo verſtändlich für fie, keines- 
weges räthſelhaft, daß ſie den Sinn desſelben nicht 
finden könnten. V. 30, 11 — 15. 

Solche ihnen nahe liegende Gründe wandte Moſes 
an, um die Israeliten zum Gehorſame gegen Jehova 
und zur Beobachtung ſeiner Geſetze anzueifern. Er und 
ſein Volk kannten wohl die Lehre von der Unſterblichkeit 
der Seele, ſie hatten dieſelbe von den Patriarchen durch 
Ueberlieferung erhalten; in Egypten war ſie allgemeiner 
Glaube, aus mehreren Stellen des Pentateuchs geht 
das nämliche hervor, z. B. B. IV. 16, 30 — 32. 
IV. 20, 24 — 26. V. 32, 50 und Moſis Geſetz: 
Niemand befrage die Todten und beſchwöre ſie, V. 18,11. 
ſetzt den Glauben an eine Fortdauer der Seele nach dem 
Tode ohne Zweifel voraus; aber dieſe Lehre war noch 
dunkel und unbeſtimmt und die Beweggründe von ihr 
hergenommen lagen dem ſinnlichen, mehr für die Ge— 
genwart lebenden Volke zu ferne, als daß ſie eine große 
Wirkung hätten machen können; daher ſie auch Moſes 
nicht anführte. 

Dieſe große Geſetzgebung mit den vielen und man— 
nigfaltigen Vorſchriften und Einrichtungen war jedoch 
nicht ſchon am Sinai abgeſchloßen, ſondern manche 
wurden erſt auf dem Zuge durch die Wüſte getroffen, 
manche am Ende der Laufbahn Moſis. Er führte das 
wankelmüthige, unbändige bald zaghafte bald wider- 
ſpenſtige Volk, welches ungeachtet der vielen Wohlthaten 
und Wunder Gottes doch nie als tauglich erſchien, ein 
ſtarkes politiſches und religiöſes Reich zu gründen, vier⸗ 
zig Jahre in der Wüſte herum, wo dieſe verdorbene 
Generation auf Gottes Befehl abſterben ſollte. Ihre 
Kinder, frei erzogen, in der Wüſte empor gewachſen, 
vorwärts blickend auf das Land der Verheiſſung, muthi- 
ger und feſter, waren geeigneter, den großen * der 
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Gottheit zu vollführen, als ihre Väter. Jene waren es 


auch, welche im Beginne des vierzigſten Jahres den 
König der Amoriter und jenen von Baſchan ſchlugen 
und ihr Land eroberten, welches Moſes unter Gad, Ru— 
ben und den halben Stamme Manaſſes vertheilte. Er 
befahl noch vor dem Uebergange über den Jordan alle 
Einwohner von Kanaan auszutreiben, und alles Ab— 
göttiſche zu vertilgen, IV. 33, 51 — 53, und beſtimmte 
die Gränzen des zu erobernden Landes. Er traf noch 
manche Anſtalten, und nun ſchon ganz nahe dem Ende 
ſeiner Laufbahn, wo die Worte des ehrwürdigen Man- 
nes noch tiefer in die Herzen ſeines Volkes eindringen 
mußten, rief er Himmel und Erde zu Zeugen gegen das— 
ſelbe an: Leben und Tod, Segen und Fluch liege vor, 
es möchte doch den Segen wählen, Jehova lieben und 
ſeiner Stimme folgen. Er ließ den geſchloßenen Bund 
nochmals beſchwören, übergab den Prieſtern und Leviten 
das Geſetzbuch, es an die Seite der Bundeslade zu le— 
gen, zum Zeugniße gegen die Israeliten; er verfaßte ein 
herrliches Abſchiedslied V. 32, welches ſie ihrem Ge— 
dächtniße einprägen ſollten und worin er denſelben ihr 
Schickſal verkündigte. 

Dann ſtieg er auf Gottes Befehl auf den Berg 
Nebo, gegenüber von Jericho, ſegnete noch die einzelnen 
Stämme, indem er zugleich nach dem Vorbilde Jakobs 
in prophetiſcher Begeiſterung herrliche Winke über ihre 
Zukunft gab, blickte hinüber in das verheißene Land, in 
welches er ſelbſt nicht kommen ſollte und ſtarb. Er 
führte nur bis zum Ziele, ſein irdiſches Tagewerk war 
geſchloßen und die blutige Arbeit des großen folgenden 
Kampfes andern Händen überlaſſen. Niemand weiß ſein 
Grab; ſein Geiſt war in die Heimat der Väter gegangen, 
aber ewig lebt ſein Name und Ruhm im Strome der 
Zeiten unter den größten Geſetzgebern des Alterthumes. 
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$. 12. 


Ueberblick des Ganzen, hoher Zweck dieſer 

göttlichen Anſtalt als einer Entwicklungs- 

und Uebergangs -Epoche zur künftigen 
Vollendung. | 


Wenn wir nun einen kurzen Blick zurückwerfen und 
das Ganze in feiner Entſtehung, Entwickelung und Rich— 
tung überſchauen, jo muß uns hohe Bewunderung er= 
greifen. Welche Lehren und Geſetze, welche Anſtalt in 
dieſer Zeit, unter ſolchen Menſchen! Welch ein hoher 
Geiſt durchdringt Alles, wie ſtützt ſich das Ganze auf 
die Vergangenheit, die Geſchichte und den Glauben der 
alten Väter, wie iſt für die Gegenwart und die folgenden 
Jahrhunderte geſorgt und wie erhaben die ferne, jehöne 
Zukunft im Bilde gezeigt! 

Welch ein Licht in der allgemeinen Finſterniß, welche 
Sittenlehre und reiner Kultus mitten in dieſer laſterhaften, 
abgöttiſchen Welt! Wie weit ſteht dieſe Religion allen 
damaligen an Wahrheit der Lehren und ethiſcher Kraft 
voran! Eine ſolche Religion konnte nicht das Reſultat 
dieſer Zeit und dieſer Menſchen ſein, ſie trägt den ſchön— 
ſten Beweis ihres erhabenen göttlichen Urſprunges in 
ſich und iſt ein Wunder in der moraliſchen Welt. Nicht 
menſchlichen Urſprunges kann dieſe außerordentliche Grund— 
lage einer Religionsverfaſſung ſeyn, an der die Geſchichte 
immer fortarbeitete und die ſich nach ſo vielen Jahr— 
hunderten vollendete, während das Heidenthum mit ſei— 
nem Aberglauben und Myſterien verwildert, verachtet 
und kraftlos zu Grabe ging. Dieſe Geſetzgebung iſt nicht 
eine einſeitige bloß für jene Zeit und jenes Volk be— 
rechnete Anſtalt, ſondern hatte einen höhern, einen all— 
gemeinen Zweck. Oeffentlich war dieſelbe unter Donner 
und Blitz verkündiget und auf ſteinerne Tafeln eingegraben 
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934 Ueber den höchſten Zweck 
worden, für alle Menſchen und alle Zeiten. Unabhängig 
von ihrer Willkühr und den Gedankenwechſel der Zeit 
ſtand ſie da als Geſchichte und Wahrheit gegen die 
Mythen und Fabeln des Heidenthums. Und was die 
Gottheit am Sinai für das Volk Israel gethan, war 
für die übrigen Menſchen nicht verloren oder zwecklos, 
ſondern Israel wurde da auserwählt als das große 
Prieſtergeſchlecht, dem Jehova heilig, als ein lebendiger 
Träger der göttlichen Offenbarungen, die nicht in unzu⸗ 
gänglichen Myſterien, ſondern in einem großen Volke 
kräftig und wirkſam bis zum Zeitpunkte der Vollendung 
fortleben ſollten. Es war beſtimmt zu einem ruhigen 
Treibhaus in den Stürmen der Welt, in dem die edleren 
Reiſer aufbehalten wurden, um das verwilderte Men- 
ſchengeſchlecht zu ſeiner Zeit wieder zu veredeln, es wurde 
ſo gleichſam zum Herzen der Menſchheit, aus dem der 
reine Strom der Wahrheit in tauſend Adern durch den 
ganzen Körper ſich ergießen ſollte und ſpäter ſich auch 
wirklich ergoß, was weder das gebildete Griechenland, 
noch Egypten mit ſeiner gelehrten Prieſterkaſte, noch das 
philoſophirende Indien bewirkten, die nur daſtanden als 
unnütze Außenglieder, unfruchtbar für die Menſchheit 
in dieſer Hinſicht und ſelbſt ihre Wiedergeburt erwartend. 
Jedoch dieſe Zeit war noch nicht jene der Vollen— 
dung, vieles war nur für die Zukunft berechnet und 
deutete auf dieſelbe hin, weder die Heiden noch die Israe— 
liten ſelbſt waren ſchon geeignet das helle Licht zu er— 
tragen, die Herzen waren zu verdorben, um für die 
reinſte Sittenlehre empfänglich zu ſein; daher kam denn 
noch manche Hülle über erhabene Wahrheiten, die ſie 
damals noch nicht ganz hätten faſſen können und darum 
war in ſittlicher Hinſicht noch manches geduldet, was 
nach dem Maßſtabe der reinſten Sittenlehre nicht ge— 
billiget werden kann, z. B. die Polygamie, das Le— 
viratsrecht, die Eheſcheidungen u. ſ. f. 


| 10% | 
| | « | 
if 17 
1 
4 
— 
if 11 7 
* j 
1 
> 
| 
| 
| | 
1 
H 
| 
4 
| | 
1 
+ 1 


der Menſchheit und ihrer Geſchichte. 335 


Die Religion felbft war ganz innig mit der Staats⸗ 
verfaſſung verbunden, die aber eigentlich nur für dieſes 
Volk und ſeine Lage berechnet war, daher nicht für alle 
Völker und Zeiten paßte und keinen allgemeinen Cha- 
rakter an ſich trug; der Bund Jehovas war nur mit 
Einem Volke geſchloßen, nicht mit der ganzen Menſchheit 
und die Erlöſung nur ſymboliſch gezeigt, nicht in der 
Wirklichkeit vollführt. Alles deutet alſo dahin, daß 
dieſe Zeit mit ihren großartigen Erſcheinungen nur die 
Uebergangsperiode zur einſtigen Vollendung, eine Ent— 
wickelungsepoche in der Geſchichte des großen Werkes der 
Gottheit, der nähere, wahre Weg zum hohen Ziele 
war. Moſes ſelbſt ſah dieſes ſehr gut ein, er hatte 
auch nicht dieſe Form unwiderruflich und unveränderlich 
für ewige Zeiten beſtimmt, er ſpricht ja von Einem 
vorzüglichen und von mehreren Propheten, die kom— 
men und im Namen der Gottheit reden werden, welche 
die Israeliten auch hören, und denen ſie gehorchen 
ſollten, deren Beſtimmung keine andere ſein konnte, als 
das jetzt angefangene Werk fortzuführen, die geiſtige 
Entwicklung zu befördern, den wahren Sinn und Geiſt 
der Geſetze zu erhalten und einzuſchärfen, endlich den 
Blick des Volkes näher auf den zu richten, der einſt 
kommen und Alles vollenden würde. Und das Werk 
der Gottheit aus jener Zeit war auch mit ſo ſtarker, 
innerer Kraft verſehen zum immerwährenden Wachsthume, 
daß einſt das Saamenkorn zum großen Baume werden 
konnte, der ſeinen Schatten und ſeine Früchte nicht bloß 
über Judäa, ſondern über die ganze Menſchheit aus— 
breitete. 


(Fortſetzung folgt.) 
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XIII. 
Das Schreckensgeſpenſt 


des Ultramontanismus. 


Von Joh. Th. Max. Zetter. 
(Schluß.) 


Wil man Exempel haben zu beiden Bildern? Die 
Schweiz bietet ſie in Fülle dar. In der That, den 
wahren, reinen Katholicis mus, wird man un— 
ter den ſogenannten liberalen Schweizer-Katho— 
liken, nicht eben ſuchen dürfen. Wer den Katho— 
lieismus eines Luvini oder Keller, oder Steiger 
und anderer Radikalen, für den wahren erkennen und 
dann anders wohin kommen und die katholiſche 
Kirche allda ſich beſchauen würde, hätte zwei Dinge 
vor ſich, aus denen er wahrlich nicht wiſſen würde, was 
zu machen ſei. Unmöglich wird man doch dem öſter— 
reichiſchen Volke z. B. den wahren Katholicismus 
abſprechen wollen. Aber wie weit iſt er doch verſchieden 
von demjenigen, den die Radikalen beider Confeſſionen 
in der Schweiz und zum Theil auch ihre zahlreichen 
Sinnesgenoſſen in Deutſchland jetzt dafür ausſchreien. 
Mit Recht iſt das katholiſche öſterreichiſche Volk in 
allen Provinzen ſtolz auf ſeine römiſch- katholiſche 
Religion; dürfen jene vermeintlich reinen Katholiken 
ohne römiſch-katholiſch fein zu wollen, ſich wohl 
mit ihnen meſſen? Und ein derlei Unterſchied ſtellt ſich 
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auch anderwärts an Tauſend und Tauſend Orten heraus. 
Daß man hie oder da die Jeſuiten, Redempto— 
riften, und andere Ordens leute annimmt und hegt 
und pflegt, trägt nichts aus, richtet noch keinen be— 
ſondern Katholieismus auf, bildet noch keine 
Sektirerei. Oder iſt etwa das Kloſterweſen 
den Lehren und Grundſätzen der römiſch-katholi— 
ſchen Kirche entgegen? Wurzelt es nicht feſt in 
derſelben, ſo feſt, daß es unmöglich iſt, dasſelbe von ihr 
zu trennen? Kann, wer es abſolut verdammt oder 
zernichtet, oder zu vertilgen trachtet, unter dem 
Vorwande, den reinen Katholieis mus herzuſtellen, 
ſich wohl mit Fug und Recht deſſelben rühmen? 
Nicht lieben mag man es, meiden mag man es, nicht 
begünſtigen mag man es, ohne dadurch eben die Katho— 
lieität zu verlieren, aber wie man ein wahrer rei— 
ner Katholik ſein und bleiben könne, wenn man 
dasſelbe öffentlich diskreditirt, verfolgt, ertödten hilft, 
oder wie es unter den Liberalen und Radikalen eben Sitte 
und Gewohnheit iſt, von der katholiſchen Kirche 
trennt, und als unnütz verwirft, ja wohl gar diejenigen 
für ſchlecht und unvernünftig katholiſch ausgibt, 
die am Gegentheil hängen und es vertheidigen, das kann 
kein Ueberlegter begreifen. Selbſt kühlen und unparteiiſch 
urtheilende Proteſtanten, die die katholiſche Kirche 
in ihren Lehren und Einrichtungen genau erkennen und 
wiſſen, was ſie früher geweſen, gelehrt und geglaubt, 
können nicht umhin einzugeſtehen, daß das Kloſter— 
weſen von der römiſch-katholiſchen Kirche tren— 
nen und es ſchlechtweg verdammen, eben ſo viel heiße, 
als ihr eine andere Form geben, Dinge von ihr ausmerzen, 
die früher durchaus zur ſelben gehörten. Sie ſelbſt 
mögen das Kloſterweſen verdammen, die katholiſche 
Kirche verwerfen; aber ſie müſſen gerechter Weiſe dort 
keine echten römiſchen Katholiken mehr finden, 
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wo das ganze Ordensweſen als Irrthum verworfen 
und zerſchlagen wird. Ohne Zweifel iſt es dieſe Anſicht, 
die gar viele Proteſtanten bewogen, nicht mit einzuftim- 
men in das Geſchrei wider die Ultramontanen und 
den Ultramontanis mus, und ohne Zweifel halten 
ſo viele Regierungen dieſen Geſichtspunkt im Auge bei 
dem Getobe der Radikalen wider die Klöſter und O r— 


den. Ohne Zweifel hat man deshalb in Frankfurt 


Beide geſchont und ſelbſt die Ausſchließung der ohne 
Gericht verjagten Jeſuiten und Ligorianer wieder 
fallen laſſen. Verzeihen müßte man es übrigens den 
Proteſtanten, wenn ſie ihren reformiſtiſchen Maßſtab an 
die katholiſche Kirche legen, und behaupten, man 
könnte katholiſch ſein ohne katholiſche Inſtituti— 
onen; aber unverzeihlich iſt es, wenn Katholiken 
entweder durch irrige Vorſtellungen oder durch das all— 
gemeine Jagdgeſchrei ſich zu dem Glauben verleiten 
laſſen, daß man davon die katholiſche Religion 
lostrennen, wohl gar gut katholiſch ohne Papſt 
ſein könne. Und gerade dieſe Abnormität iſt es, die 
jetzt in verſchiedenen Ländern auftaucht und begünſtigt 
von dem herrſchenden Zeitgeiſt, wie von zahlreichen 
Proteſtanten, ſich eine Bahn zu brechen droht. Man 
ſchreit eifervolle, ernſte, gute Katholiken un— 
gerechter Weiſe nicht bloß als irrend aus, ſondern erklärt 
ſie ſogar für Verderber und Verwüſter ihrer eigenen 
Kirche; man rühmt dagegen Jene als reine wahr— 
haftige und wirkliche Katholiken, die den Cen— 
tralpunkt der Kirche mißachten, verlaſſen, anfeinden und 
mit ihren Inſtitutionen nach Willkür verfahren, ſie wohl 
gar der Reihe nach unter die Füße treten. In der That 
ſeltſam, höchſt ſeltſam! Wie es von Seite der Mode— 
proteſtanten, den altgläubigen Lutheranern er— 
gangen, daß man ſie nämlich nunmehr mit ihren früheren 
Antagoniſten, den Pietiften, in eine Klaſſe zuſammen⸗ 
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wirft; gerade ſo ergeht es leider von Seite der ſoge— 
nannten Liberalen unter den Katholiken, ihren eifrig, 
ernſt und gutgeſinnten katholiſchen Mitbrü— 
dern; man beehrt ſie nämlich mit dem zur Zeit ſchon 


ſtigmatiſirten Namen der Ultramontanen. Jeder, 


der nur ein Wort zur Vertheidigung der Letzteren 
vorbringt, iſt ſchon dem gleichen Urtheil verfallen, und 
von allen Seiten wird dann über ihn die Lärmtrommel 
gerührt. Da hilft kein Demonſtriren, Proteſtiren, Ent- 
ſchuldigen oder Zürnen; die Vehmrichter ſtehen allenthal— 
ben auf der Warte, und das Gericht wird überall 
gehegt. Man darf gegenwärtig nur in die verſchiedenen 
auswärtigen politiſchen oder Kirchenblätter blicken; ſo 
findet man überall den Tummelplatz errichtet, auf wel— 
chem der Streit für und wider, und das mitunter auf 
die pöbelhafteſte und niedrigſte Weiſe von Seite des 
vermeintlichen Liberalismus oder Radikalismus 
geführt wird. Selbſt an Orten, wohin dieſe Rührigkeit 
ſich am Wenigſten ſchickt, ſetzt ſie alle Springfedern in 
Bewegung. Anklagen werden von Männern her in die 
Welt geſchleudert, die beſſer thäten, wenn ſie ſchwiegen, 
als wenn ſie ſolch grundloſe, alſo unziemliche Dinge 
in die Welt hineinſchreien. So hat die Schweizer-Tag— 
ſatzung im Jahre 1847, bei der Verhandlung über die 
berühmte Sonderbundsangelegenheit, ein Schauſpiel 
geliefert, das den gerechten Unwillen aller gutdenken— 
den Katholiken aufregen mußte, und wirklich auch 
aufgeregt hat, und wahrlich die ſelbſt in Deutſchland 
gleichfalls hie und da zu Tage tretenden Angriffe und 
Anſchuldigungen des Ultramontanis mus, und dieſes 
auffallende Stigmatiſiren derer, die man darüber in 
Verdacht zu ziehen beliebt, iſt gleichfalls nicht geeignet, 
zum allgemeinen Frieden auch nur das Geringſte bei— 
zutragen, die Gemüther zu beſänftigen, das Heil der 
Menſchen zu befördern. Der ganze Kampf beruht auf 
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wahrer Spiegelfechterei. Man träumt von einem Unge- 
heuer, das nur im Hirnkaſten derjenigen eriftirt, die 
davon träumten. Man lärmt über ein Unweſen, das 
nur dort ſpuckt, wo man darüber zuerſt lärmt. Man 
ſieht Gefahren, wo keine drohen, und läßt ſeinen Zorn 
aus über ein ſelbſterdichtetes Nachtgeſpenſt. Allgemach 
ſehen aber die meiſten Katholiken bereits ein, wor— 
auf es bei dieſem Windmühlenkampfe, bei dieſem Froſch— 
mäulenkriege eigentlich abgeſehen ſei. Die Thatſachen 
haben hiezu mehr als die Belehrungen beigetragen. 
Blicken wir nur hin auf den Schauplatz der Bewegung! 
Wer gebährdet ſich gegen den Ultramontanismus 
am Wüthendſten? Die Feinde aller und jeder 
Kirche, mag ſie was immer für einen Namen tragen. 
Aber nicht nur die Feinde jeder Kirche, ſondern auch 
die Feinde aller beſtehenden Staats formen, 
alſo mit einem Worte, die Umwälzungsſüchtigen 
aller Art. Iſts anders in Frankreich? Haben wir 
Anderes ganz kürzlich in der Schweiz erlebt? Waren 
es in dieſem Lande der Verwirrung nicht die Haupt— 
Radikalen aus allen Kantonen, die ihr unisono gegen 
die Ultramontanen anſtimmten, und gegen ſie ihr 
ſchauerliches Schlachtlied, gleich den nordamerikaniſchen 
Rothhanten fangen? Haben ſich Stadt-Baſel, und 
Neuenburg zu jener Zeit, als beide Kantone noch 
vom Terrorismus frei geweſen, obgleich proteſtantiſch, 
dazu herbeigelaſſen, mit einzuſtimmen? Wer rumort in 
Deutſchland gegen das vermeintliche Ungethüm des 
Ultramontanismus herum? Nicht Leute von ähn— 
lichen Geſinnungen beſeelt, und durch dieſelben Grund— 
ſätze geleitet? Hat man nicht auch auf deutſchem Boden 
aus dem Ultramontanismus ein wahres Nachtge— 
ſpenſt gemacht, um die Welt damit zu ſchrecken? Der 
wenig auferbauliche Zeitungshader liefert die Belege, 
noch häufiger die Schmaͤhungen und Verfolgungen, wel— 
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che allenthalben über die ſogenannten Ultramontanen 
ergehen. Es fehlt wenig, ſo würde eine förmliche Treib— 
jagd gegen die Angeſchuldigten veranſtaltet. Allerdings 
proteſtiren hier die Ankläger gegen radikale Tendenzen; 
allein man erinnere ſich nur an den Urſprung dieſer 
Tendenzen in der Schweiz und anderwärts, ſo wird man 
bald entdecken, daß dieſelben nicht wie ein Meteorſtein 
plötzlich vom Himmel gefallen, ſondern aus dem auf— 
gegriffenen und konſequent entwickelten ſogenannten Li— 
beralis mus in Religionsſachen, dem ſich unſer Zeitalter 
in die Arme geworfen, hervorgegangen ſind. Gleiche 
Urſachen, gleiche Folgen. Mögen die deutſchen Regierun— 
gen dieſer Art Liberalismus nur freien Spielraum 
gewähren, ſo dürfte man in kurzem in Deutſchland eben 
ſo weit fortſchreiten, als dieß nur immer anderwärts 
geſchehen. Daß ſchon ein guter Anfang gemacht fei, 
hat die jüngſtvergangene Zeit ſattſam bewieſen, und das 
Anſtürmen der Schweizer gegen den Ultramontanis— 
mus, dem alles Unheil in die Schuhe gi hoben wird, 
hat in Deutſchland großen Widerhall gefunden, und die 
Liberalen genug elektriſirt. Schon ſieht man! überall 
Geiſter und die Ultramontanen werden herunterge— 
riſſen und gehetzt. 

Allein was iſt die Folge hievon? 

Das Volk würde natürlich von derlei Dingen gar 
nichts wiſſen, würden ſie ihm nicht tauſendfältig vorgeſagt, 
und in den lebhafteſten Farben geſchildert. Das „Mun- 
dus opinione regitur“ muß nun ganz folgerecht eintre— 
ten, d. h. es wird entzündet und zum Mitſchreien und 
thätigen Mitwirken hingeriſſen. Schlägt man mit dem 
Stahl auf den Stein, ſo gibt er Feuer. Was iſt leichter 
bethört und aufgeregt, als das Volk; was pflegt we— 
niger genau zu unterſuchen und den erſten Eindrücken 
zu folgen, als das Volk? Das Proteſtantiſche ſchreit 
mit den proteſtantiſchen Schreiern gegen den Ultra— 
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montanismus und die Ultramontanen; die 
liberalen Katholiken haben aber auch einen Schweif 
der hinter ihnen herläuft. Während den Proteſtanten 
dabei um den Sturz der katholiſchen Kirche über— 
haupt zu thun iſt, ſinnen die katholiſchen Liberalen, 
ſage eigentlich Halb- und Ganzradikalen, auf | 
eine eigentliche Umwälzung in derſelben nach ihren 
aufgefaßten Principien. Da nun der Zeitgeiſt von der 
Art iſt, daß er überhaupt auf die beſtehenden Formen 
in Staat und Kirche losgeht, ſo einen ſich beide letzt— 
genannten Parteien, in einem und demſelben Zwecke. 
Der Conſervatismus der katholiſchen Kirche iſt 
Beiden der ſtärkſte Dorn im Auge; der muß heraus- 
geriſſen und vertilgt werden. Die Ultramontanen 
ſind es, die demſelben am meiſten zu Stützen dienen, 
darum müſſen ſie zu Boden. Die Proteſtanten ſehen in 
ihnen die Hauptpfeiler, die tapferſten Krieger der ka— | 
tholiſchen Kirche hinfinken; darum fehlagen fie mit 
vereinten Kräften darauf los. Die liberalen und ra 
dikalen Katholiken erkennen in ihnen die entſchiedenen | 
Verhinderer ihrer Umwälzungsplane, die Haltpunfte des 
alten verhaßt oder lächerlich gewordenen Glaubens, noch | 
mehr der läſtigen und fleifchesfeindlichen Zucht; darum 
verfolgen fie fie mit dem bitterſten Haſſe; darum ſuchen 
ſie ſie überall zu verdächtigen, und bieten ſehr bereit— 
willig den übrigen Gegnern die Hand, um ihrer los zu 
werden, und die Kirche in ihre Gewalt zu be— 
kommen. 

Es will aufs Aeußerſte kommen; wohlan ſo muß 
man von der Leber weg reden, um das verſteckte Trei— 
ben der beiderſeitigen Bewegung sparteien auf— 
zudecken, und was hinter dem Mantel ſteckt hervorzuziehen. 

Nicht will ich es hier mit den Proteſtanten zu 
thun haben, beſonders mit Jenen nicht, die wohl 
wiſſend, um was es ſich eigentlich handle, an den Ul- 
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tramontanismus-Lärme weder Freude, noch 
damit etwas zu thun haben wollen, weil ſie es begreifen, 
daß ihre eigenen Liberalen und Radikalen in der 
Neuzeit, die eifernden und beharrlichen Altgläubigen, 
feſt an die Seite der katholiſchen Ultramontanen 
ſtellen, und Dieſe wie Jene mit der gleichen Brühe be— 
gießen. Die Katholiken insgeſammt ſind es, an 
welche ich mich wende, und die Liberalen unter ihnen 
vorzugsweiſe, um zu zeigen, wie gröblich man die Welt 
bisher über den Ultramontanis mus getäuſcht habe 
und noch zu bethören fortfahre, welch großes Unrecht 
man den vermeintlichen Ultramontanen zugefügt 
habe und noch zufüge, und wie ſehr die Uneinigkeit der 
Katholiken in dieſer Beziehung ihrer eigenen Kirche 
geſchadet und zu ſchaden noch immer fortfahre; wie 
endlich dieſer eben ſo bodenloſe als unnatürliche, darum 
unkluge und unchriſtliche Streit, den Gegnern der Kirche 
Gelegenheit an die Hand gebe, nicht nur deſto zuver— 
ſichtlicher in ihren Meinungen zu beharren, ſondern Zeit 
und Umſtände recht reichlich zu benützen, die katholi— 
ſche Kirche herabzuwürdigen, in Mißkredit und Ver— 
achtung zu bringen, und ſo einerſeits den Haß gegen 
ſie zu vermehren, andererſeits ihre Ausbreitung in recht 
arger Weiſe zu verhindern. Würden die ſogenannten 
liberalen Katholiken in der Schweiz nicht ſelbſt 
ſo viel Oel ins Feuer gießen, und auf ihre Mitbürger 
ſo läſterlich zuſchlagen, wie wäre es möglich geworden, 
daß die Dinge ſo weit gediehen wären, als es geſchehen? 
Sie allein tragen die Hauptſchuld. Und würden die 
ſogenannten Ultramontanen in Frankreich, Deutſch— 
land und anderwärts, von ihren eigenen Glaubensge— 
noſſen nicht ſo verläſtert und gemißhandelt, wie würden 
die Proteſtanten es wagen, ſo viel Gift und Galle 
über dieſe Angeſchuldigteu auszugießen, jo mörderlich 
auf ſie loszuſchlagen, einen ſo heftigen Krieg gegen ein 
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vermeintlich fo verderbliches Prinzip zu führen? Gibt 
man zu, daß ein Feind die Blößen ſeines Gegners be— 
nutzen könne; ſo muß man es geſtehen, daß die prote— 
ſtantiſchen Widerſacher der katholiſchen Kirche po— 
litiſch gedacht, gar nicht mit Unrecht den Kampf auf 
dieſes Feld herüberſpielen. Hilf heißt es auf ihrer Seite, 
was helfen mag! Sie ſchlagen auf den Ultramon— 
tanismus und die Ultramontanen recht kräftig 
und luſtig zu, aber ja nicht zu dem Ende, den reinen 
Katholicismus etwa zu retten, ach nein, das fällt 
ihnen auch im Traume nicht bei; ſondern um durch dieſe 
Schläge die römiſch-katholiſche Kirche ſelbſt 
tüchtig zu treffen, und wo möglich ihren Lebeusnerv 
abzuſchneiden. Sie ſchließen ſich den katholiſchen 
Liberalen vor der Hand eifrig und liebevoll beſorgt 
an, wird ja ihre Zahl und Kraft durch dieſe willkom— 
menen Bundesgenoſſen verſtärkt, brüht ihnen ja aus dieſer 
momentanen Union, die Hoffnung auf, die katholiſche 
Kirche mittelſt der hervorgetretenen Spaltung deſto nach— 
drücklicher und erfolgreicher bekämpfen, und die liberale 
Parthei vielleicht ſelbſt herüberziehen zu koͤnnen, der 
dann die Maſſen wie zur Zeit der lutheriſchen Reform, 
von ſelbſt nachfolgen würden. Welch ſchöne Ausſicht! 
Thoren ſind unſere Gegner denn doch nicht, daß ſie die— 
ſes Entgegenkommen ſtracks abweiſen ſollten. Der 
Deutſchkatholieismus, den man gleich einer neu 
aufgegangenen Sonne ſo herzlich begrüßt, ſo freundlich 
durch die deutſchen Gauen geleitet, ſo kräftig unter den 
Schatten der thätigſten Protektion genommen, weil man 
an ihn ſo große Erwartungen geknüpft, iſt wider alles 
Hoffen, ein ſo ausgeartetes Söhnlein geworden, daß 
er ſich zwar von der Mutter ganz abgewandt, dafür 
aber mit deſto luſtigerem Erfolg auf das Reich des Vaters 
geworfen, und nunmehr in voller Arbeit iſt, dasſelbe 
zu unterwühlen; dieſer gehätſchelte Deutſchkatholi— 
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eismus geht augenſcheinlich in feinem Wirkungskreiſe 
unter den Katholiken, zu Ende; folglich ſind die 
gegen den Ultramontanismus und die Ultramon— 
tanen neuerdings ſchlagfertigen katholiſchen Liber a— 
len an der Reihe, neue Schooskinder zu werden, weil 
man abermals hofft, durch ſie an's längſt erſehnte Ziel 
zu gelangen. Man müßte vollkommen geblendet ſein, 
wenn man Plan und Treiben auf der Gegenſeite über— 
fahe, und nicht wahrnähme, wie herrlich man fic) darüber 
hüben und drüben die Hände reiche, und wie kräftig 
man ſich dabei aller Orten in dieſe bereitwilligen Hände 
arbeite. 

Indeß, wenn der Augenſchein dieß lehrt und Rede, 
Schrift und That ſolches verkündigt, ſollte da nicht 
unwillkürlich die Frage auftauchen: „Warum ſehen das 
einzig und allein nur die gedachten liberalen 
Katholiken aller Farben,“ — denn ſie ſind in der 
That über ſich und ihre Grundſätze ſelbſt nicht einig; 
ſie wollen im Ganzen noch immer katholiſch, gut 


katholiſch heißen, fein und bleiben, wie es felbjt 


Luvini auf der Tagſatzung zu Bern 1847, bei der 
Verhandlung über die Sonderbund'sfrage feierlich erklärt 
hat, — warum, ſage ich, ſehen es nur dieſe 
nicht ein, was die unparteiiſche Welt gar 
leicht einſieht und begreift, daß fie nur will- 
kommene Werkzeuge einerſeits in der Hand 
der alle Religion und alles Poſitiv-Staat⸗ 
liche zerſtören wollenden radikalen und kom- 
muniſtiſch geſinnten Partei ſeien; anderer- 
ſeits dem proteſtantiſchen Liberalismus und 
Radikalismus helfen ſollen, die feſte Burg 
des Chriſtenthums zu erſtürmen, oder mit 
einem Worte, die aus vielen und natürlichen 
Gründen tödtlich verhaßte katholiſche Kirche 
zu Boden zu bringen? Eine wirklich beherzigungswerthe 
23 


Theol. pratt. Quartatfhrift 1849. 3. Heft. 
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Frage in unſerer Zeit. Ich lege ſie in ihrem ganzen Gewichte, | 
in ihrer ungeheuren Verantwortlichkeit, den liberalen | 
Katholiken, inſoferne fie nämlich den katholikenfeind— 
lichen Parteien, ſo bereitwilligen Vorſchub leiſten, zur 
gewiſſenhaften Beantwortung vor. 
1 Ihr wollet politiſch-liberal ſein? Sehr gut. Die 
ay. katholiſche Kirche ift ftreng konſervativ, will fie 
Bi aber deßhalb die ihr ergebenen Nationen in bürgerliche 
| iia Sclavenfeffeln geſchlagen willen? Doch ihr klagt den 
| Ultramon tanismus an, daß er die Knechtſchaft 
| der Menſchheit beantrage. Von welchem Zaune habt 
tim ihr dieß heruntergebrochen? Aus welcher Pfütze habt 
. ihr dieſe Beſchuldigungen hervorgewühlt? Leſet in der 
1 Geſchichte der Vergangenheit, und ihr findet das Gegen» 
| theil davon! Fraget die Jetztzeit und fie wird euch in 
Ae ihrem Spiegel die Wahrheit zeigen! Wollten z. B. die 
des Ultramontanismus im höchſten Grade bezüch— 
tigten 7 katholiſchen Sonderbundskantone, die Freiheit 
. würgen? Mit nichten! Gerade ſie ſind es geweſen, die | 
| ae für die wahre Freiheit kämpften. Wohlverſtanden, | 
| fie wollten nicht Radikalismus, Socialismus, | 
Communismus, alſo nicht eine Freiheit, die in 
Zügelloſigkeit übergeht, alle politiſchen, kirch— 
lichen und ſocialen Verhältniſſe zerreißt, und 
nur den Krieg Aller gegen Alle, oder die Auf— 
löſung aller Bande, die Zerſtörung aller | 
Kultur in Ausſicht ftellt, alfo das ſolenne Ver be fti- | 


— 

— — 


1 aliſiren der Menſchheit als letztes Ziel ſich genommen. 
lit Nein, wahrlich eine ſolche Freiheit wollten fie nicht, 
| * | Vernunft und Religion, wie der Reſpekt vor der Menſchen⸗ 
1 und Chriſtenwürde verboten es ihnen. Jenes aber 
„ wollten und betrieben die Radikalen, Socialiſten 
. und Communiſten mit Händen und Füſſen. Würden 


| a fie das nicht gewollt, nicht betrieben haben, wie ließ 
' es ſich erklären, daß ſelbſt die nicht ultramontanen, 
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die freien, proteſtantiſchen Regierungen in Frank- 
reich, Deutſchland und anderwärts ſich in einer ſo ent— 
ſchiedenen Kraft denſelben widerſetzten? War's wahre 
Freiheit, wie ließe ſich das mit ihrem leitenden 
Prinzip vereinen? Iſts Zügelloſigkeit, — wie ſie 
es denn wirklich iſt, warum wurden dann die genannten 
7 Kantone, bloß ſchon darum, weil ſie denſelben nicht 
Raum geben wollten, ſo abſcheulich verrufen? Warum 
muß die Schuld davon ihr ultramontaniſtiſcher 
Sinn tragen? Iſt der Ultramontanis mus nicht viel- 
mehr höchſt ehrenwerth, wenn er dem zu ſteuern ſich 
bemühte, was ſelbſt die freieſten Regierungen um ihrer 
ſelbſt Willen unmöglich dulden können? Doch ferner! 
Das freieſte Land auf Erden, iſt ohne Zweifel die 
nordamerikaniſche Republik. Verträgt ſich die 
reine römiſch-katholiſche Kirche nicht aufs 
Beſte mit derſelben? Iſt ſie dem freien Streben dieſer 
Regierungsform auch nur im Geringſten hinderlich? Führt 
irgend wer Klage darüber? Durchraſet das Geſchrei 
über Ultramontanis mus die nordanterikaniſchen 
Freiſtaaten? Sichtbar nimmt dort die katholiſche 
Kirche überhand; kann man mit Vernunft behaupten, 
daß gleichen Schrittes die Freiheitsknechtung, die 
politiſche Selaverei das Land überziehe? 

Doch Se. Heiligkeit der gegenwärtige Pap ft Pius 
IX felbft erweiterte die Freiheiten des Kirchenſtaats, 
ſtellte Vieles ab, was man als Hinderniß derſelben angefe- 
hen. Wie, ſollte der Pa pſt nicht an der Spitze des Ultra— 


montanismus ftehen? Wie läßt ſich das begreifen? 


Ein Ultramontanis mus ohne Rom? Und doch iſt 

man am Sitze desſelben, der politiſchen Freiheit 

nicht feind! Seltſam genug und doch wahr. Aber freilich, 

wie geſagt, iſt der Ultramontanismus nur ein 

Freund der vernünftigen, heilbringenden, nicht 

aber der un vernünftigen, verderbenſchaffen⸗ 
23 
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den Freiheit, oder der Zügelloſigkeit! Eben 
weil Letztere auch in Rom das Staatsruder erfaßt, iſt 
der freiſinnige Pius IX. aus Rom geflohen. 

Was werdet ihr nun einwenden gegen ſolche ſchreiende 
Daten? Aber die Jeſuiten und Ordensleute aller Art, 
und ihre zahlloſen Affiliirten in der ganzen Welt? 

| Richtig find das die Sündenböcke, auserſehen dazu, 
| der gegenwärtigen Welt Sünden zu tragen, und alle 
| Gleichgeſinnten ſchreien Amen! 

Verhält ſichs aber wirklich alſo? Ich erwiedere: 
|) laſſet dieſe guten Leute unr insgeſammt ungeſchoren, 
mi läftert fi, nicht fo bitter verfolget, mißhandelt ſie 
nicht auf jene Weiſe, wie ihr zu thun gewohnt 
4 ſeid, und ihr werdet ganz gewiß erfahren, daß jie der 
N vernünftigen Freiheit, in welche auch fie einge- 
ſchloſſen zu werden das volle Recht haben, und dasſelbe 
nuch eifrig wünſchen, ebenſo kräftig das Wort reden 
werden, als ihr ſelbſt es thut; daß fie ihr keine Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen, ſondern ſie vielmehr aus 
Leibeskräften und cuthufiaftijd fördern werden. Die 
Ordensleute unſerer Zeit namentlich die Jeſuiten | 
und die mit ihnen fo oft und böswillig verwechjelten | 
Redemptoriſten, haben Verſtande genug, um zu 
begreifen, daß es ihnen weder zuſtehe, noch ſelbſt je 
möglich ſei, die Erdenthrone, wie die Erdenvölker unter 

ihre Botmäßigkeit zu bekommen, alſo eitle Welt- | 
herrſcher zu werden, ſich ſelbſt ſogar über den Pa pſt, 
wie über die Kirche hinanzuſchwingen. Laſſe man doch 
einmal dieſe Alfanzereien fahren, und beleidige man 
nicht den geſunden Menſchen- und Chriſtenverſtand mit 
derlei Unſinn. Hätten jene Ordensleute je von 
ſolchen Dingen geträumt, was aber hiemit auch noch 
nicht zugegeben wird, fo würde ihnen wohl in der ge- 
r genwärtigen Zeit die Luſt vergehen, davon auch nur zu 

Bi: : träumen. Freilich, wer die Jeſuiten namentlich nach 
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den Darſtellungen, die ein Eugene Sue im ewigen Ju⸗ 
den geliefert, beurtheilen wollte, müßte naturlich auf 
entgegengeſetzte Gedanken gerathen, und man könnte es 
ihm gar nicht verargen. Allein iſt Eugene Sue ein 


ehrenwerther Autor, und fein ewiger Jude ein klaſſi— 


ſches Werk? Kennt man nicht, warum und wozu derſel— 
be geſchrieben worden? Hat nicht den Autor, das Werk, 
wie deſſen zahlreiche Verleger ſelbſt, die Stimme aller 
moraliſch fühlenden und billig denkenden Leſer und Richter 
verdammt? Wie ſchändlich nennt man Zweck und Dar— 
ſtellung, aber was die Erniedrigung und moraliſche 
Tödtung des Jeſuitenordens betrifft, das ſollte 
ſicheren Grund haben, allein zu rechtfertigen ſein? In 
der That, ſo was überſtiege alle Begriffe, die man von 
Verſtand, Recht und Gerechtigkeit ſich gebildet. Warum 
man in der Gegegenwart die Ordens leute, nament- 
lich die Jeſuiten ſo bitter anfeindet, iſt ſehr begreif— 
lich. Sie ſuchen das Ueberlieferte, das Poſitive zu 
erhalten, und die Herzen der Völker, mit allen ihnen 
zu Gebothe ſtehenden Mitteln anzuregen, ſich dasſelbe 
um feinen Preis entreiſſen zu laſſen, ſondern vielmehr 
daran mit allem Eifer, aller Standhaftigkeit und Treue 
feſtzuhalten. Sie ſuchen dieſes vorzugsweiſe durch die 
Aseeſe zu bewerkſtelligen. Dieß und nichts anderes, 
iſt Grund und Gegenſtand ihrer ſo tief herabgewürdigten, 
ſo ſehr verſchrieenen Miſſionen. Aber dieß iſt nun 
auch zugleich die Hauptſünde, die man ihnen wie allen 
andern Ordensleuten aufjocht. O, man weiß es 
ſehr gut, warum man gegen ſie vorzüglich eifere, und 
fie als Ultramontane dem Zeitgeiſte denuncire. Es 
iſt ihr zum Theil noch ſehr gewaltiger Einfluß auf die 
Gemüther der Maſſen, zum Zwecke der Erhaltung ka— 
toliſch-chriſtlicher Geſinnungen, der fie gefürchtet 
und verhaßt macht. So lange Hüther dieſer Art Zion 
bewachen und wahren, können die An- und Eingriffe des 
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Zeitgeiſtes wenig oder gar nichts wirken; gelange es 
aber ſie zu verdrängen, ſo hofft man auf freie Paſſage, 
und damit das Beſte, nämlich die Vorkehrung des Volks, 
wodurch Alles gewonnen wäre, und die katholiſche 
Kirche bald auf dem Punkte ſtünde, auf welchen man 
ſie hinwünſcht, um auch an ſie die Hände zu legen, und 


wie mit der Proteſtantiſchen tabulam rasam zu machen. 


Sind die Orden vertilgt, ſo ſind dann natürlich auch 
ihre zahlreichen Affiliirten herren- und meiſterlos, 
folglich unſchädlich gemacht. Träumt man ja doch von 
Hunderttauſenden folder geheimen Congregations— 
Glieder, die nichts Anderes im Sinne und zu thun 
hätten, als nach dem Commando der Oberen, die großen 
Plane der Ultramontanen zu fördern, und als eben 
fo viele Handlanger, Spionen u. d. g. denſelben dienft- 
lich zu ſein. Setzt man doch, um ja Abſcheu und Haß 
bis zur höchſten Spitze hinanzutreiben, die Welt davon 
in Kenntniß, daß mittelſt dieſer Affiliirten, ein un⸗ 
geheures Räderwerk allenthalben etablirt ſei, durch 
welches, wie in einer Rieſenfabrik, die Schickſale der 
Thronen und Völker, wie diejenigen einzelner Familien 


und Perſonen, bereitet und beſtimmt werden ſollen. Es 


kann nicht fehlen, gelänge es, die Mehrheit davon zu 
überzeugen, daß dieſe Mährchen Wahrheit ſeien; ſo müßte 
man zuletzt zornentflammt an die Urheber aller dieſer 
Dinge, die Ultramontanen und ihre Helfers helfer, 
die Ordens leute, die Hände legen, und fie verder— 
ben. Und darauf und auf nichts Weiteres iſt's abge— 
ſehen, und das nur aus dem einzigen Grunde, damit 
man endlich an das erſehnte Ziel, der katholiſchen Kirche 
den Todesſtoß zu geben, gelange. 

Ja.äeder Kaltüberlegende unter uns, muß das begrei— 
fen, nur ihr, ihr liberalen und daher hellſehen wol— 
lenden Männer, die ihr bei euren ſonſtigen Geſin— 
nungen doch gut katholiſch bleiben wollet, wol- 
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let mit ſehenden Augen nicht ſehen, und mit hörenden 
Ohren nicht hören! Weſſen hat man ſich wohl nun mehr 
bei euch zu verſehen? Und muß man es nicht ſchmerzlich 
beklagen, daß ihr euch ſo weit fortreiſſen und noch im— 
mer tiefer in die losgebrochene Meute hineinbringen 
laſſet? Muß man es nicht höchlich verkehrt finden, daß 
ihr den verſchmitzten Widerſachern, eine ſo bereitwillige 
Hülfe zur Unterdrückung gerade desjenigen leiſtet, was 
euch doch, wie ihr ſelbſt es behauptet, noch immer am 
Herzen liegt? Wie muß man nicht unwillkürlich von 
dem Gedanken beſchlichen werden, ob eure Verſicherung 
auch wirklich ernſtlich gemeint ſei? Rufet ihr nicht 
dadurch ſelbſt den Unmuth herauf, der darüber die An— 
geſchuldigten ergreift, und dann zu Vorwürfen und 
Erwiederungen führt, die zwar als abgedrungen gerecht— 
fertigt werden können, aber doch den Scandal und das 
Aergerniß einerſeits nur vergrößern, andererſeits den 
Gegnern nur Freudenjubel veranlaſſen müſſen? In der 
That es wäre hoch an der Zeit, auf vernünftigere Wege 
zurückzukehren, und endlich zu begreifen, daß ſolcherlei 
Extreme nie zum Frieden, immer nur zum Verderben 
führen. Nie und mit nichts wird durch die ſogenannten 
Ultramontanen die politiſche Freiheit der Völker 
gefährdet; nie und nimmer denkt man unter ihnen an 
Sklavenfeſſeln für ſie. Eitle Schreckenbilder ſind es, 
die man in dieſer Beziehung der Welt vor die Augen 
ſtellt, Schreckenbilder, die Außenwelt allenthalben gegen 
die römiſch-katholiſche Kirche zu empören, und 
ſo auf dieſe Weiſe über ſie zu triumphiren, weil man 
es auf eine andere Weiſe nicht mehr vermag. Die An— 
geſchuldigten ſelbſt rufen aller Orten nach Freiheit, 
aber nach einer vernünftigen, unſchädlichen, heilſamen, 
nicht über alle Schranken hinwegſetzenden Freiheit, 
nicht nach abſolut unvernünftigen, unwürdigen und 
gewiſſes Verderben in jeder Beziehung ſchaffenden 
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Zügelloſigkeit, wie man ſie offenbar anſtrebt. Sie 
wollen das Nützliche, das Heilſame nicht weggewor— 
fen wiſſen, weil es alt iſt, ſondern weil es noch 
immer das iſt und ſein kann, was es früher geweſen; 
ſie wollen aber auch das Neue, was dieſe Farbe wirklich 
an ſich trägt, nicht wegſtoßen, weil es der Geiſt der 
Neuzeit geboren; fie wollen nur, daß Beides mit einan- 
der ſo vereinbart werde, daß daraus vernünftige 
Freiheit und wahres Völkerheil hervorgehe. 
Welch' unglückſelige Verblendung iſt euer Loos geworden? 
Welch' böſer Geiſt hat ſich eures Verſtandes bemächti— 
get, daß ein ſo bitterer Streit erhoben, daß durch dieſen 
eine ſo reichfließende Ouelle des Unheils hervorge— 
brochen iſt? 

Doch, ihr woller auch liberal fein in Kirche 
und Religion. Euer Name ſchon beſagt's, und die 
Welt ruft es tauſendſtimmig nach. Ebenfalls gut; nur 
erlaubet es mir, euch zu fragen: Was verſteht ihr unter 
Liberalität? Iſts die Willkür in Religions— 
und Kirchenſachen, die ihr erſtrebt? Dann erſtrebt 
ihr etwas, was die römiſch-katholiſche Kirche nie zu— 
geben kann und wird, ohne ſich ſelbſt in dem Momente 
des Zugeſtehens aufzugeben oder zu morden. Eine ſolche 
Willkür iſt der leibhaftige Proteſtantismus, und 
kann, wie inmitten der proteſtantiſchen Kirche zu ſchauen 
iſt, neben poſitiven göttlich geoffenbarten, hiſtoriſch be— 
gründeten Satzungen, ſchlechtweg nicht beſtehen. Sie 
einführen wollen, hieße die katholiſche Kirche total um— 
ändern und geradezu in den reinen Proteſtantismus 
verwandeln, alſo aus ihr eine proteſtantiſche Kirche 
machen. Iſt es wohl möglich, daß von Seite des 
katholiſchen Liberalismus, eine Forderung dieſer 
Art, geſtellt werden könne? Kann ihr entſprochen wer— 
den? Und wenn ſich alle eifrigen und erniten Katholiken 
einem derlei Anſinnen einmüthig und mit aller Kraft 
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widerſetzen, ſollen ſie dafür ſo ſchwer angefeindet, ſo 
arg verläſtert, ſo heftig als ultramontan gebrand— 
markt werden? Wer iſt in dieſem Falle im buchſtäblichen 
und ſchlechten Sinne in Wahrheit ultramontan? 
Leute, die über alle Berge ſpringen, und wahrlich, wollte 
man der Willkür in Religions- und Kirchen⸗ 
ſachen ganz freien Spielraum geſtatten; ſo ſpränge 
man über alle Berge. Daß aber dieß die Sache der 
angeſchuldigten Ultramontanen nicht ſei, weiß Je— 
dermann. Gerade das Gegentheil iſt vielmehr ihr 
Thun. Sie wollen ſtrengſtens bei der Kirchenlehre 
bleiben. Durch einen Liberalismus ſolcher Art wird 
der katholiſchen Religion und Kirche nicht nur 
nicht geholfen, ſie würde vielmehr davon ruinirt. Li— 
berale der Art, handeln der Kirche gerade entgegen, 
ſie ſind ihre Feinde nicht ihre Freunde. 

Doch vielleicht wird ein ſolcher Liberalismus 
in Abrede geſtellt. Vielleicht begehrt man nur einen 
Nachlaß in der Strenge bei Beobachtung der 
h. Gebräuche, oder eine gewiße Anbequemung 
an den jetzigen purifieirenden Zeitgeiſt, oder 
eine Ausſcheidung gewiſſer Lehren und In— 
ftitutionen, die man aus gar mancherlei Gründen für 
überflüſſig und zu beſchwerlich hält, oder man 
meint gar, man fünne ohne Papſt ein gut katho— 
liſcher Chriſt ſein, und dürfe alſo den Stuhl 
Petri ganz fallen laſſen. Geſtehen muß man es bald 
in dieſem, bald in jenem dieſer Stücke, beſteht der ge— 
genwärtige Liberalismus katholiſcher Chriſten und 
das entgengeſetzte Feſthalten daran, heißt ihnen Ul tra— 
montanismus. 

Wie aber, ſind die heiligen Gebräuche nicht 
ſo enge mit der Kirche und ihrer Lehre verwachſen, daß 
ihre Wegtrennung eine große Lücke zurüd- 
laſſen würde, die gar nicht ausgefüllt werden könnte, 
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und verlöre der katholiſche Kultus nicht gerade 
dadurch ſeine Tiefe, ſeine Majeſtät, ſeinen 
Eindruck, ſeine Wirkſamkeit? Ferner würde 
durch die Entfernung der alten Strenge, nicht 
dem Indifferentismus Thür und Thor weit auf— 
gethan, die katholiſche Kirche unfehlbar in den Kreis 
| der Beweglichkeit hineingeriſſen, und ſomit fue- 
ceffivdem Proteftantismus zugeführt? Was | 
oe in der Kirche zu gefchehen hat, muß mit Ernft und 
Strenge vollzogen werden. Laxität führt zur 
Auflöſung. Dieß ſehen die eifrigen und reinen 
Katholiken vollkommen ein; darum opponiren ſie 
dem laren Geiſte ſtandhaft. Dafür werden fie aber auch 
Ultramontane geſcholten. Iſt das wohl recht? 
Der Liberalismus begehrt eine Anbeque— 
mung an den jetzigen purificirenden Zeit— 
geiſt, d. h. mit andern Worten, auch die katholiſche | 
Kirche ſoll ſich von dem reformirenden und alles | 
umwälzenden Prinzip unſerer Zeit ſichten und 
richten, formuliren und ſtipuliren laſſen. Sie ſoll ihr 
altes Kleid abziehen, denn die Mode, die 1800 Jahre 
geweſen, iſt im XIX. mehr als unbequem, ſie iſt 
lächerlich geworden. Und man muß ſich ſein Kleid 
ſo paſſend und hübſch als nur immer möglich machen 
laſſen, und jeder Spötterei vorbeugen. Ich habe 
liberale Katholiken von ſolchem Kaliber in 
ziemlicher Zahl kennen gelernt, und glaube, daß ſie an 
zahlreichen Orten anzutreffen ſeien. Es ſind die eigent— 
lichen Modekatholiken. Wie aber, iſt die Religion 
ein Kleid und die Kirche eine Galanteriewaaren— 
Bude? Ei doch ja Ronge und Con ſorten haben 
ſie dafür angeſehen, und auf dem berüchtigten Leipziger— 
Conciliabulum, ihrer Glaubensgenoſſen, wurde beſchloſ— 
ſen, alle 3 Jahre das Kleid mit der Mode zu 
vergleichen, und darnach wieder zuzuſtutzen, und im 
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Jahre 1847 haben ſie aus ihrer Galanterie-Bu⸗ 
de wieder Paſſendes herausgeſucht. Sehr aufer— 
baulich für das religiöſe, chriſtliche Gemüth! Wir haben 
aber bereits geſehen, wohin die Einrichtung der Religion 
und Kirche nach der Mode, die deutſchthümleri— 
ſchen Katholiken geführt. Wollen wir auch nach die— 
jen Punkt hinſegeln? Wollen wir durch eitle Pur i- 
ficirung, Religion und Kirche auch nach dieſer Mode 
auf nichts herabbringen? Ein weiteres Exempelchen 
bietet uns die proteſtantiſche Kirche, in welcher das 
Anbequemen an den reformirenden Zeitgeiſt 
gleichfalls ſo aufgeräumt und purificirt hat, daß man 
dem gleichen Schickſale heimfiel. Ihr jo liberalen 
Herrn in unſerer Kirche, meinet ihr, dieſe könne eine 
derlei Wirthſchaft mit dem anvertrauten Pfunde, 
— der h. Chriſtusreligion geſtatten? Sie iſt eine Gabe 
des Himmels; ſie ſoll mit ihrem göttlichen Stifter ſein, 
heute wie geſtern, und ſo in alle Ewigkeit (Heb. 13, 8) 
ſie ruht auf dem Grunde, den Chriſtus gelegt hat, und 
den die höchſten Mächte nicht erſchüttern ſollen (Matth. 
16, 18. 1. Kor. 3, 11, ff.) meinet ihr, ſie können den 
Modifikationen des Zeitgeiſtes preis gegeben 
werden? Die Kirche iſt die Hüterin des Glaubens und 
der Lehre von jeher geweſen; jetzt aber ſollte ſie ihres 
Amtes vergeſſen, und jedem Winde gehorchen, blaſe 
er woher er wolle? Was von oben herabgekommen als 
Licht der Welt, daran ſollten die Menſchen ſchneutzen 
und ſäubern, wie es ihnen beliebt? Der niedere Ver— 
ſtand ſollte den Höchſten hofmeiſtern oder purificiren? 
In Chriſto, wie in ſeinem Evangelium, die Fülle 
der Gottheit, ihre Emanation für das Heil der 
Menſchenkinder; wir aber ſollten uns vermeſſen, Fülle 
und Emanation, mit Menſchlichem zu zerſetzen, zu 
amalgamiren? Kräftig proteſtiren und remonſtriren da— 
gegen alle wahren und eifrigen Katholiken, und 
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ſie haben vollkommen recht, es iſt ihre heiligſte Pflicht. 
Dafür aber, was wiederfährt ihnen? Man ſchimpft ſie 
als ultramontan, und ſie werden noch dazu grimmig 
verfolgt. In der That, Seltſameres kann's wohl 


in der Welt nicht geben; aber, was beſonders die ka— 


tholiſchen Widerſacher anbelangt, nichts Ungerech— 
teres, nichts Unverſtändigeres. Ob ſie ſich wohl 
der wahren, echten Katholieität rühmen dürfen? 

Oder wollet ihr guten Herrn wirklich eine Aus— 
ſcheidung gewiſſer Lehren und Inſtitutionen 
der Kirche, weil ihr auf dem Punkte angelangt ſeid, 
ſie für überflüſſig und zu beſchwerlich zu halten? 

Ich weiß, daß leider nur zu viele liberale Ka— 
tholiken unſerer Zeit, Begriffe dieſer Art hegen und 
verbreiten; daß ſie nicht ohne Emſigkeit in ihrer näch— 
ſten Umgebung, wie durch Druckſchriften in die weite 
Ferne hin anpflanzen. Einzelne Gemeinſchaften könnte 
ich aufführen, die durch ſolch' überkluge Reformer 
in Brand geſteckt worden ſind, ſo wie man gar nicht 
verlegen ſein darf. Individuen, von ihnen fortgeriſſen, 
aufzufinden. Zur firen Idee iſt dieſe Art katholi— 
ſchen Liberalismus bei Vielen geworden; ſie ſetzen 
ihre Ehre darein, nennen das Aufklärung und glau— 
ben noch dazu, es könne nicht anders kommen, als wie 
ſie es ſich vorſtellen. 

Was für Lehren und Inſtitutionen eigent— 
lich aus der Kirche wandern ſollen, darüber herrſcht 
noch Uneinigkeit. Die Einen ſehen dieſes, die Andern 
Jenes als überflüſſig und beſchwerend an; die 
Einen mehr, die Andern weniger. Namentlich die 
betreffenden Gegenftände hier aufzuführen, finde ich nicht 
nöthig. Ich frage aber, was hieße das Anders, als 
ſich, wie ſchon oben gezeigt worden, der Mode, dem 
Zeitgeiſte anbequemen? Wahrlich nichts weiter. Und 
ſo was kann durchaus nicht geſchehen. Doch wie kann 
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wohl auch nur eine Glaubenslehre geopfert wer— 
den, ohne das Ganze zu gefährden, oder in Frage 
zu ſtellen? Wie erſt, wenn Mehrere weggeſchnitten 
werden ſollen? Gäbe die Kirche hiemit nicht eben zu, 
daß Nutz⸗ und Grundloſes von ihr gelehrt und 
bisher verfochten worden fei; daß viel Ueberflüſſi⸗— 
ges in ihrem Schooße verborgen liege? Und wo würde 
das endlich enden, wenn man auch nur einmal ge— 
währte? Kann und darf ſchlüßlich die Kirche auch nur 
ein Stück fallen laſſen von dem Ueberkommenen, da 
doch geboten worden, Alles zu halten, was ge— 
lehret ward? Matth. 28, 20. Ihre Grundſäulen 
ſind die h. Schrift und die apoſtoliſche Traditi— 
on; davon kann und darf ſie nun und nimmermehr 
laſſen. Alle ihre Lehren ſtützen ſich auf dieſe Säulen. 
Ließe ſie die Tradition fahren, ſo würde ſie damit 
proteſtantiſch und hörte auf katholiſch zu ſein. 
Die h. Schrift darf ſie eben ſo wenig aufgeben, als 
ſie ihre willkürliche Deutung annehmen oder ge— 
ſtatten darf. Sie erklärt ſie nach dem Sinne und der 
Weiſe der Väter, und darf ſie nicht anders erklären, 
eben weil ſie die Tradition der Väter als Grund— 
feſte angenommen hat. So bleibt denn nichts weiter 
übrig, als Alles zu behalten, nichts aufzugeben, um 
nicht zu werden ein Rohr, das der Wind hin und her 
treibt. Ueberflüſſig iſt nichts! weil Alles Ge— 
bot iſt, und wer ſich an einem verſündigte, ſich der 
Uebertretung des Ganzen ſchuldig machte. Jakob 
2, 10. Was ſoll man nun erſt von der Beſchwer— 
lichkeit ſagen, die da vorgewendet wird? Das iſt 
ausgemacht, daß mehrere Inſtitutionen der ka— 
tholiſchen Kirche ſo manchem ihrer Glieder bereits 
beſchwerlich fallen. Da darf man z. B. nur die 
Beicht und das kirchliche Faſten und Bethen er— 
wähnen; ſo hat man ſchon recht Beſchwerliches für 
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Viele kennen gelernt. Es gibt desſelben aber noch mehr. 
Und dergleichen Dingen ſind nun viele ſogenannte Li— 
berale gram; ſie wünſchen vom Herzen, dieſelben 
beſeitigt zu ſehen. Wie aber, ſo frage ich abermals, 
laſſen ſie ſich beſeitigen, wenn ſie im Chriſtenthume, wie 
es von jeher geweſen, nicht wie man's ſich jetzt ſo gerne ſelbſt 
fabricirt, feſt gewurzelt ſind? Würde man doch nicht 
bloß auf die Gegner derſelben immer und allein hören, 
ſondern ernſtlich nach den Beweiſen forſchen, auf welche 
derlei Inſtitutionen ſich gründen. Dieſe würden 
dann unſere Liberalen in etwas klüger machen, und 
ihnen zeigen, daß man fie aus der Urſache, weil fie | 
in jetziger Zeit Einigen beſchwerlich fallen, noch | 
nicht abſchaffen könne. Ei, das Chriſtenthum iſt pod 
wohl von Geburt aus keine Flaumfeder geweſen, ſon— 
dern vielmehr ein Kreuz, d. h. eine Lehre, eine Inſti— 
tution, die manche Beſchwerlichkeiten veranlaßt. 
Chriſtus ſelbſt trug fein Kreuz, endete darauf, und er 
ruft noch immer durch eine Reihe von 1800 Jahren 
allen ſeinen Jüngern an allen Enden der Welt zu, daß 

ſie das Kreuz aufnehmen und ihm nachfolgen 
ſollen. Matth. 16, 24. Mare. 8, 34. Luc. 9, 23. 
Matth. 10, 38. Im Schooße der Chriſtenheit ſpringt 
man nicht leichten Fußes in den Himmel, ſondern man 
ringet darnach in Mühe und Arbeit, in Sorgen und 
Dulden, in Wachen und Bethen, wohlgerüſtet mit al— 

len Waffen, welche die heilige Kirche darbietet, und die 
man in Demuth des Glaubens, der Hoffnung und Liebe, 

nach der Vorſchrift, alles Ernſtes zu handhaben hat 

bis ans Ende der Tage. Eph. 6, 10. ff. 

Und aber unſere Herren Liberalen wollen alles fein 
bequem haben in der Kirche, alle Beſchwerlich— 
N | keiten daraus entfernt wiſſen, die Dornenbahn, die 
at der Gottesſohn gewandelt und zu wandeln geboten, in 

einen hübſch roſigen Pfad umgeftaltet ſehen. Sit 
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das wohl ein Begehren für Chriſten? Kann ihm die 
Kirche bei all ihrer Liebe entſprechen? 

All' dieſem Anſinnen ſind die echten und eifrigen 
Katholiken abermals entgegen, wohl wiſſend, es ſei 
nicht möglich darauf einzugehen. Dafür aber heißen ſie 
Ultramontane, dafür tragen ſie Haß und Ver— 
folgung davon. Wer iſt hier in der Schuld? 

Endlich meinen gar einige, das Papſtthum ſei 
aufzugeben, und die Kirche von dem römiſchen Stuhle 
unabhängig zu machen. 

Das allermeiſtens ſteckt hinter dem katholiſchen 
Liberalismus unſerer Zeit, ob man's laut geſtehe, 
oder vor der Hand noch damit, um nicht das Kind 
ſammt dem Bade auszuſchütten, hinter dem Berge halte. 
Hätte man nur einmal den Papſt weg, jo wäre gee 
wonnen Spiel. Mit der Zeit ließe ſich dann ſchon mehr, 
und nach und nach Alles machen. Immerhin geläug— 
net, was ich gerade ausgeſagt, ſteckt vielen Liberalen 
im Herzen. 

Das war aber auch von Anfang an der Grundge— 
danke aller Unruheſtifter in der Kirche, aller ſoge— 
nannten Ketzer und Schismatiker. Dieſer Gedanke 
hat die Reformatoren des XVI. Jahrhunderts be— 
ſeelt und geleitet; er hat Heinrich VIII. von Eng- 
land zu ſeiner bluttriefenden Reform getrieben; er 
hat in Czerski und Ronge den jogenannten deut ſch— 
katholiſchen Landſturm erregt. Wohin man 
mittelſt dieſes Gedankens gekommen, zeigt die unparteiiſch 
geſchriebene Kirchengeſchichte. Zahlloſe Rebellen gegen 
den Stuhl Petri ſind, nachdem ſie länger oder kürzer 
in der Welt herumrumort, ohnmächtig in die Nacht der 
Vergangenheit hinabgeſunken, ein Vorbild für Alle, die 
noch beſtehen. Sie verließen den Einheitspunkt und ver> 
gingen; ſo werden im Strome der Zeit Alle vergehen, 
die ihn verließen oder noch verlaſſen. Wir haben das 
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neueſte Exempel noch vor Augen an den Nongeanern 

und Czerskianern. Unſere Liberalen, die das Papſt— | 
thum anfechten, wollen nur den gleichen Weg einfchlagen, 
nichts weiter. Kann es geſtattet werden? Der Apo— 
ſtelprimat iſt bibliſch begründet, durch die Tradition 
und Geſchichte gewährleiſtet; wie mag es nun einem 
wahren, echten Katholiken einfallen, auf die Lostren— 
nung vom römiſchen Stuhle anzutragen, darin 
für die katholiſche Kirche irgend ein Heil zu ſuchen? 
Müßten wir nicht den Centralpunkt opfern? Können, 
dürfen wir das? Würden wir dann nicht in eben ſo 
viele Kirchlein zerfallen, wie wir ſie bereits im Prote— | 
ſtantismus allenthalben erbaut ſehen? Müßte die katho— 
liſche Kirche, wäre ſie nicht mehr römiſch, nicht ein 
noch weit ärgeres Schauſpiel der Zerſplitterung 
darbieten, als ſelbſt der Proteſtantismus, eben weil ſie 
dieſen an der Mehrzahl der Glieder weit übertrifft? Eitel 
Unheil käme heraus, nichts weiter. Glaube und Lehre 
gingen nach und nach ohnfehlbar zu Grunde, und der 
Chriſtianismus ohne einen allgemeinen Ober— 
hirten hätte am längſten gelebt. Bewahre Gott die 
Chriſtenwelt vor einem ſolchen Verſuche! die allgemeine 
und bitterſte Reue käme zu ſpät. 

Alle eifrigen und gutgeſinnten Katholiken erkennen 
die Folgen eines derartigen Anſtrebens. Sie ſtemmen 
ſich dagegen mit aller Macht; aber eben weil ſie das 
thun, um den Stuhl Petri ſich ſchaaren, und für 
denſelben in die Schranken treten, ihn in allen ſeinen 
Rechten ſchützen, tragen ſie den Schimpfnamen, freilich 
nunmehr ein Ehrenname, — der Ultramontanen 
davon. Ob aber ihre Gegner wahre, reine Katho— 
liken zu nennen ſeien, mag jeder Katholik ſelbſt beurtheilen! 
Lächerlich wäre es, bei der Entſcheidung ſich an ein 
proteſtantiſches Urtheil halten zu wollen. Dieſen 
ſteht wahrlich am allerwenigſten das Recht zu, den rei- 
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nen und den unreinen Katholiken zu beſtimmen. 
Warum? Die Antwort ijt ſchon in dem früher Geſag— 
ten gegeben. 

Aus dieſem Allen geht nun deutlich hervor, was 
eigentlich der ſogenannte Ultramontanismus ſei 
und wolle, und mit welchem Rechte oder Unrechte 
er beſonders in unſerer Zeit angefochten und verläſtert 
werde? Beziehungsweiſe tröſten ſich die Gegner damit, 
daß demſelben hellſehende Monarchen und die 
Aufklärung der katholiſchen Weltgeiſtlich— 
keit in einem großen Theile Deutſchlands ein Gegen— 
gewicht in die Wagſchale legten, welches das Aufkom— 
men desſelben unmöglich mache. 

Was beſagt aber dieſer Troſt? 

Daß der Eifer für die beſte Sache, mitunter ei— 
nigen Verirrungen unterliege, mitunter durch Ueber— 
treibung ſelbſt, manchen Schaden anrichten könne, 
bezeugt die Natur der Sache, die Geſchichte der Menſch— 
heit, die tägliche Erfahrung. Wer mag's denn wohl in 
Abrede ſtellen, daß einzelne Kirchenmänner in ihrem 
Streben manches übertrieben, und auf die Spitze ge— 
ſtellt haben, was dann von den Gegnern in Verdacht 
gezogen, und ſo gewendet und gedreht wurde, daß es 
in der Welt Aufſehen machen, und der guten Sache 
ſelbſt, oder der Kirche überhaupt, nachtheilig werden 
mußte? Exaltirte gibts in allen Ständen, wohl 
auch in allen Kirchengemeinſchaften. Sollte nur die ka— 
tholiſche Kirche ihrer entbehren? Unbillige Ausfälle 
und Angriffe haben die Zahl ſolcher Köpfe nur ver— 
mehrt, nicht vermindert, ihre Aufregung nicht herab— 
geſtimmt, ſondern hinaufgeſchraubt. Gemäßigtere 
Chriſten traten ſelbſt unter den Katholiken auf, um das 
allgemeine Beſte zu wahren, und die Aufregung eini— 
germaßen zu paralyſiren. Aus gleichen Urſachen wehrten 
jo manche Weltgeiſtliche, wie einzelne als or Be 
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bezeichnete Monarchen Deutſchlands dem Uebereifer 

ab, und räumten Manches aus dem Wege, was ihm 

zu viele Nahrung geben konnte. Dieſes würde nun als— 
bald aufgegriffen, mit ähnlicher Uebertreibung auspoſaunt 

und vergrößert, wohl ſelbſt als ein höchſt gefahrdrohen— 

der Zuſtand mitten in die Welt zur dringendſten Ver— 
warnung hineingeſchoben, und in dieſer Weiſe ein Kampf 
angezündet, der im Laufe der Zeit immer heftiger wurde, 

und nunmehr auf dem Punkte gefördert iſt, Alle Welt — 
hinter einander zu bringen, und die Quelle gewaltigen 
ö Unheils zu werden. Man kennt es ſattſam, wie weithin 
N ie jetzt das Geſchrei über den Ultramontanismus er- 

(iq | ſchalle, und welcher Verbrechen man ihn laut bezüchtigte. 


Kein Uebel ohne eine gute Seite, wenn ſie ſich 
if auch nicht ſogleich zeigt. Die Inkriminationen, die Be— 
i i i} dräuungen, die Mißhandlungen überſteigen endlich alles 
Bi. Maaß und Ziel, und eben das öffnet und öffnet noch 
1 immer recht vielen Katholiken Herzen und Augen, und 
5 brachte ſie in Bewegung. Die große Zahl der Ruhigen, 
| die bisher es eben nicht für nöthig hielten, an dem 
WW fatalen Handel, der ſich inmitten ihrer Kirche erhoben, 
Bh und der vorzüglich der lichtfreundlichen und radikalen 
i proteſtantiſchen Partei nicht nur höchſt willkommen war, 
| ſondern von ihr recht fleißig und eifrig benützt wurde, 
Bi um ihren mit Mühe nur verbiſſenem Grimme gegen die 
i) katholiſche Kirche Luft zu machen, — Antheil zu nehmen; 
a begannen nun das große pro und contra genauer zu 
1 prüfen, durchſchauten die feindliche Liſt, wie ſie die 
* ſchönen Tendenzen der eigenen locker gewordenen Glau— 
bensgenoſſen durchſchauten, und erklären ſich nunmehr 
der Reihe nach, für die, unter einem falſchen, zum 
i} Theile nur übergeworfenen Scheine, angefochtene und 
|e q vielfach gefranfte gute Sache. Uebertreibungen zu | 
| bekämpfen, zu beſchränken, hätten fie vielleicht gedul- | 
ff | det, weil dieß eigentlich nur frommt; Spaltungen | 
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zu veranlaſſen unter dieſem Titel, das konnten ſie nicht 
zugeben. Daher traten recht Viele dieſer Ruhigen, 
wenn auch oft nur belehrend, beſchwichtigend und zu— 
rechtweiſend in die Schranken. Ohe! nun erhob ſich 
noch ärgerer Lärm über die erſtaunliche Zunahme der 
Ultramontanen und das furchtbare Anwachſen des 
Ultramontanismus. Man ſah im Geiſte ſchon das 
finſterſte Zeitalter heranſchreiten, Roms Weltherrſchaft 
{hon gegründet, die Selavenketten den Völkern ſchon 
bereitet. Vergeblich aller Proteſt gegen derlei eben ſo 
falſche, als böswillige Intentionen; umſonſt die ſolideſte 
Gegenerklärung. Was man ſich einmal eingebildet, das 
mußte Wirklichkeit ſein. Da half und hilft noch 
nichts. Die Verläſterung dauert fort, wie die Ver— 
warnung, und mit Beiden das Gefecht, wenn auch nur 
gegen die Windmühlen. Man läßt das Schreckenbild 
des Ultramontanis mus durch alle Gauen ziehen, 
und ſucht Hoch und Niedrig dagegen in Harniſch zu 
bringen. Die natürliche Folge eines ſo argen Treibens 
iſt eine Aufklärung über das Ganze, die eben nicht 
ſehr tröſtlich für die Lärmſchläger wird. Gerade die 
weiſen Regenten ſehen ein, wohin eigentlich ge— 
zielt werde, und wiſſen die Wahrheit von dem 
Irrthum zu ſcheiden. Suchen ſie einerſeits der Ueber— 
treibung Einzelner die gehörigen Schranken zu ſetzen, 
ſo fördern ſie andererſeits mit Umſicht und Kraft die 
gute Sache. Beſonders findet der ſogenannte extra— 
vagante katholiſche Liberalismus großen Wi— 
derſtand in den überall ſo zahlreich auftauchenden katho— 
liſchen Vereinen der Religion und Kirche. Die Welt— 
geiſtlichkeit hingegen wird allenthalben rühriger, und 
beginnt mit Eifer, das aufgewucherte Unkraut zu unter- 
drücken. Sie begriff es zum größten Theile, daß man 
nur durch das Feſthalten am kirchlichen Central— 
punkte, Religion und Kirche zugleich 1 und un⸗ 
24 


Pr 
— 
* 


— 


| 
f 
— 
fi 
66 õͤ˖ẽ 
| 
| | 
| 
| 
| 
ri | 
| 1. 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
10 h 
mise 
* 
i aa 
* 
1 
10 
1644 
14 
64 
127 
179 
E 
i 
4 
1 | 
75 | 
1 
it 
it 
| 
| 
* ii, 


—— 


— 
— 


— — 


is — — 
= - 
- 


— — oe — * — * 
— — — * — 
— z - — = — — 
— 
* — 
— — — * . 
= 


— — — 
— 


— — — 


364 Das Schreckensgeſpenſt des Ultramontanis mus. 


verſehrt erhalten könne. Von Diöcefe zu Diöceſe kann 
man ziehen und ſondiren, und man wird finden, welch' 
üblen Eindruck auf fie der ſchlechte Handel gemacht, 
und wie ſie ſchier einmüthig entſchloſſen ſei, Ehre und 
Schande mit den ſo verſchrieenen Ultramontanen 
zu theilen. Einzelne Ausnahmen geben der Sache keine 
andere Wendung; die Mehrzahl entſcheidet. So iſts 
jetzt in Deutſchland, ſo in Frankreich, ſo ander— 
wärts, und der Troſt, den man auf der Gegenſeite 
erfunden, iſt eben ſo eitel, wie die Anklage. Und ſo 
ſchlägt zuletzt auch das Geſchrei über den Ultra— 
montanismus, nur zum Beſten der katholiſchen 
Kirche dahin aus, daß ihre Verherrlichung deſto 
leuchtender zu Tage tritt, und ihre Bekenner um ſo 
ſtandhafter und eifriger werden. Selbſt die Or— 
densleute aller Art, kommen als die Verfolgten nur 
in einen größeren Credit bei dem Volke. Muß man 
nicht wieder rufen: „Gott mit uns!“ Erſehen wir aus 
dieſem erbärmlichen Streite in der Neuzeit, nicht wiederum 
die h. römiſch-katholiſche Kirche triumphirend 
hervorgehen? Wird es nicht klar, daß das heraufbe— 
ſchworne Schreckensgeſpenſt des Ultramon— 
tanismus, wenn die Zeit der wilden Jagd abgelaufen, 
wieder in den Abgrund verſinken muß, dem es entſtiegen? 
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XV. 


Ueber die modernen Conftitutionen: und 
Geſetz⸗ Fabrikanten.) 


Von Stießberger. 


— — — 


Eine ganz eigene Spezies von Menſchen hat ſich heut 
zu Tage auf eine ſo Grauen erregende Weiſe vermehrt, 
daß ihr Wirken ſich überall kund gibt, und nicht mehr 
überſehen werden kann; — man könnte ſie Staaten— 
Fabrikanten und Geſetz-Macher nennen. Es hat zwar 
nie an Menſchen gemangelt, welche um fremde Dinge 
ſich mehr, als um ihre eigenen bekümmerten, und welche 
deſto freigebiger mit ihrem Rathe waren, je weniger ſie 
ſich ſelbſt zu rathen wußten — allein ſo viele Staats— 
Doktoren fanden ſich nie vorräthig als in unſern Tagen. 
Friſch weg feciven fie den Staatskörper, unbekümmert, 
daß der Patient den Verſuch vielleicht mit ſeinem Leben 


zahlen muß. — 


*) Da es des Seelſorgers h. Beruf iſt, das gläubige Volk 
auch gegen jene falſchen Grundſätze zu verwahren, wel— 
che von den Feinden aller Ordnung und jeder Auktori— 
tät — überall ausgeſtreut wurden und werden, findet gegen= 
wärtiger Aufſatz in unſerer theologiſch-praktiſchen Zeitſchrift 
gewiß eine paſſende Stelle. 


Anm. d. Red. 
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Obwohl dergleichen Menſchen als geſchworne Feinde 
jeder Auszeichnung angeſehen ſein wollen, ſo fürchte ich 
doch keineswegs mir dadurch ihr Mißfallen zuzuziehen, 
wenn ich ihnen einen Stammbaum und ein höheres Al— 
ter als irgend einer privilegirten Klaſſe von Menſchen 
verſchaffe; denn die Vorzüge, welche ihnen bei andern 
ein Gräuel ſind, verlieren in ihren Augen gar viel an 
ihrer Häßlichkeit, wenn ſie Hoffnung haben, Erben der— 
ſelben zu werden. 

Es datirt ſich ihr Urſprung auf jene Tage zurück, 
wo noch das ganze Menſchengeſchlecht von der Sünd— 
fluth gerettet, in den Ebenen Senears weilte, wo noch 
Eine Sprache auf der Erde geredet wurde, wo das 
Menſchengeſchlecht noch nicht über dieſelbe ausgegoſſen 
war. Es verliert ſich ihr Anfang bis auf jenen Tag, 
an welchem die ganze Menſchenfamilie zuſammentrat und 
alſo ſprach: „Kommt und laſſet uns eine Stadt und 
einen Thurm bauen, deſſen Spitze bis an Himmel reichen, 
und unſern Namen, unſern Ruhm verewigen ſoll.“ Das 
älteſte Buch der Welt jedoch erzählt uns auch den Aus— 
gang dieſes Unternehmens. Der Herr nämlich mit 
Mißfallen auf das ohne Ihn, für ihren eigenen Ruhm 
nur begonnene Werk herabſehend „ſtieg herab von den 
„Höhen, ſah die Stadt und den Thurm, den Adams 
„Kinder bauten, und ſprach alſo: Sieh bis jetzt iſt nur 
„Ein Volk — noch wird nur Eine Sprache geredet; ſie 
„werden nicht ablaſſen von ihrem Vorhaben bis ſie ſelbes 
„vollbracht — verwirren wollen wir ihre Sprache, ſo 
„daß keiner ſeinen Nächſten mehr verſtehe.“ — So zer— 
fiel der große Bau, und Babel, die Stadt der Ver— 
wirrung hieß fortan die Stätte, wo man ohne Gott, 
aus Selbſtvergötterung an dieſes Himmelſtürmende Werk 
gieng 


Vom Geſchlechte bis zum Geſchlechte hat ſich dieſes 
bauliebende Volk erhalten; jedoch da es ſich von der 
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Unausführbarkeit ſeiner materielen Bauten überzeigt, ar— 
beitet es nun deſto eifriger an idealen, und da es beim 
erſten Baue aufwärts nicht gelingen wollte, wird 
jetzt in die Tiefe gearbeitet. Beſonders iſt der Bau der 
Staaten ihr jetziges Lieblings - Thema, luſtig und ruhig 
gehen Meiſter und Geſelle an das Werk; und wenn auch 
durch die immer wiederkehrende Verwirrung jeder Bau 
unvollendet gelaſſen, wenn auch derſelbe ſo in Schutt 
zerfällt, daß aus den Trümmern nicht einmal mehr eine 
wohnbare Hütte herzuſtellen iſt, — neuerdings wird das 
Syſiphus- Werk angefangen, friſch und wohlgemuth in 
die weite Welt hinausſchreiend: „Venite faciamus 
nobis turrim, cujus culmen pertingat ad coelum, 
ut celebremus nomen nostrum. — Doch der Herr un— 
willig auf ihr Werk herabſehend, haucht — und in Trüm— 
mern liegt ihr Werk. 

Lange genug ihr Staatskünſtler hättet ihr nun 
gearbeitet — es iſt ſchon lange Zeit kein Jahr vorüber ge— 
gangen, welches nicht neue Conſtitutionen geſehen. Alle 
nur möglichen Staatsformen habt ihr entworfen, aus 
Sommerfäden habt ihr die künſtlichſten Gewebe geſpon— 
nen — wie weit jedoch ſeid ihr denn gekommen? — Erſt 
dahin, daß ihr eingeſehen habt, daß alle nichts taugen. 
So viele mißlungene Verſuche hätten jeden andern nur 
euch nicht, abgeſchreckt — und wahrlich nicht zu früh— 
zeitig mehr, ſolltet ihr denn doch zur Erkenntniß gekom— 
men ſein, daß es bei euren Bauten an weſentlichen 
Elementen zum Gedeihen mangeln müſſe; — allein dieſes 
alles kümmert euch wenig. Wenn auch der Bau mit 
Thränen geführt, und mit Blut gekittet werden mußte, 
Baumeiſter zu ſein, und zu heißen iſt zu ſüß, als daß 
ihr darauf hättet Verzicht leiſten ſollen. — Es ſind ſo 
manche aufgeſtanden, die euch auf die Vergeblichkeit 
und Thorheit eurer Arbeiten aufmerkſam gemacht, und 
erſt in den jüngſten Zeiten trat in den Badniſchen Kam⸗ 
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mern Dr. Hirſcher gleich einem Propheten der Vorzeit 
auf; offen hat er die Wunden und Krebsſchäden unſerer 
Zeit aufgedekt, aber auch zugleich auf die allein mögliche 
Heilung hingewieſen, allein ſeine Worte verhallten in 
dem geräuſchvollen Bau. Ich hoffe auch keineswegs, 
daß ihr von eurem Unternehmen abſtehen werdet, ob— 
wohl die Sprach- und Begriffsverwirrung in euren 
Verſammlungen ſich bereits zu einer erſtaunlichen Höhe 
ausgebildet, auf den Bänken ſitzet, ja ſelbſt auf dem 
Präſidentenſtuhle thronet. Nicht von euch, ſondern von 
den Betrogenen, die euch zu Meiſtern aufſtellen, wird 
die Umkehr ausgehen, aber wie ſehr iſt zu beſorgen, daß 
dieſe Umwandlung gewaltthätig und erſt nach dem völ— 
ligen Untergange des bisher beſtehenden erfolge. 

Wenn ich mir auch keineswegs ſchmeichle, mich zu 
einer ſo ſchwindelnden Höhe von Staatsweisheit hin— 
aufzuſchwingen wie ihr, wenn ich auch ſchüchtern ge— 
zwungen bin einzugeſtehen, daß ich eurem Adlerfluge nie 
werde folgen können, ſo werdet ihr doch mit mir über 
die Grundbedingungen, unter welchen eine Geſellſchaft, 
ein Staat allein denkbar iſt, übereinkommen müſſen. 

Jede Geſellſchaft braucht vor allen eine Conſti— 
tution d. h. ſie muß in ſich Beſtimmungen aufnehmen, 
welche die wechſelſeitigen Verhältniſſe zwiſchen der Re— 
gierung und den Untergebenen feſtſtellen. Sie braucht 
aber auch Geſetze d. h. Beſtimmungen, welche die 
Handlungen der Glieder der Geſellſchaft regeln und 
feſtſtellen. 

Nun jedoch meine ich: Ihr ſeid weder im 
Stande, dauernde Conſtitutionen, noch bin— 
dende Geſetze zu entwerfen. 


2. 


Conſtitutionen ſind deſto vollkommener, je mehr ſie 
ſich auf die natürlichen d. h. auf die wahren Ver— 
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hältniße, in denen die Gewalt zu den Untergebenen 
ſteht, gebaut werden. 

Es entſteht demnach die Frage, welches iſt denn 
das natürliche gegenſeitige Verhältniß zwiſchen Gewalt 
und Untergebenen? — oder worauf ſtützet ſich denn die 
erſte? — 

Bei der Auflöſung dieſer Frage gehen unſ're Neue— 
rer von einem Märchen aus, welches ihnen die Eſſenz 
der wahren Staatsweisheit zu enthalten ſcheint, und 
alſo lautet: 

Vor ur — uralten Zeiten waren die Menſchen Thiere, 


und ſtanden als ſolche in der Leiter der erſchaffenen We— 


ſen auf einer ſehr unteren Stufe. Ihre erſten Lehrmeiſter 
waren die Thiere. Von den Affen lernten ſie den auf— 
rechten Gang, die Biber und Vögel unterrichteten ſie 
in dem Baue der Wohnungen. — Eicheln gaben ihnen die 
tägliche Koſt, Leckerbiſſen mußten ſie den Thieren ab— 
kämpfen. Sie lebten einſam, eine Familie von der 
andern geſchieden. Wie und wann ſie zum Gebrauche 
der Vernunft kamen, ſagt die Sage nicht, ſich gegen— 
ſeitig durch Laute zu verſtändigen, lehrte ihnen der Pa— 
pagei, und wenige Laute reichten zum gegenſeitigen 
Verſtändniſſe hin. — Sieh da geſchah es, noch war 
unſ're moſaiſche Erde nicht erſchaffen, daß an einem 
ſchönen Tage ein Menſchenthier auftrat, ausgeſtattet mit 
höheren Anlagen als alle anderen, mit einer Weisheit, 
die er unbekannt woher geborgt hatte. Es gelang ihm, 
mehrere weithin zerſtreute Menſchenthiere zu verſammeln, 
und da hielt er (wie, ob durch Zeichen, oder auf welche 
Art?) folgenden Vortrag: 

Meine lieben freien Bürger des Waldes! — 

In meinen einſamen Stunden habe ich viel über 
das Unglück unſer's Geſchlechtes nachgedacht, und reich— 
lich floßen meine Thränen über dasſelbe. Ein Blick um 
uns und die uns umgebenden Thiere lehret uns, daß 
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wir die elendſten Weſen hier auf Erden ſeien. Während 
das neugeborne Thier, durch den Inſtinkt belehrt, bald 
ſich ſein Futter ſuchen und fortbringen kann, in kurzer 
Zeit mündig, ſelbſtſtändig wird, bringen wir armſeliger 
und hülfloſer, als irgend ein Thier, unſere Jungen auf 
die Welt, Jahre vergehen bis dieſelben zum Gebrauche 
ihrer Kräfte gelangen, und allein ſich erhalten können. 
Nackt betreten wir die Erde, während die Natur den 
Thieren bei der Geburt ſchon, oder wenigſtens bald 
darnach Kleider für die Dauer ihrer ganzen Lebenszeit 
verleiht. 

Wir ſind gezwungen mit allen Thieren im beſtän— 
digen Kriege zu leben, und was unſer Elend noch mehr 
vermehrt, iſt der Umſtand, daß wir uns ſelbſt durch 
gegenſeitige Angriffe aufreiben, was ihr bei Thieren 
gleicher Art nie bemerken werdet. Die Gefahren und 
Nachſtellungen, denen unſer Geſchlecht ausgeſetzet, ſind 
ſo viele, daß wir das Ausſterben und Verſchwinden 
aus der Reihe der Weſen, ſehr zu fürchten haben. Nur 
ein Mittel ſehe ich, das uns vom Verderben retten 
könnte, nämlich, daß unſer Geſchlecht in Geſellſchaften 
zuſammentrete, wo dann der vereinten Kraft das, was 
Einzelne nie zu leiſten vermögen, möglich gemacht werde. 
Laſſet uns von den Thieren, unſern alten Lehrmeiſtern, 
noch mehr, als bisher lernen. Ihr habt gewiß den 
Bau der Bienen oft bemerkt, ihr habt mit Neid geſe— 
hen, wie dieſe Thiere ſich vor dem Hunger im Winter 
ſchützen, ihr habt die Biber, um ihre künſtlich ange— 
legten Städte beneidet, ihr habt das ruhige Volk der 
Ameiſen, welche ihre Wintervorräthe in Speichern ein— 
ſammeln, bewundert — ihr werdet aber auch überall 
geſehen haben, daß ſie Anführer an der Spitze haben, 
welche Ordnung im Haushalte aufrecht erhalten, und 
ihren Untergebenen es möglich machen, ſo große Dinge 
zu vollbringen. Ein Anführer thut uns noth. Ihr ſeid 
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bisher Selbſtſouveraine geweſen — ihr habt bisher nur 
Rechte gekannt, und euren ſtolzen Freiheitsſinn noch nicht 
ſo herabſtimmen können, daß ihr zum Begriffe von 
Pflichten gelangt wäret. Allein theuer kam euch eure 
Selbſtſouverainität zu ſtehen und durch gegenſeitige Feh— 
den habt ihr den ſtärkeren Thieren einen großen Theil 
der Mühe an eurer völligen Ausrottung erſpart. Ent— 
äußert euch demnach eurer Selbſtſouverainität, und ein 
jeder werfe ſeinen Antheil auf einen gemeinſchaftlichen 
Haufen — und lege dann dieſen auf die Schulter eines 
Einzelnen, welcher nun fortan als euer Bevollmächtigter, 
eure Angelegenheiten leiten, und euch einen ehrenvolleren 
Platz unter den Thieren anweiſen ſoll. Aber Gehor— 
fam . . . . (allgemeines Murren) Meine Herrn ich fordere 
hier keine Sklaverei, euer Wille, der alleinige Grund 
der Volksſouverainität kann euch nicht genommen werden, 
dieſer ſtellt die Machthaber auf, dieſer nimmt ihnen 
auch wieder die anvertraute Gewalt. Der Herrſcher re— 
giert nur durch euren Willen, und nur ſo lange als ihr 
wollet. Zwar darf hier nicht überſehen werden, daß 
der aufgeſtellte Herrſcher nicht leicht willenlos gemacht 
werden könne — ja es kann ſogar geſchehen, daß er 
etwas anderes wolle als das Volk, und daß ſo der Wille 
des Herrſchers mit dem Willen des Volkes, welches 
ſich immer im Rechte befindet, und gar nicht nöthig hat 
ſeinen Willen durch Vernunftgründe zu motiviren, in 
Widerſpruche gerathe. Ja es können ſich ſelbſt in der 
Geſellſchaft mehrere Parteien bilden, mit Sonderin— 
tereſſen und verſchiedenen Willen, wo keiner dann das 
Recht, ihren Willen geltend zu machen, entzogen werden 
kann. In ſolchen Colliſions-Fällen, wo gleiches Recht 
mit gleichem Rechte ſtreitet, kann es dann freilich als 
letzten Grund keinen andern geben, als die Macht, Ge— 
walt und Stärke ſeinen Willen durchſetzen zu können. 
Auf ſolche, nie ſich endenden Colliſionsfälle müßet ihr 
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euch freilich gefaßt machen, und ihr könnet euch um ſo 
mehr tröſten, da die Herrſchaft beſtändig wechſelt, und 
euch morgen ſchon zu den Herrn jener machen kann, die 
heute euch noch gebieten. 

Unſere projectirte Geſellſchaft bedarf auch Geſetze 
d. h. Beſtimmungen der gegenſeitigen Rechte und Ver— 
pflichtungen der Bürger unter einander. Auch hierüber 
dürf't ihr nicht ſtützig werden. Denn die Geſetze als 
Ausdruck des allgemeinen Volkswillen gebt ihr euch ſelbſt. 
Ihr beobachtet ſie, ſo lange ihr wollet, und möget fie auch 
brechen, wenn es euch gefällig iſt; denn ſie ſind euer Mach— 
werk. Sie ſind da zu eurem Nutzen und in eurem Intereſſe. So 
lange ſie dieſem zuſagen, ſo lange mögt ihr ſie halten, aber 
eben euer Intereſſe wird euch auch lehren, wann ihr euch 
von denſelben zu dispenſiren habt. Eigentliche Pflichten 
habt ihr nicht, denn ihr beſtimmt eure Handlungsweiſe, 
ener Wille ihr der alleinige Grund, von Rechten 
demnach wo keine Verpflichtungen ſind, kann ebenfalls 
keine Rede ſein. — 


3. 


So ſprach der Weiſe, und unter allgemeiner Zu— 
ſtimmung wurde der erſte Staat gebaut, wo jeder ſeine 
Selbſtſouverainität auf beliebigen Widerruf hingab, wo 
man Geſetze ohne Verpflichtungen machte, wo man Rechte, 
ohne die Macht fie zu behaupten, aufſtellte. 

Die Urkunde dieſes Kontraftes wurde hinterlegt, 
gieng verloren, und Jahrtauſende vergiengen, bis man 
fie wieder auffand. Im Heidenthume erhielten ſich zwar 
die Grundzüge derſelben immer, und die größten Völker 
des Alterthums, Römer und Griechen richteten darnach 
ihre Staatsverfaſſungen ein. Allein mit der Herrſchaft 
des Chriſtenthums fam der Kontrakt immer mehr in 
Vergeſſenheit, und nur Einzelne, die fic) von der ka— 
tholiſchen Kirche losrießen, bewahrten das, wenn auch 


1 
ini: 
| 
117 
fi He 
if? 
1 | 
ui 
1 
14 | 
1 
: 
tk 
| 
| 
N 
18 
ı 
44 
14 
1 
Jif 
| 
18 | 
1 
{ 
a 
‘et 
2 
1 
4 
| 
By. 
fi 
4 
| 
* 
er, 
14 
4 
i 
| 
14 
1 


D 


— — 75 38 M Bu U 


~ 


und Geſetz- Fabrikanten. 373 


nur dunkle Bewußtſein desſelben. Erſt vor dreihundert 
und einigen Jahren fand ein Mönchlein von Wittenberg 
das Original, konnte jedoch nur mehr einzelne Worte 
aus der durch die Zeit äußerſt ſchadhaft gewordenen 
Urkunde herausbuchſtabiren, dergleichen waren: Selbſt— 
beſtimmung, Selbſtregierung, Freiheit, Göttlichkeit des 
Menſchen u. d. gl. m. Dieſe Worte, ohne ſich um den 
Begriff derſelben zu bekümmern, oder willkührliche Be— 
griffe damit verbindend, übertrug der Auffinder, weil 
er ein Geiſtlicher, ein Mönch war, in das religiöſe 
Gebiet — und ihm gebührt der nie erbleichende Ruhm, 
die moraliſche Vernunft emancipirt und den Menſchen 
wieder zum Verſtändniß ſeiner ſelbſt gebracht zu haben. 
Aus ſeiner Schule gingen eine Menge von Exegeten her— 
vor, die mit einem unendlichen Aufwande von Scharfſinn 
die vorliegende Urkunde immer mehr und mehr entziffer— 
ten; allein einem gewiſſen Jean Jacques gelang es erſt, 
den urſprünglichen Vert uncorrumpirt in feiner vollen 
Reinheit herzuſtellen. Dieſer Mann, ſeines Gewerbes 
ein Uhrmacher, jedoch ſein Brot auf mancherlei Art, 
als Bedienter, als Geſellſchafter bei jungen Herrn und 
übertragenen Damen, als Aufklärer der Jugend, thea— 
traliſcher Erzieher und praktiſcher Verderber derſelben, 
als Notenſchreiber, und wie er ſelbſt geſteht, manchmal 
ſelbſt durch die freieſten, im Dekalog unter die verbo— 
tenen gezählten Künſte gewinnend — dieſer Jean Jacques, 
mit ſeiner Religion, wie mit ſeinen Kleidern wechſelnd, 
warf ſich theils als Dilettant, theils gezwungen durch 
Hunger auf die Schriftſtellerei, und ſein Contract so- 
cial iſt die Frucht ſeines Fleißes. Er unterwarf die 


Vorarbeiten ſeiner Vorgänger, welche bei der Beleuch— 


tung der Urtunde ſchon früher zur Einſicht gekommen 
waren, daß das von Luther aufgefundene Dokument, 
eigentlich der urſprüngliche Staatsvertrag ſei, welcher an— 
gewendet, zu erſtaunlichen Reſultaten führen müſſe, und 
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ſich als das ſchärfſte Auflöſungsmittel aller bisherigen 
Verhältniſſe, Staatseinrichtungen und aller beſtehenden 
Ordnung beweiſen dürfte — dieſe ihre Vorarbeiten un— 
terwarf Rousseau einer neuen Reviſion, vermehrte ſie 
mit vielen Zuſätzen, und ſchleuderte ſein Werk in die 
erſtaunte Welt hinaus. Dieſes Meiſterwerk erhielt un— 
zählige Erklaͤrer und Gloſſiſten, wurde der Born der 
Weisheit, aus welchem die gelehrte Welt ihren Durſt 
löſchte; es forderte ſeinen Platz auf den Bücherſchraͤn— 
ken der Geſetzgeber und auf den Kathedern der Rechts— 
wiſſenſchaft. Zahllos ſind die Schüler, die aus dieſem 
Buche Staatswiſſenſchaft geſchöpfet, fie füllen die Räume 
der Reichs- und Landtagsſitzungen, ſie predigen in den 
Klubbs und Schenken, ja ſelbſt von den Dächern herab, 
ihr, die Menſchheit befreiendes Evangelium. 


4. 


Zwei Dogmen ſind es beſonders, die aus ihrem 
Syſteme ſich nothwendig ergeben, und welche auch vor 
allen einem Jeden, der in dieſer Lehre ſelig werden will, 
eingeprägt werden müſſen. So ſehr ſie ſonſt gegen je- 
den Glauben eifern, und irgend einer Auktorität, außer 
ihrer Vernunft, ſich zu unterwerfen, feierlichſt proteſti— 
ren, ſo müſſen ſie ſich es doch ſchon gefallen laſſen, 
wenn bei dieſen ihren Grunddogmen mehr poſitiver, 
ſtockblinder Glaube gefordert wird, als ſonſt irgend in 
einem Syſteme. Sie ſind: 

J. Glaube nur feſt, ohne nachzugrübeln 
und die Augen aufzumachen, daß alle 

Menſchen, auch in ihren äußern Ver— 

hältniſſen vollkommen gleich ſeien, und 

mithin auch gleiche Rechte haben. 

Dieſer Satz ſteht bei ihnen ſo feſt, daß jeder, auch 
der ſubmiſſeſte Zweifel an die grenzenloſe Gleichheit 
ſchon als crimen laesae majestatis humani generis 
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anzuſehen, und darnach auch zu beſtrafen iſt. Nach 
dieſem ihrem Axiome iſt jede Ungleichheit Uſurpation, und 
die Welt kann nie ruhig werden, bis dieſe gänzlich be— 
ſeitiget iſt. Daß ſchon die Natur bei Hervorbringung 
der Individuen Unterſchiede mache, daß dieſer mit gro— 
ßen, jener mit geringen Fähigkeiten geboren; — dieſer 
ſtark, jener ſchwächlich die Welt betrete; — daß dieſer 
dem männlichen, jene dem weiblichen Geſchlechte ange— 
höre, — kümmert ſie wenig, und die Rückſichtnahme 
darauf würde ihr Syſtem auch nur zu ſehr verwirren. 
Eben ſo wenig wird ihr Syſtem dadurch erſchüttert, daß 
der Zuſtand der vollkommenen Gleichheit nie und nir— 
gends aufgefunden werden könne. Man ſieht, daß ſie 
feſten, nicht lange raiſonirenden Glauben fordern. Um 
demnach alle Hügel abzutragen, um alles zu niveliren, 
um jedes moraliſche Individuum auf ihren Procuſtus— 
Bette auszuzerren, oder nöthigen Falls zu verſtümmeln, 
wird mit glühendem Haße gegen alle Auszeichnung zu 
Felde gezogen, mit Neid und Haß wird nicht allein der 
Reiche und Beſitzende, ſondern auch jedes Talent, jeder 
Vorzug, ſelbſt die Tugend angeblickt — denn alles ſoll, 
alles muß gleich werden. Gleiche Rechte demnach für 
alle, die Lebens- die äußern Verhältniſſe mögen dann 
wie immer geſtaltet ſein — gegen dieſen Satz gibt es 
keine Appellation, und ſollten ſich auch die Natur, Ere 
fahrung und Vernnnft dagegen ſtemmen. 

II. Alle Menſchen ſind frei, und jede Be— 
ſchränkung der Freiheit iſt ein Eingriff 
in die unveräußerlichen Rechte des Men— 
ſchen. 

Alle Herrſchaft demnach, welche andere ausüben iſt 
ungerecht, iſt Zwang, dem man ſich höchſtens nur aus 
Klugheit ſo lange unterwerfen muß, als die Kräfte zum 
Widerſtande mangeln. Eigentliche Unterordnung gibt es 
eben ſo wenig, als eigentliche mit Rechten begabte Vor— 
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geſetzte — es ſteht wohl Jedem frei, die Ausübung ſeiner 
Selbſtſouverainität auf einen Andern zu übertragen, 
jedoch kann dieſer Vertrag gebrochen und aufgekündet 
werden, wenn ſich der ſubjektive Eigennutz den gehofften 
Nutzen nicht herausſtellen ſieht, oder die Aufhebung des 
Vertrages größere perſönliche Vortheile verſchaffen ſollte. 
Die Regenten herrſchen nur ſo lange, als ſie Gewalt 
haben, ſich in ihrer Stellung zu behaupten, oder ſo lange 
ihr Wille gegen den Willen des Volkes prävalirt. Dem 
Volke, als der Quelle aller Macht, ſteht es allein zu, 
die Ausübung der Gewalt an andere zu übertragen, es 
kann ihm aber auch das Recht nicht genommen werden, 
daß jeder Einzelne ſeinen nur geliehenen Antheil zur 
Staatsmacht nach Belieben wieder ſich zueigne d. h. daß 
der Staat ſich in Anarchie auflöſe — und das Volk 
handelt ganz im Rechte, wenn es ihm gefällt, ſich in 
jede gedenkbare Art des Unglücks zu ſtürzen, ja ſelbſt 
einen politiſchen Selbſtmord an ſich zu begehen. Freiheit 
und Gleichheit ſind demnach die Fundamente, auf denen 
ſie ihre Staaten bauen wollen. 


— 


0 


Die Apoſteln dieſes Syſtemes, fanatiſch an der 
Ausbreitung desſelben arbeitend, verpflanzten die Geburt 
ihrer Spekulation auf fruchtbaren Boden; in die durch 
Leidenſchaften gelockerte, mit Leidenſchaften geſchwän— 
gerte Menſchenbruſt — und bei der glühenden Hitze und 
ſorgſamen Pflegung wuchs das Pflänzchen bald zu einem 
ſtattlichen Baume heran, welcher auch nicht lange auf 
ſeine Früchte warten ließ; und wodurch der menſchlichen 
Geſellſchaft bald eine andere widernatürliche Phyſiognomie 
eingeprägt wurde. Die neue Lehre, welche das Funda— 
ment, die unerlaͤßliche Bedingung jeder Ordnung, die 
Einheit nämlich, hinwegnahm, und als Grundſatz Zer— 
ſplitterung und Unordnung aufſtellte, verſprach auf die 
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Geſellſchaft und das ſociale Leben der Menſchheit deſtruk— 
tive Einwirkung, — ſie erfand ſich als das geeignetſte 
Mittel alle Verhältniſſe zu zerſetzen, und aus ihrer na— 
türlichen Lage zu verrücken. — | 

Bevor man jedoch zu Verſuchen im Großen ſchritt, 
mußten früher alle Hinderniſſe nach Möglichkeit entfernt 
werden, und der Boden, auf dem die Saat ausgebaut 
werden ſollte, mußte von den bereits dort ſtehenden Ge— 
wäſſern gereiniget werden, damit der neuen Pflanze 
Luft verſchafft würde zum freudigen Wachsthume. Man 
ging mit Eifer an die Ausrottung des alten Unkrautes, 
und ſelbſt unter den Gärtnern, die früher dasſelbe mit 
Fleiße gepflegt, fanden ſich wenige, die dazu ihre Hände 
liehen. Damit das neue Heidenthum die Oberhand er— 
hielte, mußten die Hüter, die von dem Palladium des 
Glaubens, und der alten Völkertreue Wacht ſtanden, 
entfernt, oder gewonnen werden. Die Hunde, die den 
herannahenden Feind von weitem ſchon witterten, mußten 
zum Schweigen gebracht werden, was um ſo leichter 
gelang, da den Herren des Schatzes das Gekläffe der— 
ſelben läſtig zu werden anfing, und ihr Schlaf, in den 
ſie eingewiegt, ihnen zu ſüß war. 

Jetzt ſchritt man zu Experimenten, und Frankreich 
wurde zum Schauplatze auserſehen; — und wie wurde 
dieſes Land verkehrt, von welchen unſeligen Erſcheinun— 
gen wurde es Zeuge?! — Vor ihr, der neuen Lehre, 
erblich bald der Schimmer der Kronen, und die näm— 
lichen Hände, die den Fürſten Gottes Stellvertretung 
raubten, und den Balſam von den geheiligten Scheiteln 
derſelben auszutilgen ſich vermaſſen, griefen nun nach der 
Krone ſelbſt — ſie fiel mit dem aus ſeinen Grundfeſten 
geriſſenen Throne, ſie fiel mit dem Haupte, auf dem 
ſie ſaß — denn es gefiel dem Volke, die dem Regenten 
anvertraute Macht wieder zurückzufordern. Weitauf 


wurden nun die Pforten der Hölle geriſſen, und die 
Theet. prakt. Quartatſchrift 1849. 3. Heft. 25 | 
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durch den Geiſt des Chriſtenthums darein gefeſſelten Dä— 
monen der Zwietracht, des Haſſes, des Neides, der Hof— 
fart ſtürzten mit ihren zahlloſen Legionen aus den ge— 
öffneten Räumen heraus in die erſchrockene Welt. Alle 
Bande, welche durch die Natur, durch die Zeit, durch 
Gewohnheiten geſchlungen waren, wurden nun zerriſſen, 
und der Fürſt der Uneinigkeit ſchlug ſeinen ſchrecklichen 
Thron auf; alles löſend und dahin wirkend, die mora— 
liſche Natur in das Chaos zurückzuführen. — Der 
Peſthauch der neuen Lehre verbreitete ſich in die Fami— 
lien, das Kind gegen den Vater, das Weib gegen den 
Mann in unnatürlichen Angriffs- und Vertheidigungs— 
ſtand ſetzend und alle Faͤden des Gehorſams zerreißend. 
Allgemeine Unzufriedenheit wurde neu über die Erde 
ausgegoſſen, jede Bevorzugung, wenn auch noch ſo na— 
türlich, durch die giftige Zunge des Neides begeifert, 
jede Ungleichheit, wenn auch noch ſo nothwendig, ange— 
griffen, und das Princip der Selbſtſouverainität wandelte 
einem andern Tarquin gleich herum, jede Hervorragung 
mit ſcharfem Stahle treffend. Alles fiel vor der Gleich— 
heit, alle Standesunterſchiede verſchwanden, alles Recht 
gieng unter, und allgemeines Unrecht herrſchte unter 
der Firma: Gleichen Rechtes für alle. Der Haß trat 
an die Stelle der durch das Chriſtenthum gebotenen 
Liebe — er entflammte die Armen gegen die Reichen, den 
an Geiſt Beſchränkten gegen den mit ſelben Begabten, das 
Laſter gegen die Tugend. 

Ueberall, wohin die neue Lehre kam, und das 
Uebergewicht erhielt, zeigten ſich die nämlichen Erſchei— 
nungen. Sie hat den, durch den Sohn Gottes gebrach— 
ten Frieden der Menſchen geraubt, und die Drachenzähne 
der Zwietracht ausgeſäet, und nicht eher kehrt der Frie— 
de, Ruhe und Ordnung wieder zurück, bevor ſich das 
Menſchengeſchlecht nicht von ihrem verderblichen Ein— 
fluße losgeriſſen. 
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Dagegen helfen alle möglichen Conſtitutionen nicht, 
wenn ſie auch noch ſo künſtlich eingerichtet, und die 
Verhältniſſe der Gewalten im Staate auch bis auf die 
Schärfe eines Haares beſtimmen ſollten, hier hilft das 
Repräſentativſyſtem nicht, ohne dem man heut zu Tage 
gar nicht regieren zu können meint, hier helfen alle 
Deputirten nichts, die nur gar zu oft den Leidenſchaften 
und der Lüge ihre Sendung verdanken, und nur zu 
oft eher alles andere, als die Wünſche des Volkes vertreten, 
hier hilft keine Staatsform von der Demokratie auf 
breiteſter Baſis, der nächſten Schweſter der Anarchie, 
bis auf die unumſchränkte Monarchie, hier hilft alle 
Volksaufklärung von der hohen Schule bis auf die elendſte 
Dorfſchule herab nichts — hier helfen alle Vereine, alle 
Klubbs, — hier hilft die Preß- und Redefreiheit nicht. 
Sie haben alle ihr Gutes, allein nur in ſo ferne, als ſie 
vom Geiſte des Chriſtenthums durchdrungen und getra— 
gen werden — ohne dasſelbe — getrennt von ihr wirkend, 
leiſten ſie nichts, ja ſelbſt das Gegentheil — und ihr 
Baumeiſter, die ihr auf ein anderes, als dieſes Funda— 
ment bauet, möget euch wohl des Herren Worte zu 
Herzen nehmen: „Nisi Dominus aedificaverit domum, 
in vanum laboraverunt, qui aediſicant eam. (Pſalm 126.) 

6. 

Es giebt nicht leicht einen größeren und in ſeinen 
Folgen ſchädlicheren Irrthum als jenen, vermög wel— 
chem man die Gewalt als menſchliche Erfindung aus— 
giebt; da ſie doch ſo alt als das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt, und ſchon mit der Erſchaffung der erſten Menſchen 
da war. Denn Gott ſchuf nicht zwei ganz gleiche 
Menſchen, ſondern einen Mann und ein Weib, welche 
nach ſeinen Willen das Menſchengeſchlecht fortpflanzen 
ſollten, mit allen nothwendigen Verſchiedenheiten des 
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perioritäten, die die Natur dem Starken über den 
Schwachen, dem Manne über das Weib, dem Vater 
über die Kinder, dem Talente über die Beſchraͤnktheit 
gab. 
Gott bildete die Familie; Er gab dem Manne 
die Herrſchaft, und beſtimmte die natürlichen Ver— 
hältniſſe, und eine Ungeräumtheit ohne Gleichen wäre 
es behaupten zu wollen, daß der Familien-Vater 
ſeine Gewalt durch freiwillige Unterwerfung der Fami— 
lienglieder erhalten habe. Die Familie, das kleine Bild 
des Staates, hat ſich aus Nothwendigkeit gebildet. Aus 
Nothwendigkeit, und den im Menſchengeſchlechte durch 
die Natur gelegten Erhaltungstrieb traten die einzelnen, 
durch Verwandtſchaften ſchon verbundenen Familien, in 
Stämme zuſammen, und die Aelteſten des Stammes 
leiteten die Angelegenheiten desſelben. Das nämliche 
Bedürfniß, welches die einzelnen Familien zwang, ſich 
in Stämme zu vereinigen, zwang die einzelnen Stämme, 
in Staaten zuſammen zu treten. „Man conſtituirt nicht 
die menſchliche Geſellſchaft, wie Manufakturen von heut 
auf morgen. Man macht die Geſellſchaft nicht, ſondern 
die Natur und Zeit bilden ſie. Die menſchliche Geſell— 
ſchaft hat wie die Religion den nämlichen Urheber näm- 
lich Gott“ — ſo ſpricht eines der helleuchtendſten Geſtirne 
am Himmel der kirchlichen Literatur (Lamennais nänı- 
lich) ſo lange er im Verbande mit der Kirche ſtand, 
an dem jedoch Gott ein auffallendes Beiſpiel aufſtellen 
wollte, wie weit der menſchliche Geiſt, die Sonne der 
göttlichen Offenbarung verlaſſend, und auf ſein Licht al— 
lein fuſſend, fallen könne. | 
Staaten find demnach nicht das Produkt menſchli— 
cher Spekulation, ſondern Gott, die Natur und die 
Zeit bilden ſie mitſammen, und Staaten, die auf dieſem 
natürlichen Fundamente gebaut werden, gleichen den 
Flüßen, welche aus tauſend Quellen ihre Nahrung er⸗ 
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halten, ruhig in ihrem Bette fich fortbewegen, nie ver— 
ſiegen, und den Ländern, die ſie durchfließen, Segen 
ſpenden; — während die durch den Volkswillen allein 
errichteten Staaten Gießbächen gleichen, welche durch 
Orkane und Regenſtröme angeſchwollen mit Ungeſtüm 
dahin brauſend die unnatürlichſten Elemente in ſich auf— 
nehmen, die Geſtade überſchwemmen, die Landſchaft 
verheeren, und dem erſchrockenen Auge die Spuren ihrer 
ſchrecklichen, jedoch bald vorübergehenden Wuth zeigen. 
Wo irgend eine Geſellſchaft beſteht, dort muß auch 
Ordnung ſein, mithin ein Ordner und Unterordnung; 
es muß dort eine Leitung ſein, welche ohne Gewalt 
nicht denkbar iſt, und welcher ſich ſämmtliche 
Glieder der Geſellſchaft unterwerfen müſſen, wenn 
ſie anders beſtehen will. So alt als die Geſellſchaft, ſo 
alt iſt auch die Gewalt im allgemeinen, wodurch die 
Geſellſchaft zuſammengehalten und ihr die Möglichkeit 
gegeben wird, ſich zu erhalten. In dem Augenblicke 
als der Einzelne in der Geſellſchaft leben will, muß er 
auch nothwendig auf einen großen Theil ſeiner Selbſt— 
ſtändigkeit verzichten, ſich der leitenden Gewalt unter— 
werfen, denn ohne Opfer der Einzelnen kann keine Geſell— 
ſchaft beſtehen. Nicht der Menſch iſt demnach der Urheber 
der politiſchen Macht im Allgemeinen, ſondern Gott 
ſelbſt, der Urheber der menſchlichen Natur, welcher die 
Menſchen als ſociale Weſen erſchaffen hat, und ſie 
durch innere Nöthigung zur Conſtituirung von Geſell— 
ſchaften antreibt; nicht von Unten ſondern von Oben 
kommt demnach alle Macht. Sie, die Gewalt, die Macht, 
iſt alſo im Allgemeinen, ohne Rückſicht auf die 
Form, in welcher fie ausgeübt wird, göttlichen Urſprun— 
ges; denn ſie iſt nöthig zur Erhaltung des menſchlichen 
Geſchlechtes, ſo zwar, daß dieſes ohne jene nicht beſtehen, 
ſich nicht erhalten könnte. Nicht von der allgemeinen 
Uebereinſtimmung der Menſchen hängt es ab, ob ſie re— 
giert ſein wollen oder nicht, ſondern der in der menſch— 


j 
| | 
| 
| IH 
den 
ter 
eit 
ine | | 
Y= 
ire | 
ter 
| 
8 | | 
n, 
in | 
8 
ye 
u 
k, | 
t | 
| 
11 
1 
| 
SEE 
ive } 
47 


4 
| 
1 

i 
IE 


382 Ueber die modernen Conſtitutionen 


lichen Geſellſchaft inwohnende Erhaltungstrieb fordert 
gebieteriſch eine Gewalt, wodurch die einzelnen Glieder 
der Geſellſchaft zuſammengehalten und vor Vernichtung 
bewahrt werden. Die politiſche Gewalt liegt im Natur— 
rechte, ſie iſt nothwendig, daher auch das ewige Wort 
bezeuget, daß es keine Gewalt gebe, außer ſie komme 
von Gott. 

Der allgemeine Begriff von politiſcher Macht iſt 
jedoch kein ſteriler, ſondern muß in der Geſellſchaft in's 
Leben treten, d. h. ſie, die Macht muß auch ausgeübt 
werden. Behaupten zu wollen, daß das Volk ſelbſt 
die Gewalt ausüben ſolle und könne, führt zu unauflös— 
lichen Widerſprüchen und Abſurditäten — die Ausübung 
muß auf gewiſſe Perſonen übertragen werden, jedoch 
geſchieht dieſes Uebertragen ſelbſt, nicht wie der Contract 
social ſagt und lehrt, durch freiwilliges Uebereinkom— 
men, ſondern aus Nothwendigkeit. Denn nicht auf das 
Uebereinkommen kommt es an, ob Fürſten, Regenten 
und Gewalthaber, ſie mögen dann was immer für ei— 
nen Namen haben, da ſein ſollen oder nicht, ſie müſ— 
ſen da ſein, ſie ſind die alleinige Bedingung, unter 
welchen Staaten beſtehen können, und in ſo ferne ſind 
ſie im Allgemeinen ebenfalls göttlichen Urſprunges. 
Dem Volke kann höchſtens nur das Recht zuſtehen, zu be— 
ſtimmen wer, und die Formen aufzuſtellen, unter wel— 
chen die Staatsgewalt ausgeübt werden ſoll. 

Hierin beſteht das chriſtliche Dogma von dem gött- 
lichen Rechte der Gewalt und der Regenten, welches 
heut zu Tage ſo vielfach mißverſtanden und angeſtritten 
wird, aber nie widerlegt werden kann, und ſo lange 
man nicht wieder zu dieſer allein wahren Anſicht, die 
man nie hätte verlaſſen ſollen, zurückkehrt, ſo lange giebt 
es keinen Frieden und keine Einigkeit. Denn man verhehle 
es ſich ja nicht, das mißverſtandene Princip von der 
Gewalt iſt es, was das alte Europa in ſeinen Grund- 
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feſten erſchüttert. Es handelt ſich um Widerſtand und 
Kampf gegen irgend eine Regierungsform, den Repub— 
liken wird nicht weniger als den Königen und Monar— 
chen der Fehdehandſchuh zu einem Kampfe auf Leben 
und Tod hingeworfen — und der Krieg wird jeder Ge— 
walt, ſie mag dann in was immer für einer Form ſich 
äußern, erklärt; und ſo lange man von dem jetzigen 
Widerſtreben gegen alle Macht nicht dahm gelangt, ſie, 
die Macht, als Gottes Gabe zu verehren, ſo lange man 
Staaten ohne Gott conſtituirt, ſo lange man nicht Gott 
als die Quelle jeder Gewalt anſieht, ſo lange wird man 
Staaten ohne Fundament bauen, die nur zu bald ihrer 
Selbſtvernichtung anheim fallen. 

In den Worten der Schrift: „Jede Gewalt kommt 
von Gott“ liegt mehr politiſche Weisheit, als in den 
vom Hauche Gottes nicht durchwehten Kammern in 
Ewigkeit ausgebrütet wird. 


(Schluß folgt.) 
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XVI. 
Ueber die Kleidung 


der Weltprieſter. 


(Eingeſendet.) 


Hüte oder Kappe, Bournous oder Mantel, kurze oder 
lange Röcke, Pantalons oder Stiefelhoſen, oder kurze 
Beinkleider mit ſchwarzen Strümpfen und Schuhen? — 

Welch intereſſante Fragen! Immer von Bedeutung, 
in ſo ferne ſie wirklich zeitgemäß und eben kein erfreu— 
liches Zeichen des kirchlichen Sinnes und Lebens von 
Seite des Clerus ſein können. 

Alle Fragen, ſowohl die des Glaubens, der Sit— 
en und der Diseiplin beantworten ſich aber am Gründ— 
lichſten aus der heil. Schrift, nach den Beſchlüßen der 
hh. Goncilien, aus dem Leben und den Schriften der 
hh. Väter und aus der Vernunft. 

Was ſagt nun hinſichtlich unſerer Frage die heil. 
Schrift? „Als aber der Herr ſah, daß er hinging zu 
ſehen, rief er ihm aus dem Dornbuſche zu und ſprach: 
Moſes, Moſes! und er antwortete: Hier bin ich! Der 
Herr over brach: Nahe nicht herzu, löſe deine Schuhe 
von deinen Füßen, denn der Ort, worauf du ſteheſt, iſt 
heiliges Land.“ Exodus 3, 4, 5. 

Dieſe Art der Ehrfurcht vor Gott an ſeinem heil. 
Orte oder Tempel hat Gott zum Geſetze erhoben für 
Aaron und ſeine Söhne d. h. für die jüdiſchen Prieſter, 
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jo oft fie eingehen wollten in das Zelt des Zeugnißes. 
Erodus 30, 19. 

Merkwürdig, dieſe nämliche Art der Ehrfurchtsbe— 
zeugung findet nach Calmet Statt bei den Türken, Egyp— 
ter, Arabern, Aethiopern und bei den Brahmanen 
Indiens. 

Wann wir in den hh. Schriften weiter leſen, fo 
finden wir im 39. Kap. des II. Buches Moſis eine Be— 
ſchreibung der prieſterlichen Kleidung Aarons bis in das 
kleinſte Detail und gewiß, es muß uns rühren, wenn 
wir in dieſem Kapitel ſiebenmal die Worte wiederholen 
ſehen „wie der Herr geboten hatte dem Moſes.“ 

Was wollen wir nun mit dieſem geſagt haben? 
Nichts anderes, als daß es eine von jeher erkannte 
Wahrheit iſt: der prieſterliche Stand müße ſchon durch 
ſeine Bekleidung zeigen, daß er einer andern höheren 
Ordnung angehöre, und daß es ſohin gewiß kein Zeichen 
des Glaubens und der Ehrfurcht vor Gott iſt, wenn 
man bei Prieſtern des n. B. bei ihren gottesdienſtlichen 
Verrichtungen unter dem Chorrocke den Zottelrud, oder 
den Bournous, oder gar die Frackflügel vorſtehen ſieht, 
wenn der Parochus Loei, oder ſein Cooperator ſogar 
an Sonn- und Feſttagen mit juchtenen Stiefeln celebrirt, 
wenn bei Kranken-Verſehgängen auf dem Kopfe eine 
moderne Mütze ſitzt, während auf der Bruſt das Aller— 
heiligſte hängt. 

Wir wiſſen recht gut, daß es unbequem iſt, bei 
Excurſionen am Orte der Kirche die Kleider zu mutiren, 
das „vestem talarem in sacristia paratam“ anzuziehen 
und bei Verſehgängen, wenn es Noth thut ein Biret 
aufzuſetzen, und den Hut dafür zu tragen; allein das 
Schuhe Ausziehen und Füße Waſchen der israelitiſchen 
wie heidniſchen Prieſter und das Anziehen ihrer vorge— 
ſchriebenen Kleider war auch mit Umſtänden verbunden, 
und welch' ein Unterſchied zwiſchen einer Moſchee und 
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einer katholiſchen Kirche! Wie winzig wäre die Ehrfurcht 
des Glaubens, die nicht einmal dieſes Opfer bringen 
könnte! Verſtünden es die Gläubigen, müßte ſie nicht 
der tiefſte Schmerz ergreifen, wenn ſie ſehen, daß ihr 
Prieſter ſelbſt am Charfreitage bei der Adoration des 
heil. Kreuzes ſeine Schuhe nicht auszöge, aus dem ein— 
fachen Grunde, weil er es nicht der Mühe werth fand, 
ſie vorher anzuziehen. „Popule meus, quid feci tibi?“ 
Oder iſt es geiſtreich, wenn ein Beichtvater zu einem 
Beichtkinde, das zögerte, zur Beichte nieder zu knien und 
auf die am Nagel hängende Stola blickte, die der Prie— 
ſter zu nehmen vernachläßigte — ſagte: nun willſt du 
der Stola dort beichten, ſo knie dich dorthin und laß' 
mich in Ruhe. 

Diejenigen, die derlei Dinge für gering und gleich— 
giltig halten und meinen, daß davon nichts abhänge, 
bitten wir das Buch Leviticus zu leſen und dann die 
Frage ſich zu beantworten, ob es wohl für die aller— 
höchſte Majeſtät Gottes ſich ſchickte, um alle dieſe Dinge 
ſich zu bekümmern, und ob es denn ſeiner Ehre daran 
gelegen ſein konnte, wie die Kleider der Prieſter bei und 
außer dem Gottesdienſte der Farbe, dem Schnitte, dem 
Stoffe und der ganzen Geſtalt nach, beſchaffen ſein 
ſollte? „Responde mihi.“ 

Wenn im n. T. über die prieſterliche Kleidung in 
und außer dem Gottesdienſte weder von Jeſu, noch den 
Apoſteln eine Vorſchrift zu leſen iſt, ſo bedarf das für 
die Leſer dieſes Aufſatzes keiner Erklärnng. Es genügen 
die Grundſätze, die der heil. Apoſtel in ſeinem erſten 
Briefe an die Corinther und im erſten Briefe an Timo— 
theus niedergeſchrieben hat: „Alles aber geſchehe wohlan— 
ſtändig und mit Ordnung, klug, geſetzt, ſittſam.“ Wer 
könnte die Apoſtel und Jünger des Herrn und ihre un— 
mittelbaren Nachfolger als homines molibus vestitos, 
oder als Modehelden ſich vorſtellen! 
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Fragen wir nun die bezüglichen Be— 
ſchlüße hh. Coneilien? Die Prieſter find Menſchen 
und die Menſchen ſind immer und überall in ihren mo— 
raliſchen Grundzügen ſich gleich; darum wir auch immer 
und überall dieſelben Klagen vernehmen. Es handelt 
ſich nur um die Zahl der Fehligen und um die Größe 
im Vergehen; um das Mehr oder Weniger. Der erſte 
Canon des Conciliums von Montpelier giebt den trauri— 
gen Bericht: „Wir haben ſchon oft von Seite der Laien 
Klagen vernommen, welche die ungeziemende Bekleidung 
der Religiöſen oder Weltgeiſtlichen zum Gegenſtande 
hatten. Dieſe haben daran ein ſolches Aergerniß ge— 
nommen, daß ſie nicht bloß vor dieſen Geiſtlichen alle 
Ehrfurcht verloren haben, ſondern gar nicht mehr glau— 
ben, ihnen mehr als den Laien ſchuldig zu ſein, da ſie 


ſich von denſelben in Nichts, als durch größere Regel— 


widrigkeit unterſcheiden. (ao. 1215.) 

Der 4. Canon des Coneiliums von Lateran be— 
ſtimmt „die Kleidung der Geiſtlichen ſoll nicht zu kurz 
ſein, daß ſie darin lächerlich erſcheinen, ſondern we— 
nigſtens auf das halbe Bein herab reichen.“ (ao. 1268.) 

Das heil. allgemeine Concilium von Trient dekretirt 
im 6. Kap. der 11. Sitzung de reformatione alſo: 
„Sänumtliche Geiſtliche, welche die heil. Weihen haben, 
oder die irgend eine Würde, Dompfründe, geiſtliches Offi— 
zium oder Benefizium, welcher Art immer beſitzen, ſol— 
len entweder vom Biſchofe ſelbſt, wenn er davon in 
Kenntniß geſetzt worden iſt, daß ſie nicht die ihrem Stande 
oder ihrer Würde entſprechende Kleidung tragen, oder 
durch eine öffentliche Verordnung desſelben dazu durch 
die Suſpenſion von ihren Weihen, ihrem Offizium oder 
Benefizium und durch die Entziehung der daraus fließen— 
den Erträgniße gezwungen werden; ja es kann dieß ſo— 
gar, wenn ſie ſchon einmal dafür beſtraft worden ſind, 
und jie wieder in dasſelbe Vergehen fallen, der Confti- 
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tution Clemens V. gemäß (1306), welche auf dem Con- 
eilium zu Vienne veröffentlicht wurde und mit den Worten 
beginnt: „quoniam innovando“ durch Entſetzung von 
ihren Aemtern und Benefizien geſchehen.“ 

Das Concilium von Paris beſtimmt im 24. Canon: 
„Das Gewand der Geiſtlichen ſoll bis an die Erde rei— 
chen; es ſoll nicht unmäßig weit und nicht allzu enge 
ſein, ſondern das Schickliche mit den Anſtändigen ver— 
einigen; man ſoll mit einem Worte die Liebe zum 
Putze und die eitle Pracht verabſcheuen.“ (1528.) 

Wenn wir uns die Worte und den Sinn dieſer 
kirchlichen Vorſchriften gegenwärtig halten, was könn— 
ten wir dagegen ſagen, müßten wir nicht die Milde, 
die Weisheit und den Ernſt dieſer Ausſprüche bewundern, 
lieben, befolgen? — Ob Mantel oder Bournous, wird 
gleichgiltig fein, wenn nur die „eitle Pracht“ in Fein— 
heit des Stoffes, Schnür und Pelzwerk vermieden iſt. 
Eine Blouſe im Sommer dürfte aber eine ſchon unan— 
ſtändige Weichlichkeit ſein. — Wenn eine nicht zu weit 
getriebene Negligee zu Hauſe herum eine Kappe zuläßt, 
ſo wird es der prieſterliche Ernſt erfordern, daß wir 
öffentlich mit einem manierlichen Hute uns zeigen. Eine 
offene Weſte mit weißem Vorhemde mag vielleicht auch 
ihren Grund haben, daß aber eine geſchloßene Weſte mit 
ſchwarzem Vorhemde Congeſtionen der Bruſt verurſache, 
haben wir nie gehört. — Da unſere Kniebeugungen im Ta— 
lare geſchehen, iſt es eben nicht nothwendig, daß der 
Rock kaum bis zum Knie reiche, er kann alſo wenigſtens 
bis auf das „halbe Bein“ hinab langen. — „Nicht un- 
mäßig weit, nicht allzu enge“ iſt ja gerade am bequem- 
ſten, warum alſo aus dem Node eine Schnürbruſt oder 
einen Schnürleib zu machen? Offenbar eignet ſich das 
Leder mehr zum Schutze des Tuches, als das Tuch zum 
Schutze des Leders, alſo wären Stiefelhoſen vorzuziehen 


und da die Farbe nicht waſſerdicht macht, ſo iſt es gar 
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nicht nöthig, daß der Stiefel roth oder gelb ſei. Laßt 
Jahreszeit und Witterung es zu, oder erfordert Anſtand 
und Ceremonie es, daß der Prieſter in Strümpfen und 
Schnallenſchuhen erſcheint, dann möchten wir immer 
ausrufen: o wie ſchön find die Füße derer, die den Frie- 
den verkünden! Das vorſchriftmäßige Kolar möchten 
wir nie vermiſſen. Eine Haarſchur a la mode iſt bei 
einem Geiſtlichen eine wahre Traveſtie auf die Worte des 
Biſchofes bei Ertheilung der Tonſur. 

Die Kirche iſt weit entfernt von Pedanterie, aber 
die rechte Mitte will fie hier beobachtet wiſſen und zwar 
bei Strafe „der Suſpenſion“ ja ſogar „Entſetzung vom 
Amte oder Benefizium.“ Dieſer Ernſt ſchlagt jede Ent— 
ſchuldigung des Leichtſinnes nieder. „Sic decere om- 
nino clericos vitam moresque suos componere, ut 
habitu, gestu, incessu nihil nisi grave et religione 
plenum praeseferat.“ (Ses. C. Trid. 22. Cap. I.) 

Die Väter der hh. Concilien hatten bei dieſen Be— 
ſchlüßen in Betreff der Kleidung der Prieſter die Worte, 
das Beiſpiel der Heiligen vor Augen. „Heu! quod magis 
dolendum“ ruft der h. Bernhard aus, „cernitur in 
nonnullis sacerdotibus vestium cultus plurimus, vir- 
tutum autem nullus aut exiguus.” (Sermo I. de coena 
Domini.) Der heil. Hieronimus entwirft uns das Porz 
trait eines wahren Stutzers in feinem Briefe an Euſto— 
chia: „Sunt, qui presbyterium ambiunt, quibus cura 
est de vestibus, si bene oleant, si pes lana pelle 
non sordeat, crines calamestri vestigio rotantur, 
digiti de annulis radiant; et ne plantas humidior via 
spargal, Vix imprimunt summa vestigia: tales cum 
videris sponsos magis existimato, quam Sacerdotes.“ 
(Tom. I. Epist. 22.) Daß uns nicht übel werde, hö= 
ren wir geſchwinde den Poſſidonius, der uns in dieſer 
Hinſicht vom heil. Auguſtinus folgendes Bild entwirft: 
„Vestes ejus et calceamenta et lectualia ex moderato 
et competenti habitu erant, nec nitida nimium, nec 
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abjecta plurimum.“ Wahrhaftig, wenn Uebertrieben- 
heit im Aufputze einen übeldenkenden, vielleicht gar 
ſchlechtgläubigen, wenigſtens eitlen, kindiſchen, ja dum— 
men Prieſter verrathet, yo ließe das „abjeetum pluri- 
mum“ wenn nicht immer auf einem Geizhals, doch auf 
einem ungebildeten, ja verwilderten Menſchen ſchließen. 
Ein heil. Biſchof, deſſen Namen dem Verfaßer 
dieſes Aufſatzes entfallen, pflegte ſeine Viſitations-Rei— 
ſen zu Fuße zu machen und er trug bei dieſen Reiſen 
Stiefel, man nannte den heiligen Mann deßwegen ſogar 
den Biſchof mit den Stiefeln. Vom heil. Johannes von 
Kent, Pfarrer zu Olkusz leſen wir aber, daß er immer 
auf Reiſen ſogar der Schuhe und eines langen Kleides 
ſich b.oiente. Der Eine fo, der Andere anders; aber 
„modestiae signo,“ unter Beobachtung einer ehrwürdi— 
gen Wohlanſtändigkeit. So viel iſt gewiß, daß die eitle 
Hofmanier ſo mancher geiſtlicher Herren Jedermann mit 
Eckel, die edle Einfachheit aber im Anzuge mit Hoch— 
achtung, die ſchmutzige Weggeworfenheit des Geizhalſes 
mit Abſcheu erfüllet. Das Sprichwort: „das Kleid 
macht den Mann,“ iſt ein falſches Sprichwort; aber 
wahr iſt, was Jeſus Sirach ſagt: „die Kleider am Leibe, 
das Lachen und der Gang des Menſchen verrathen, was 
er iſt.“ Kap. 19, 27. Vorſteher und Vorgeſetzte thun 
recht, wenn ſie darauf achten. Allioli bemerkt bei dieſer 
Stelle: der heil. Ambroſius habe zwei Jünglinge nicht 
unter ſeine Geiſtlichkeit aufgenommen, weil der Eine un— 
anſtändige Geberden zeigte, der Andere keinen guten Blick 
hatte. Er täuſchte ſich auch nicht, denn beide nahmen 
ein übles Ende. Noch mehr gilt das von der Wahl 
der Kleider, zumal, wenn dabei mit beharrlichem Gi- 
genſinne der kirchlichen Vorſchrift oder der Ermahnung 
des Vorgeſetzten entgegen gehandelt wird. Sind doch 
die Kleider nur eine demüthigende Erinnerung an unſere 
Sünde. Die Gewande des erſten Menſchen in ſeiner 
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Unſchuld waren der Schimmer ſeiner Heiligkeit und er— 
habenen Einfalt. 

Daß die hieher bezüglichen Vorſchriften des alten wie 
neuen Teſtamentes, die Beſtimmungen der Concilien und 
die Ausſprüche und das Beiſpiel hh. Prieſter nicht ge— 
gen die geſunde Vernunft ſtreiten, bedarf wohl keiner 
Beweisführung. Was wäre vernünftiger, billiger, liebe— 
voller, ja freiſinniger als die Forderung: „das Ge— 
wand des Geiſtlichen ſoll das Schickliche mit 
dem Anſtändigen vereinigen; ſoll mit einem 
Worte die Liebe zum Putze und zur eitlen 
Pracht verabſcheuen.“ 

Die Forderung der Kirche, daß wir Weltprieſter 
durch Beſcheidenheit in unſerm Anzuge, als ſolchen uns 
kennbar machen ſollen, hat ſo viele wichtige Gründe für 
ſich, daß gewiß der kirchliche Geiſt und Sinn bei de— 
nen abhanden gekommen wäre, die hierin nicht mit Freude 
ſich fügen wollten. Oder würde der nicht die Religion 
ſelbſt beſchimpfen, der als Diener derſelben nicht kenn— 
bar ſein möchte? — Soll nicht ſelbſt der Anzug dem 
Prieſter eine ſtete, ihn überall hinbegleitende Erinnerung 
ſein, wer er iſt, daß er nie ſich vergeſſe, nie etwas 
thue, was für ſeinen Charakter, fein ernſthaftes Kleid 


ſich nicht ſchicket? — Sollen nicht durch die Ehrbar— 


keit der Kleider eines Prieſters die Gläubigen belehrt 
und ermahnt werden, daß ſie die dem Prieſter ſchuldige 
Achtung nie vergeſſen dürfen? — Das Volk darf an 
unſ'rer Kleidung erkennen, daß wir Wel tprieſter find; 
es ſoll aber auch daran erkennen, daß wir nicht Geiſt— 
liche nach der Welt ſind. Ein Weltprieſter, der 
nach dem hier durchgeführten Geiſte und Sinne der Kir— 
che gekleidet iſt, iſt ganz gewiß auf das ſolideſte, bequemſte 
und ſchönſte bekleidet, ſo daß er, die goldene Mitte 
haltend, in jede Geſellſchaft eintreten darf und ſchon 
durch ſein Aeußeres einen guten Eindruck hervor brin— 
gen wird. 
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O wie liberal iſt die Kirche! Sehet den Zwang, 
den die Petit⸗Maitres, die Höflinge, das Militär ſich 
gefallen laſſen müßen; — ſehet den Unſinn, dem frei⸗ 
willig ſich fügen Akademiker und Künſtler, um von 
dem Philiſter ſich zu unterſcheiden! Die Kirche iſt in 
Allem und immer eine höchſt weiſe, milde und liebevolle 
Mutter, die da verdient, daß wir als gehorſame Kin- 
der ihr überall folgen. 

Iſt dieſe Betrachtung über die Kleidung der Welt- 
prieſter überflüßig, dann um fo beſſer; wäre ſie zeitge⸗ 
mäß, dann wäre ſie entſchuldigt. In bona charitate 
wurde ſie niedergeſchrieben, möge ſie ſo auch aufgenom— 
men werden. 
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XVII. 


Die Verſammlung der Biſchöfe in 
Wien. 


Die Märztage des Jahres 1848, führten eine weſent⸗ 
liche Veränderung in der Regierungsform des öſterrei— 
chiſchen Kaiſerſtaates herbei; ſie wird in der Reichsverfaſſung 
vom 4. März 1849 beſtimmt angegeben. Hiemit wurde 
auch das Verhältniß, welches bisher zwiſchen Kirche 
und Staat beſtand, ein ganz anderes. Die verſchiedenen 
Odreſſen, ſowohl einzelner Biſchöfe, als ganzer Kirchen— 
provinzen, welche theils an das Miniſterium, theils an 
den Reichstag gelangten, ſprachen es entſchieden aus, 
daß auch in Beziehung auf die Kirche die Staatsverwal— 
tung eine andere Stellung einzunehmen habe. Einmal 
bei der Verfaſſung dieſer Adreſſen angelangt, erkannte 
man gleich, daß die verſchiedenen Diöceſen nicht mehr in 
ihrer bisherigen Iſolirung verbleiben konnten; daß na⸗ 
turgemäß der geſammte Episkopat ſich vereinigen müße, 
da dieſer vom heiligen Geiſte geſetzt iſt, die Kirche Got- 
tes zu regieren, welche Kirche eben in der Vereinigung 
aller Diöceſen und ihrer Biſchöfe beſteht. 

In dieſem Sinne ſprachen ſich im Verlaufe des vori— 
gen Jahres mehrere Biſchöfe dem Miniſterium gegenüber 
aus, und im Beginne des gegenwärtigen Jahres war der 
hochwürdigſte Herr Fürſt ⸗Erzbiſchof von Olmütz eben 
damit beſchäftiget, eine Verſammlung aller öſterreichi⸗ 
ſchen H. H. Erzbiſchöfe und Biſchöfe in — einzu⸗ 


Theol. prakt. Quartalfchrift 1849. 3. Heft. 
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leiten, als der Herr Minifter des Inneren Graf Stadion 
dieſelben nach Wien einlud, um über die §. $. 2 und 4 
der unterm 4. März 1849, kundgemachten politi- 
ſchen Rechte gemeinſame Berathung zu pflegen. Die 
Einladung erging an die katholiſchen Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe jener Kronländer, für welche dieſe politiſchen 
Rechte bisher Geltung haben. An dem beſtimmten 
Tage, am 3. Sonntage nach Oſtern, d. i. am 29. April 
1849, erſchienen in Wien 6 Erzbiſchoͤfe, 23 Biſchöfe 
und 6 Vertreter der Verhinderten. Die Namen derſelben 
find aus den zwei Paſtoralſchreiben bekannt. Es dürfte 
jedoch intereſſant ſein, dieſelben nach Kirchenprovinzen 
hier geordnet zu ſehen, um ſo mehr, als durch die 
bisherige Unterbrechung des Metropolitan = Verbandes 
die Eintheilung der Diöceſen nach Kirchenprovinzen uns 
ziemlich unbekannt geworden iſt. In dieſer Beziehung 
ſtellt ſich folgende Ordnung der verſammelt geweſenen 
Kirchenfürſten heraus: 

Salzburger Kirchenprovinz: Herr Kardinal und Fürſt⸗ 
erzbifchof von Salzburg, Friedrich Fürſt von Schwar- 
zenberg. Herr Fürſterzbiſchof von Brixen, Bernard 
Galura, vertreten durch H. Georg Habtmann, Dom— 
kapitular zu Brixen. Herr Fürſtbiſchof von Trient, Jo- 
hann Nepomuk Tſchiderer. Herr Fürſtbiſchof von 
Gurk, Adalbert Lidmansky. Herr Fürſtbiſchof von 
Lavant, Anton Martin Slomſcheck. Herr Fürſtbi⸗ 
ſchof von Seckau, Joſeph Oth mar Ritter v. Rauſcher. 

Wiener Kirchenprovinz: Herr Fürſterzbiſchof von 
Wien, Vinzenz Eduard Milde. Herr Biſchof von 
Linz, Gregor Thomas, vertreten durch Franz Rieder, 
Domſcholaſter in Linz. Herr Biſchof von St. Pölten, An- 
ton Buchmayr. 

Olmützer Kirchenprovinz: Herr Fürſterzbiſchof von 
Olmütz, Maximilian Joſef Baron von Somerau⸗ 
Beckh. Herr Biſchof von Brünn, Anton Erneſt Graf 


von Schafgotſche. 
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Prager Kirchenprovinz: Das Erzbisthum Prag iſt 
erledigt; Vertreter Herr Franz Wilhelm Tippman, 
Weihbiſchof und Kapitular-Vicar in Prag. Herr Biſchof 
von Königgrätz, Karl Hanl. Herr Biſchof von Leit= 
meritz, Auguſtin Bartholomäus Hille. Herr Biſchof 
von Budweis, Joſef Andreas Lindauer. 

Galiziſche Kirchenprovinz des lateiniſchen Ritus: 
Ernannter Erzbiſchof und Vertreter von Lemberg, Herr 
Lukas von Baraniecki. Herr Biſchof von Prze— 
misl, Franz Xaver von Wierzchleysky. Herr 
Biſchof von Tarnow, Joſef Gregor von Wojta— 
rowicz. | 

Galiziſche Kirchenprovinz des griechiſch-unirten 
Ritus: Herr Erzbiſchof von Lemberg, Michael von 
Lewicki, vertreten durch H. Benedikt von Lewicki, 
Domherrn zu Lemberg. Herr Biſchof von Przemisl, 
Gregor von Jachimovicz. | 


Görzer Kirchenprovinz: Herr Fürſterzbiſchof von 
Görz, Franz Xaver Luſchin. Herr Fürſtbiſchof von. 


Laibach, Anton Alois Wolf. Herr Biſchof von Pa- 
renzo-Pola, Anton. Herr Biſchof von Veglia, Bar— 
tholomäus Bozanich. Herr Biſchof von Trieft- 
Capodiſtria, Bartholomäus Legat. 

Dalmatiniſche Kirchenprovinz: Herr Erzbiſchof von 
Zara, Joſef von Godeaſſei. Herr Biſchof von Gat- 
taro, Stefan Philippovich. Herr Philipp Do— 
minikus, Biſchof von Leſina, vertreten durch H. Georg 
Dubocowich, Dompropſt zu Leſina. Herr Biſchof 
von Spalato-Macarska, Alois Maria Pini. Herr 
Biſchof von Sebeniko, Johann Berzich. Herr 
Biſchof von Raguſa, Thomas Jederlinich. 

Der exemte Herr Fürſtbiſchof von Breslau, Mel⸗ 
chior von Diepenbrod. 

Der apoſtoliſche Vikar der k. k. Armee, Herr Bi⸗ 
ſchof Johann Michael Leonhard. 1 
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Herr Biſchof von Fünfkirchen in Ungarn, Johann 
von Seitovsky. 

Herr Biſchof von Agram in Kroatien, Georg 
von Haulik. 

Am 3. Sonutag nach Oſtern war eine Vorbera— 
thung, und am darauf folgenden Tage wurde in dem 
St. Stefansdome ein feierliches Heiligen-Geiſt-Amt 
gehalten. Alle anweſenden Herrn Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
und Vertreter empfiengen die heilige Kommunion, und 
legten mit lauter Stimme das tridentiſche Glaubensbe— 
kenntniß ab. Es war eine feierliche Handlung, im An⸗ 
geſichte Gottes und der ſehr zahlreich verſammelten 
Gläubigen. 

Hierauf begannen die Sitzungen in der Reſidenz 
des. Herrn Fürſterzbiſchofes von Wien, welche, mit Aus- 
name der Sonn⸗ und Feſttage, täglich Vormittags von 
9 bis 1 Uhr, Abends von 6 bis 8 Uhr gehalten wur- 
den. Der Herr Cardinal und Fürſterzbiſchof von Salz— 
burg präſidirte, 7 Sekretäre führten die Protokolle; 
12 Theologen waren mit berathender Stimme bei allen 
Sitzungen gegenwärtig. 

Gleich im Beginne des großen Werkes wurde eine 
Zuſchrift an den apoſtoliſchen Stuhl beſchloßen, in 
welcher der heilige Vater von den Berathungen in 
Kenntniß geſetzt, das Feſthalten an dem Mittelpunkte 
der katholiſchen Einheit ausgeſprochen, und der Segen 
erbethen wurde. Hiernach bezeugten alle verſammelten 
— perſöͤnlich Sr. Majeftät dem Kaiſer ihre Ehrer⸗ 
iet. ung. 

Gegenſtand der Berathungen war natürlich die 
Neugeſtaltung des Verhältniſſes der Kirche zum Staate. 
Die Grundſätze, nach welchen hiebei vorgegangen wurde, 
ſind in dem Paſtoralſchreiben an den Klerus unumwun— 
den dargeſtellt. Wenn katholiſche Biſchöfe über den an- 
gezeigten Gegenſtand berathen, ſo können ſie keine andere 
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Grundlage nehmen, als die bereits gegeben ift, nämlich 
die Verfaſſung der Kirche, wie ſie in dem canoniſchen 
Rechte, insbeſondere in dem Coneilium Tridentinum 
dargeſtellt iſt. Die Kirche iſt eine durchaus poſitive 
Anſtalt; bei den Berathungen der Biſchöfe handelte es 
ſich darum, Rechtsverhältniſſe feſtzuſtellen; in beiden 
Beziehungen mußte man auf poſitiven Boden bleiben. 
Verläßt man dieſen, ſo verirrt man ſich in Theorien, 
deren Reſultate bei verſchiedenen Subjecten verſchieden 
lauten, und eben dadurch ihre Unhaltbarkeit beurkunden. 
Beſonders iſt dieſes der Fall, wenn man einzelne For— 
men des conſtitutionellen Staatslebens auf ein ganz an— 
deres, auf das kirchliche Gebiet verpflanzen will. Der- 
gleichen Theorien konnte man im vorigen und heurigen 
Jahre genug hören und leſen, ja ſelbſt in unſeren Tagen 
noch. Großen Theils entſpringen ſie aus Unkenntniß 
des canoniſchen Rechtes. Man findet es nämlich viel 
bequemer, nach dem, was man eben weiß, ſich die Neu- 
geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe vorzubilden, als 
ſich vorerſt durch gründliches Studium die nöthigen 
Kenntniſſe zu erwerben. Wie viel wurde, um nur Eines 
zu erwähnen, über die Wahl der Biſchöfe theoretiſirt! 
Nirgends findet man aber eine Berufung auf das Concil 
von Trient (sess. 24, cap. 1 de reform.) und auf die 
geſchichtliche Entwicklung dieſes Rechtes. Ja man ſchien, 
vielleicht unbewußt, dem Grundſatze zu huldigen: die 
Revolution kennt kein Recht von geſtern. 

Die in Wien verſammelt geweſenen Oberhirten ha— 
ben als katholiſche Biſchöfe ihre Berathungen auf pofi- 
tiver, katholiſcher Grundlage gepflogen. Die Erörterungen 
über jeden einzelnen Gegenſtand waren ſehr genau, 
gründlich und auf die praktiſche Durchführung berechnet. 
Jedem Anweſenden, auch den Prieſtern, war jederzeit 
das freie Wort geſtattet. Die Abſtimmung wurde erſt 
dann vorgenommen, wenn der bei weitem größere Theil 
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der Anweſenden ſich über eine Auſicht geeinigt hatte. War 
dieſe Einigung nicht vorhanden, fo wurde die Abftim- 
mung verſchoben, und unterdeſſen ein Einzelner oder 
ein Comitee mit einer weiteren Ausarbeitung beauftragt. 
Auf dieſe Art wurde der bei größeren Berathungen oft 
vorkommende Uebelſtand, daß die Majorität die Mino- 
rität beherrſcht, oder daß Parteien entſtehen, ganz ver- 
mieden. Jeder war von der Wichtigkeit der Sache durch- 
drungen, fo daß die anderen Rückfichten in den Hinter- 
grund traten. 

Es mußte bei den Berathungen auch die Frage 
vorkommen, ob man die Verhandlungen veröffentlichen 
folle? Ein Rechtsgrund, aus welchem die DBeröffent- 
lichung erfolgen ſollte, lag nicht vor. Dieſer beſteht 
bisher nur dort, wo freie Wahlen ſtattfinden. Den 
Wählern wird das Recht zugeſtanden, ſich die Ueber— 
zeugung zu verſchaffen, ob die gewählten Vertreter dem 
in ſie geſetzten Vertrauen entſprechen oder nicht. Ent⸗ 
ſprechen ſie nicht, ſo werden nach Ablauf der Wahl— 
periode andere gewählt. Dieſes leidet nun auf die 
Verſammlung der Oberhirten in Wien keine Anwendung. 
Dienn der heilige Geiſt hat nicht frei gewählte Vertreter, 
ſondern er hat die Biſchöfe geſetzt, die Kirche Gottes zu 
regieren und ihre Angelegenheiten zu ordnen. Es war 
alſo nicht eine Frage des Rechtes, ſondern eine Frage 
der Klugheit, ob man die Verhandlungen veröffentli— 
chen ſolle. 

Man entſchied ſich für die Nichtveröffentlichung, und 
zwar aus wichtigen Gründen. Die verſammelten Bi— 
ſchöfe konnten nämlich keineswegs vorausſetzen, daß ihre 
Beſchlüſſe den Beifall Aller erlangen werden; kann es 
ja doch der liebe Gott ſelbſt nicht allen Menſchen recht 
machen. Wären die Beſchlüße kundgemacht worden, ſo 
würden die Ultrakirchlichen dagegen geeifert, und etwa 
geſagt haben: die Biſchöfe ſtehen nicht auf der Höhe der 
Zeit, ſie haben keine Ahnung von der Freiheit und den 
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Rechten der Kirche u. ſ. w. Die bei weitem größere 
Partei der Kirchenfeindlichen dagegen würde des Langen 
und Breiten bewieſen haben, daß ſie noch ganz dem Ul— 
tramontanismus ergeben ſeien, daß die Biſchöfe die 
Anforderungen nicht verſtehen, daß ſie die finſteren 
Zeiten des Mittelalters heraufbeſchworen wollen, u. dgl. 
Auf dieſe Art würde die öffentliche Meinung gegen die 
Beſchlüſſe der verſammelten Biſchöfe bearbeitet worden 
ſein, und das Miniſterium hätte dann geſagt: die Herrn 
Biſchöfe haben es wohl gut gemeint, allein ihre Anträge 
ſeien unaus führbar, weil die Freunde und Feinde der 
Kirche dagegen ſind; es läßt ſich vor der Hand nichts 
thun. Die Gutgeſinnteu hätten dabei wie gewöhnlich, im 
Vertrauen auf den Sieg der gerechten Sache geſchwiegen. 

Daß dem wirklich ſo ſei, zeigt die bisherige Er— 
fahrung. Die alte Sion tadelt bereits in ihrer ſehr 
katholiſch ſein wollenden Tendenz die Biſchöfe, daß ſie 


die Freiheit der Kirche viel zu wenig gewahrt hätten; 


als Beiſpiel wird dann angeführt, daß in der bisherigen 
Ernennung der Biſchöfe gar keine Aenderung beantragt 
wurde. Die allgemeine Augsburger-Zeitung dagegen lobt 
die Biſchöfe, daß ſie ein Geſetz über Ehetrennung unter 
den Katholiken, ausgearbeitet hätten; zur Verſtärkung 
des Lobes wird noch beigefügt, daß ſie ſich dabei ganz 
unabhängig vom apoſtoliſchen Stuhle gehalten haben. 
Uebrigens iſt die Sion eben ſo wie die Allgemeine im 
Irrthume, und man wird ſehr wohl thun, keinem Be⸗ 
richte über den Inhalt der in Wien gefaßten Beſchlüſſe 
Glauben zu ſchenken. 

Es iſt hie und da die Meinung geäußert worden, 
daß zur Verſammlung der Biſchöfe auch mehrere De— 
chante und Pfarrer, z. B. aus jeder Diöceſe zwei, hätten 
beigezogen werden ſollen, und zwar aus dem Grunde, 
weil dieſe die Bedürfniſſe der Gemeinden am beſten ken⸗ 
nen. Dieſe Zumuthung beruht auf mehreren irrigen 
Annahmen; es genügt, auf den Umſtand aufmerkſam zu 
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machen, daß es ſich bei den Berathungen in Wien nicht 
um die Bedürfniſſe einzelner Gemeinden, ſondern um 
die Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und 
Sta at handelte. So konnte z. B. bei der Bearbeitung 
des Eherechtes nicht darauf Rückſicht genommen werden, 


welche Ehe⸗Hinderniſſe in dieſer oder jener Gemeinde öfters 


vorkommen, und eine beſondere Schwierigkeit bereiten; 
ſondern die Aufgabe war, der Kirche bei Schließung 
der Ehen die Freiheit zu wahren, dem canoniſ chen Rechte 
der Staatsverwaltung gegenüber Anerkennung zu ver- 
Schaffen, damit nicht die kirchlichen und bürgerlichen In- 
tereſſen der Gläubigen in Conflict gerathen. Was ein- 
zelnen Gemeinden frommt, was bei denſelben einzuführen 
oder abzuſtellen fei, das iſt Sache der Diöcefan- 
Synode, und nach Umſtänden des Provinzial-Concils. 

Man hat eine Betheiligung des Klerus an den Be— 
rathungen auch darum gewünſcht, weil derſelbe dann 
im Stande geweſen wäre, ſeine Intereſſen zu vertreten, 
während die Biſchöfe die ihrigen vertheidigen. Das iſt 
die Aeußerung eines durchaus verwerflichen, gänzlich un— 
begründeten Mißtrauens. Wehe der Kirche, wenn ihre 
Auserwählten in zwei Lager ſich ſondern, jedes auf 
ſeinen Vortheil bedacht! Man kann nicht genug davor 
warnen, daß das Mißtrauen, welches die Umſturzpartei 
in politiſcher Beziehung ſo erfolgreich einflößte, nicht 
auch auf kirchlichem Boden ſich einniſte; das Unheil 
würde groß ſein. Uebrigens iſt es ja ohnehin thöricht, 
Beſchlüſſe, die man gar nicht kennt, zu befämpfen oder 
herabzuwürdigen. 

Möchten ſich die Gläubigen und die Prieſter innig 
an den Episkopat anſchließen! Das iſt göttliche Ord— 
nung. Diejenigen, die dagegen ſtreiten, und „ſich einen 
Namen machen wollen,“ ſind „nicht aus der Zahl der— 
jenigen, durch welche das Heil in Israel wäre bewirkt 
worden.“ (I. Maccab. 5, 57, 62.) 

Dr. Franz Nieder. 
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XVIII. 
Ueber die gemifchten Ehen. 


Von Georg Winterſteller, 
reg. Chorherrn von St. Florian. 


Gemiſchte oder Miſchehen heißt man jene Ehen, wel— 
che zwiſchen einem Katholiken und einer Akatholiſchen, 
oder umgekehrt zwiſchen einer Katholikin und einem Aka— 
tholiſchen geſchloſſen werden. Unter dem Namen Aka— 
tholiken ſind aber ſowohl Häretiker als Schismatiker 
zu verſtehen, alle nämlich, welche ſich außerhalb der 
Einen wahren Kirche befinden, und zu irgend einer Secte 
oder einem Schisma gehören, jedoch in Anſehung der 
Taufe unter dem gemeinſamen Namen Chriſten begrif— 
fen werden. 

Daß dergleichen Ehen giltig ſeien, iſt eine ausge— 
machte Sache; “) fo wie auch darin alle übereinkommen, 
daß ſie an ſich unerlaubt ſeien, weil nämlich durch das 
Natur- und pofitiv= göttliche Recht gemißbilliget und durch 
das Kirchenrecht ſtrenge unterſagt, ſo daß ſie ohne Dispen— 


*) Dieſe Meinung ijt von den Theologen und Kanoniſten ein⸗ 
ſtimmig angenommen worden, die alle der Lehre des heil. 
Thomas anhiengen, welcher in IV. Sent. dist. 39. q. 9, 
art. 1 ad 5 ſagt: „Wenn ein Gläubiger mit einer ge- 
tauften Häretiſchen eine Ehe ſchließt, ſo iſt es eine wahre 
Ehe, wiewohl er durch die Eingehung fundiget ; wenn er 
nämlich weiß, daß ſie häretiſch (akatholiſch) iſt; ſo wie er 
auch ſündigen würde, wann er mit einer mit dem Kirchen— 
bann Belegten ſich verehlichte: jedoch würde um dieſes Um⸗ 
ſtandes willen die Ehe nicht getrennt, d. i. gänzlich gelöſet 
werden. 
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ſation des römiſchen Papſtes nicht auf eine erlaubte 
Weiſe eingegangen werden können. Daher würden jene 
katholiſchen Prieſter ſich ſchwer verſündigen, die ohne 
päpſtliche Diſpens und ohne Beobachtung der Bedingun— 
gen, die von ihm vorgeſchrieben werden, dergleichen 
Ehen mit ihrer Gegenwart, ihrem Segen oder einem 
andern h. Ritus beehren würden. Dieß ſoll nun etwas 
näher auseiuandergeſetzet und bewieſen werden.“) 

Daß die gemiſchten Ehen das Naturrecht mißbilli⸗ 
get, ergibt ſich daraus, weil jeder eine große Gefahr 
der Verführung und ſomit den Verluſt feines SGeelenhei- 
les vermeiden muß. Daß aber eine derartige Gefahr 
bei jenen Verbindungen in vielfacher Hinſicht vorhanden 
ſei, lehret ja überzeugend die Erfahrung. Denn da die 
häretiſchen Secten ein viel ungebundeneres und freieres 
Leben führen; da ſie die Faſten, Abſtinenz, Buße und 
nicht wenig andere Dinge, die eine mehr abgetödete Le- 
bensweiſe fordern, ganzlich verwerfen, da ſie überdieß 
die Wahrheit haßen und verfolgen und die Uebung 
jener religiöſen Handlungen, welche die kath. Religion 
anbefiehlt, kaum ertragen können: ſo iſt es wohl ſehr 
ſchwer, daß Einer immer mit Starkmuth den beſtändigen 
Schmeicheleien oder Drohungen und öfters ſogar offen— 
baren Mißhandlungen widerſtehe. 

Hiezu kommen noch die Gefahren, welche die Kir— 
chenväter anführen, und wodurch ſie die Chriſten vor der 
Eingehung einer Ehe mit ungläubigen Männern oder 
Weibern abzuſchrecken ſich bemühten, da bei Unglaubi- 


*) Die folgende Beweisführung iſt der Dogmatik des Profef- 
ſors Johannes Perrone entnommen, die den Titel fuͤhret: 
Praelectiones Theologicae, quas in Collegio Roma- 
no Soc. Jesu habebat Joannes Perrone e Societate 
Jesu in eodem Collegio Theologiae Professor. Viennae 
Typis et sumtibus Congregationis Mechitaristicae 1843. 
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gen und Häretikern oder Akatholiken ein und derſelbe 
Grund obwaltet. Es iſt nämlich Dogma oder Glaubens— 
lehre der Kirche: „Außerhalb der katholiſchen Kirche 
iſt kein Heil, ſei dann der, welcher mit Wiſſen und 
Willen außerhalb der Kirche ſich befindet, ein Heide 
oder Häretifer oder Schismatiker.“ Tertullian *) ſchrieb 
damals, als er noch als ein Licht der katholiſchen 


*) Tertullian (Quintus Septimius Florens Tertullianus) ward 
um das Jahr 160 nach Chriſti Geburt zu Karthago geboren. 
Er war Sohn eines Hauptmannes der pronaſotariſchen Trup— 
pen in Afrika. Er geſteht ſelber, daß er vor ſeiner Bekehrung 
zum Chriſtenthume dasſelbe mit beißendem Spotte bekämpfte, 
Apol. e. 13; daß er über alle Maßen laſterhaft geweſen 
(Ego praestantiam in delictis meam agnosco de Poenit. 
c. 4;) mit einem Worte, daß er unter jeder Rückſicht ein gro⸗ 
ßer Sünder geweſen (Peccator omnium notarum cum sim. 
ibid. c. 12;) aber er war auch ſehr gelehrt und beſonders ein 
Kenner des Rechtes und der römiſchen Geſetze. Von mäch⸗ 
tigen Beweggründen wurde er zum Chriſtenthume hingezogen, 
beſonders durch die Betrachtung der Standhaftigkeit der chriſtl. 
Märtyrer, der Gewalt der Chriſten über die Teufel und 
Orakel. Er wurde, obſchon er vermuthlich mit einer Chris 
ſtin im Eheſtande lebte, doch wegen ſeiner nunmehrigen Tugend 
und umfaſſenden Wiſſenſchaft zum Prieſterthume befördert. 
Er lebte als Prieſter zu Karthago gegen das Ende des 2. 
Jahrhunderts. Erſt im hohen Alter ging er zur Secte der 
Montaniſten über: ſeine düſtere, rauhe, heftige Gemüths⸗ 
ſtimmung und äußere Drangfale mochten ihn dazu verleitet 
haben. Wir beſitzen von ihm 30 Schriften Seine Schutz⸗ 
ſchrift (Apologicum contra Gentes) worin er die Un 
gerechtigkeit und Schändlichkeit des Verfahrens gegen die 
Chriſten unwiderlegbar heraushebt, iſt ſein Meiſterwerk, und 
die vollkommenſte und koſtbarſte aller Schriften des chriſtlichen 
Alterthums. Er ftar’ um das Jahr 220. 
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Kirche gelten konnte, oder wie Caillier dafür hält, vor 
ſeinem Antritte des Prieſterthumes, an ſeine Gattin, um 
ſie, wenn ſie wider Vermuthen nach ſeinem Tode wieder 
heirathen wollte, von der Verehlichung mit einem Hei- 


Al den abzuhalten, unter andern folgende merkwürdige hie— 


her bezügliche Worte: „Gewiß kann derjenige dem Herrn 
nicht nach der Forderung der kirchlichen Ordnung und 
Zucht Genüge leiſten, der einen Diener des Teuſels 
an ſeiner Seite hat, der als Stellvertreter ſeines Herrn 
den Andachtseifer (studia) und die Pflichterfüllung der 
Gläubigen verhindern muß, fo daß, wenn eine gotted- 
dienſtliche Verſammlung au einem beſtimmten Orte zu 
halten iſt, (si statio facienda est) der Gemahl auf 
dieſen Tag eine Zuſammenkunft zu den öffentlichen Bä— 
dern verabredet; wenn Faſten zu beobachten iſt, der 
Gemahl an dieſem Tage ein Gaſtmahl hält; wenn ein 
Umgang (Prozeſſion) ſtattfindet, die Thätigkeit der Fa⸗ 
milie mehr als je in Anſpruch genommen wird. Wird 
er wohl leiden, daß die Frau von Gaſſe zu Gaſſe und 
in die ärmſten Hütten gehe, die Chriſten zu beſuchen, 
daß ſie den Verſammlungen zur Andacht, wenn es noth— 
wendig iſt, bei der Nacht beiwohne, daß ſie die Oſter— 
feier bei der Nacht halte? Wird er ſie ohne Argwohn 


| | zum Tiſche des Herrn gehen laſſen? Wird er's für gut 


befinden, daß ſie ſich in die Kerker einſchleiche, die Ket— 
ten der Märtyrer zu küßen, ihnen die Füße zu waſchen, 
ihnen Speiſe und Trank anzunöthigen, an die Abweſen— 
den zu denken, ſich für ſie zu beſchäftigen? Wie wird 
ein von der Reiſe kommender Chriſt in einem fremden 
Hauſe eine Herberge finden? Könnteſt du wohl, fügte 
er bei, deinem Manne hehl halten, wenn du dein Bett, 
deinen Körper mit dem Kreuze bezeichneſt? — Wird er 
es nicht wahrnehmen, was du heimlich, vor jeglicher 
Nahrung ſpeiſeſt (das h. Abendmahl empfängſt?) Lib. 
2do. Ad uxorem cap. 4. 
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Der h. Ambroſius äußert ſich über unſern befrag— 
lichen Gegenſtand folgender Maßen: „Mit einem Heili— 
gen wirſt du heilig, mit einem Verkehrten verkehrt werden.“ 
(By. 17, 26, 24.) Wenn dieß in andern Verhältniſſen 
gilt, um wie viel mehr muß es bei der Ehe gelten, wo 
Ein Fleiſch und Ein Geiſt ijt. Wie aber kaun dann die 
Liebe einig ſein, wenn Zwieſpalt im Glauben herrſchet? 
Die im Glauben uneins ſind, können nicht glauben, 
daß ihnen von dem, welchen ſie nicht ehren, die Gnade 
zu ihrem Eheſtande verliehen ſei. Die Vernunft lehret 
dieß ſchon, aber eindringlicher ſprechen noch die Beiſpiele. 
Oft hat weiblicher Reitz ſchon ſtärkere Männer in der 
Tugend berücket und vom Glauben abtrünnig gemacht. 
Und darum handle entweder zu Gunſten der Liebe, oder 
hüthe dich vor der Verirrung. Zuvörderſt wird alſo in 
der Ehe Religion erfordert. (Lib. 1. De Abraham c. 9. 
n. 84 ed. Maur.) Auf gleiche Weiſe reden auch die 
übrigen Väter. Wenn übrigens die Häreſie eine geſetz— 
mäßige Urſache zur Trennung einer Ehe von Tiſch und 
Bett ſein kann, ja bisweilen die Scheidung ſogar noth— 
wendig iſt, wofern naͤmlich Gefahr der Verführung 
drängt; iſt nicht jeder um ſo viel mehr durch das Na— 
turgeſetz oder die Stimme ſeines Gewiſſens verpflichtet, 
dergleichen Ehen mit den Häretikern zu vermeiden? Hiezu 
kömmt noch die Gefahr der Verführung, die der zu er— 
wartenden Nachkommenſchaft von Seite des häretiſchen 
Ehetheiles drohet. Denn Jeder weiß ja, was in dem 
zarten Gemüthe der Kinder gottloſe Beiſpiele, ſchlechte 
Einflüſterungen, Schmeicheleien, Verachtung der kath. 
Kirche und andere unzählige Dinge der Art vermögen, 
die aus einer ſolchen Verbindung entſpringend, in den 
Familien nicht vermieden werden können. Wenn ich auch 
die Entheiligung des heiligſten Altars-Sakramentes, die 
Zwiſte, die Gefahr der Eheſcheidung, die von Seite der— 
jenigen, welche die Auflöslichkeit der Ehe bekennen, immer 
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bevorſtehet, mit Stillſchweigen übergehe, ſo beweiſet 


das 


bisher Geſagte deutlich genug, daß das Naturgeſetz 


oder das Gewiſſen die gemiſchten Ehen ſehr mißbilliget, 


wie 


dieß die Islamiten (Mohamedaner) und die Hei- 


den ſelbſt*) durch die Vernunft erkannt haben. 


Aber auch das göttliche Recht mißbilliget die ge— 


miſchten Ehen. Denn Gott verboth den Israeliten Ehen 


mit 


32, 


Ungläubigen zu ſchließen, wie nebſt Exod. XXIII. 
XXXIX. 16, aus Deuter. VII. 3, 4 bekannt, wo 


es heißt: „Und verſchwägere dich nicht mit ihnen; deine 


*) Sogar die Haretifer ſelbſt verabſcheuten Anfangs die gemiſch— 


ten Ehen, d. i. Ehen mit den Katholiken. So ſchreibt unter 
andern Albertus Gratilis, ein calviniſcher Rechtsgelehrter in 
England im 2. Buche von den Ehen. Hauptſt. 19: „Die 
Ehe iſt eine gemeinſchaftliche Theilhaftmachung des göttlichen 
Rechtes; weil die Ehegatten gemeinſchaftlich Theil nehmen 


an demſelben Worte und denſelben Sakramenten. Sie iſt 


eine Geſellſchaft in einem und demſelben göttlichen Hauſe. 
Denn beide müſſen derſelben Kirche angehören; ſie müſſen die 
Privatkirche und die Andacht zu Hauſe, ſo wie auch das Grab 
gemeinſchaftlich haben; worin eben die gemeinfchaftliche Theil— 
haftmachung des religiöſen Rechtes beſtehet. — Ich will es 
offen ſagen: Es iſt uns nicht erlaubt, mit den Papiſten, die 
wir für Antichriſten halten, Ehen zu ſchließen.“ Und Corpzov 
in feinem Werke: Jurisprudentia consistorialis tit. 
1 De Ref. VI. n. 36 lehret, daß die Ehen zwiſchen Luthera⸗ 
nern und Katholiken nur dann für erlaubt zu halten ſeien, 
wenn Hoffnung vorhanden iſt, daß der Katholik zum Bes 
kenntniße der Lutheriſchen Lehre bewogen werden könne, und 
wenn die Kinder in dieſer Lehre erzogen werden müſſen. So 
dachten die Calviner und Lutheraner einſtens; aber jetzt 
drängen die Evangeliſchen d. i. die Calvino-Lutheraner die 
Katholiken, weil ſie dergleichen Ehen nicht einſegnen wollen! 
Wie ſehr alſo ſind ſie nicht von jenen verſchieden! 
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Tochter gib nicht ihrem Sohne, und ihre Tochter nimm 
nicht für deinen Sohn, denn fie würde deinen Sohn 
abwendig machen von mir, daß fie andern Göttern die— 
nen, und dann würde der Zorn Jehovas entbrennen 
über euch, und er würde dich ſchnell vertilgen.“ 

Da der nämliche Grund, aus welchem die Ehen 
der Israeliten mit den Canaanitern verboten waren, 
auch in Anbetracht der Ehen der gläubigen Katholiken 
mit den Akatholiken volle Geltung hat, ſo dehnen die 
Väter der Kıche dieß Zeugniß der Schrift auch auf 
die Häretifer aus. Unter andern ſpricht der h. Ambro— 
ſius alſo: „Hüthe dich, eine Heidin, oder Jüdin oder 
eine Auswärtige, d. i. Häretiſche und jede, die deinem 
Glauben fremd ift, dir zum Weibe zu nehmen. (Lib. 1. 
De Abraham cap. n. 34.) 

Noch klarer wird die Sache aus den Briefen des 
h. Apoſtels Paulus. Was der h. Apoſtel von den Un— 
gläubigen ſagt, kann nach dem oben erwähnten Vor— 
gange der Kirchenväter, auch von den Irrgläubigen ver— 
ſtanden werden; ja bei dieſen iſt die Gefahr noch größer, 
beſonders in unſern Tagen, wo eine verdammenswür— 
dige Gleichgültigkeit gegen alle Religionen herrſchend ge— 
worden ift, wenn fie nur chriſtlich heißen, (obſchon fie 
es nicht ſind) da nur Eine die wahre chriſtliche Religion 
ſein kann. „Ziehet das Joch,“ ſagt er, „nicht mit den 
Ungläubigen, denn welche Gemeinſchaft hat die Gerech— 
tigkeit mit der Ungerechtigkeit? Oder wie kann ſich Licht 
zu Finſterniß geſellen? Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial 
überein? Oder welchen Theil hat ein Gläubiger mit ei— 
nem Ungläubigen?“ (II. Cor. 6, 14, 15.) Und an Titus 
ſchreibt er: „Einen ketzeriſchen Menſchen ſollſt du nach 
ein⸗ oder zweimaliger Ermahnung fliehen.“ (Hauptſt. 3, 
10.) Wenn nun aber nach den Worten des Apoſtels, 
Häretiker zu meiden ſind, wie wird man mit ihnen Ehen 
eingehen konnen, wodurch man immer in der innigſten 
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Gemeinſchaft mit ihnen lebt? Wieder ſchreibt derſelbe 
in dem 1. Brf. an die Corinther VII. 39, wo er den 
Chriſten ein Gebot zur Schließung der Ehe an die 
Hand gibt: „Sie (die Frau und umgekehrt gilt dieß 
auch von dem Manne) heirathe, wen ſie will, jedoch 
nur in dem Herrn.“ Nun aber heirathet nur derje— 
nige in dem Herrn, welcher in der wahren Kirche ſich 
verehlichet, wo der Herr den Ehebund anfängt, geneh— 
miget und heiliget. Dieſe Worte des Apoſtels erklärt 
Tertullian, indem er ſchreibt: Da der Apoſtel ſagt „in 
dem Herrn,“ ertheilt er nicht mehr einen bloßen Rath, 
ſondern er gibt ein ausdrückliches Gebot. Daher laufen 
wir in dieſem Stücke beſonders Gefahr, wenn wir nicht 
Folge leiſten. (Lib. 2do. Ad uxorem.) 

Daher geſchah es auch, daß die Kirche dergleichen 
Ehen der Katholiken mit den Häretikern nicht bloß je— 
derzeit verabſcheuet hat, wie alte griechiſche und lateini— 
ſche Väter die beredteſten Zeugen hievon ſind, *) ſondern 
überdieß auch durch mehrere Ausſprüche ſowohl ökume— 
niſcher als Particular-Concilien auf das ſtrengſte ver— 


*) Die Zeugniße der Väter, wodurch die gemiſchten Ehen 
gemißbilliget werden, ſammelt und entwickelt J. B. Kutſchker, 
Dr. der Theologie und k. k. Profeſſor der Moral an ver . 
Univerſität in Olmütz in ſeinem Werke: „Die gemiſchten Ehen 
von dem kath. kirchlichen Standpunke aus betrachtet,“ wo er 
die Ausſprüche Tertullian's, der Heiligen: Cyprian, Zeno, 
Ambroſius, Hieronimus, Auguſtinus, einzeln anführet, worin 
fie ſich bemühen, die Gläubigen mit allen Beweisgründen von den 
gemiſchten Ehen abzuziehen. Diefen füget Binterim in einer 
eigenen Abhandlung: „De matrimoniis mixtis“ mehrere 
andere Väter hinzu, die dasſelbe einſchärfen, unter denen er 
den h. Ignatius und Irenäus, und den Verfaſſer eines un⸗ 
vollendeten Werkes über den Matthäus, unter den Werken 

des h. Johannes Chryſoſtomus befindlich, nennt. 
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bothen. So ſetzte das Concilium von Chalcedon Action. 
XV. can. 14 feſt: „Auch darf eine (Jungfrau oder Wit⸗ 
we nuptura), die heirathen will, ſich nicht mit einem 
Irrgläubigen, Juden oder Heiden verbinden, wofern er 
nicht verſpricht, daß er ſich zum wahren Glauben be— 
kehren wolle.“ Und das Concilium von Laodicea ſanktio— 
nirte gleichfalls can. 31 das Geboth: „Man darf keine 
Ehebündniße mit was immer für Irrgläubigen ſchließen, 
noch ihnen Söhne oder Töchter zur Ehe geben, ſondern 
vielmehr von ihnen zur Ehe annehmen, aber nur unter 
der Bedingung, wenn ſie verſprechen, Chriſten, (d. i. 
rechtgläubige kath. Chriſten) zu werden. So haben auch 
mehrere andere Concilien wie das Illiberitaniſche can. 
XV, XVI, XVII, das von Arles can. XI, vou Piſa in libro 
3. De Actis Conc. Nicaen. can. LVII & LXVIII, das 
dritte von Karthago can. XXI, das von Agatha can. 
LXVII, von Tolouſe (J. 694) Hauptſt. 20, das Trul- 
laniſche can. LXII, das von Preßburg (J. 1309) 
Hauptſt. 8, das mit ausdrücklichen Worten die Ehe der 
Katholiken mit Häretikern und Schismatikern verbiethet, *) 
dasſelbe öfters verordnet und eingeſchärfet. Dieſe Canones 
der Concilien haben die römiſchen Päpfte gutgeheißen 
und beſtättiget und als für die ganze Kirche verbindlich 
und Geſetzeskraft habend erkläret und anerkannt, wie un- 
ter andern Pius VI. in ſeinem Reſeripte an den Kardis 
nal von Franckenberg, Erzbiſchof von Mecheln vom 
13. Juli 1782, Pius VII. in ſeinem Reſcripte an die 
Biſchöfe und Kapitelverweſer von Frankreich vom 19. 
Februar 1809, Pius VIII. in ſeinem Breve vom 25. 
März 1830 und Gregor XVI. in ſeiner Allocution, die 
er am 10. Dezember 1837 im Conſiſtorium an das 
Kardinal = Kollegium hielt. 


*) Siehe am Ende dieſes Aufſatzes die betreffenden Worte, die 
hier als Citat der Preßburger⸗ Synode ſtehen ſollten. 
27 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1849. 3. Heft. 
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Aus dem Geſagten ergibt ſich alſo, daß die gemiſchten 
Ehen unerlaubt ſeien, weil ſie ſowohl das Natur- als 
auch das göttliche Recht mißbilliget, vorzüglich in An— 
ſehung der Gefahr der Verführung, die denſelben inwohnt, 
und das Kirchenrecht ſie verbiethet. Wenn daher dieſe 
Gefahr durch die Bedingungen, welche die Kirche vor— 
ſchreibt, beſeitiget iſt, und der römiſche Papſt als das 
Oberhaupt der Kirche von dem Kirchengeſetze losbindet, 
ſo ſtehet der erlaubten (Schließung) Eingehung ſolcher 
Ehen nichts entgegen. 

Und wirklich, wiewohl die Ehen der Hebräer mit 
den Ungläubigen durch beide Rechte, das narürliche und 


poſitiv göttliche ſtrenge gemißbilliget waren, haben deſſen 


ungeachtet nicht wenige ſehr heilige Männer und Frauen 
mit Ungläubigen Ehen geſchloſſen, was, um Joſef, der 
Aſaneth, die Tochter Potipheras, eines Prieſters (der 
Sonne) von On (Heliopolis) zur Frau nahm, zu über— 
gehen, weil dieß lange vor der Geſetzgebung geſchah; 
ſelbſt Moſes wahrſcheinlich nach dem Tode Sipporas 
mit einem äthiopiſchen Weibe einer Kuſchiterin (4. Buch 
Moſ. 12. Hauptſt.) Booz mit der Moabitiſchen Ruth, 
Esther mit dem perſiſchen Könige Aſſurus, Salomon 
mit mehreren auswärtigen Frauen gethan hat, der, wenn 
er ſich nicht hätte verführen laſſen, keinen Tadel ſich 
zugezogen hätte, wie auch die andern hier Aufgezählten 
deßwegen nicht getadelt worden find. Der nämliche Grund 
ſpricht auch für die Ehen der Katholiken mit den Aka— 
tholiken, wenn die Gefahr der Verführung ferne iſt, und 
die triftigſten Gründe dieß fordern. Daher finden wir 
auch in der Kirchengeſchichte mehrere Katholiken beiderlei 
Geſchlechtes, die ſowohl mit Ungläubigen als Häreti— 
kern Ehen eingiengen, z. B. die h. Monika mit dem 
heidniſchen Patritius, Chlotilde, Tochter des getödteten 
Helperichs von Burgund, mit dem damals noch heidni— 
ſchen Chlodwig, Könige der Franken (493), Ingundis 
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mit dem noch Arianiſchen weſtgothiſchen Fürſten Her— 
manngild, Ringundis mit dem gleichfalls Arianiſchen 
Weſtgothen-Könige Reccared, Siegbert und Chilperich, 
Könige der Franken, welche Brunichild und Galſuintha, 
Töchter des Arianiſchen Königs von Spanien Athana— 
gild heiratheten. 

Daher haben die römiſchen Päpſte nicht ſelten dis— 
penſiret, damit dieſe Ehen erlaubter Weiſe gefeiert wer— 
den konnten; jo dispenſirte Clemens VIII., wiewohl un- 
gerne, bei dem Herzoge von Bearn, um Katharina, die 
häretiſche Schweſter Heinrich IV. Königs von Frankreich 
heirathen zu können, Urban VIII. damit Ludwigs XIII. 
Schweſter Henrica mit Karl I. Könige von England 
ſich verehlichen konnte. Und ſo haben auch andere Päpſte 
hie und da in Deutſchland, England, Holland entweder 
unmittelbar oder mittelbar durch Bevollmächtigung der 
Biſchöfe für den beſondern Fall dasſelbe gethan. Es 
kann ferners von keinem verſtändigen Theologen in Zwei— 
fel gezogen werden, daß fo viele römische Päpſte in 
einer Sache von ſolchem Gewichte keineswegs die Grän— 
zen ihrer Macht überſchritten haben, da ſie dieſe Ehen 
erlaubten. Daher kam es auch, daß die Lehrer der ka— 
tholiſchen Kirche in Feſtſtellung und Begründung dieſer 
Lehre faſt ganz einſtimmig ſind. *) 


) Ja Baſilius Pontius ſchreibt (in Appendice de Matri- 
monio Catholici cum Haeretico cap. 3. n. 2.) Ich habe 
bisher Niemanden geleſen, der behauptet, die Ehen eines 
Häretikers mit einem Katholiken (kath. Ehetheile) ſei ſo uner⸗ 
laubt, daß ſie in keinem Falle erlaubt ſei; wiewohl ich nicht 
wenige gehört habe, welche die Gefahr der Verführung für 
den Ehegatten und die Kinder, die einer ſolchen Ehe inhäriret, 
ſo vergrößern, daß ſie die Gefahr augenſcheinlich nennen. Er 
führt hierauf mehrere Auctoritäten wie Sanchez libr. 7. 
De Matrimo. disp. 72. n. 5, Azor tom. 8. cap. 
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Damit nun gemiſchte Ehen auf eine erlaubte Weiſe 
und ohne Sünde können eingegangen werden, iſt die vor— 
läufige Dispens des römiſchen Papſtes und die Erfüllung 
der von ihm vorgeſchriebenen Bedingung erforderlich, wie 
aus dem bisher Angeführten ſowohl, als dem Nachfol— 
genden erhellt. Die Kirchengeſetze, welche die Schließung 
derartiger Ehen verbiethen, wurden entweder von öku— 
meniſchen Goneilien oder Particularſynoden, die aber 
von der ganzen Kirche angenommen wurden, gegeben; 
daher kann nur der römiſche Papſt, als das Oberhaupt 
der geſammten Kirche, hierin dispenſiren; denn die Un— 
tergeordneten vermögen Nichts gegen Geſetze, die von 
einer höhern Auctorität gegeben ſind, wie dieß auch in 
der politiſchen Geſellſchaft, (im Staate) der Fall iſt. 
Ueberdieß iſt es auch Pflicht des oberſten Hirten, ſowohl 
zu beurtheilen, ob ſolche Gründe zur Dispenſation 
vorhanden ſeien, wegen welchen ſie erlaubt und dem ge— 
meinen Wohle nützlich ſei, als auch die Bedingungen 
feſtzuſetzen, unter denen allein er ſich beſtimmen und ge— 
neigt fein kann zu dispenſiren.*) So oft daher Für⸗ 


11. quaest. 5, Naverrus lib. 1, Consil. tit. De Consti- 
tutionibus, cons, 59 und 60; Bellarmin lib. De Ma- 
trim. cap. 2. prop. 4, Eſtius in I. Cor. VII. n. 39 und 
andere an, und ſchließt n. 10 fo: „Um es alſo kurz zu fa» 
gen, fo habe ich von allen dieſen, welche ihre Schriften ver- 
öffentlichten, Keinen geleſen, der behauptete, die Ehe eines 
Katholiken mit einem Häretiker fet fo unerlaubt, daß fie in 
keinem Falle ohne Sünde könne geſchloßen werden, wenn der 
Ehegatte noch im Unglauben verharret. 


*) Vergl. Benedikt XIV. De Synode dioec. lib. 9. cap. 3. 
n. 3, wo er ſchreibt: „Die päpſtliche Gewalt wird daher von 
denjenigen in ihrem Rechte verletzet, welche behaupten, es 

bedürfe deren Zwiſchenkunft nicht, um Ehen zwiſchen einem 
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ften für ſich oder die Biſchöfe ſelbſt für ihre untergebe— 


nen Gläubigen eine ſolche Dispens wünſchten, wende— aii) 
ten fie ſich an den römiſchen Papſt. "Bla 

Daß aber der römische Papſt auch Bedingun— i 
gen beiſetzen könne, unter denen allein dergleichen Ehen mat 
eingegangen werden können, *) bedarf keines Beweiſes. it 
Denn er ſelbſt muß als Stellvertreter Chriſti für das Bit 
geistige Wohl der Gläubigen und der ganzen ihm anver— ii 
trauten Kirche Sorge tragen; muß die Gläubigen mit 101 
aller Macht, die ihm zu Gebothe ſtehet, vor den Gefah- ar 


ren der Verführung und der Apoſtaſie bewahren und um 
mich kurz zu faſſen, die Macht, womit er von Gott 
ausgerüſtet iſt, zur Erbauung nicht aber zur Zerſtörung 
anwenden. Deßwegen kann und darf er ſolche Bedin— 
gungen zur Eingehung der gemiſchten Ehen hinzufügen, 


kath. und häretiſchen Theile auf eine erlaubte Weiſe zu ſchlie— Mi 
| ßen. Ja Pius VII. verfichert in feinem Rundſchreiben an die 1 
Biſchöfe Frankreichs vom 14. Febr. 1809, daß dieſe Gewalt | 
ſelbſt den Biſchöfen fei abgeſprochen worden, und bekennt, | 
| wenn die Vollmacht „in diefen Ehen zu dispenſiren“ von ihm . 
erbeten würde, er ſie ihnen verſagen müßte, indem er ſagt: | 
„Wann wir daher jetzt eine Antwort auf dieſe Bitte ertheilen | 
müßten, fo würde unfere Antwort gewiß von der ſteten Regel 4 
dieſes h. Stuhles und von dem Beifpiele und der Handlung3= 
weiſe unſerer Vorfahren nicht abweichen können.“ 


*) Die gewöhnlichen Bedingungen, welche der Papſt als Ober— | 
| Hirt der Kirche feet, wenn er eine gemiſchte Ehe erlaubt, find . 
| folgende: 1. daß der kath. Theil ungehindert feiner Religion 
| nachleben könne; 2. daß der kath. Theil fich angelegen fein 

laſſe, den nicht kath. Theil auf dem Wege der Ueberzeugung . 

zur wahren Kirche zurückzuführen; 3. daß alle Kinder in der 
kath. Religion erzogen werden. Vergl. Breve Pius VIII. vom 
25. März 1830. 
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die er für die zweckdienlichſten hält, und mit ſolchen 
Beſchränkungen, ohne welche eine derartige Dispenſation 
ſchädlich werden könnte, wie es Ort, Zeit, Perſonen 
und alle übrigen Umſtände mit ſich bringen. Auf dieſe 
Weiſe haben ſich fürwahr die römiſchen Päpſte bei Er— 
theilung jener Dispenſen (Vollmachten) immer be— 
nommen. *) 


*) So hat Pius VI. in feinem Referipte an den Kardinal von 
Frankenberg, Erzbiſchof von Mecheln erklärt, daß der kath. 
Pfarrer, wenn er eine Ehe durchaus nicht hindern könne, ſeine 
materielle Gegenwart leiſten könne, nur foll er folgende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln beobachten: 

1. Daß er bei Schließung einer ſolchen Ehe nicht an ei— 
nem h. Orte, noch in der h. Kirchenkleidung zugegen ſei, auch 
keine Gebethe der Kirche ſpreche, noch auf irgend eine Weiſe 
den Brautleuten die Einſegnung ertheile. 

2. Daß der häretiſche Theil ſchriftlich und eidlich vor 
Zeugen verſpreche, er erlaube und gebe ſeine Zuſtimmung, 
daß der kath. Theil frei und ungehindert ſeine Religion ausüben 
dürfe, und alle ſeine Kinder in der kath. Religion erziehen 
laſſen wolle. 

3. Daß gleichfalls der kath. Theil auf ähnliche Weiſe 
verſpreche, er wolle die Bekehrung ſeines Ehegatten fic) ans 
gelegen ſein laſſen und ſie auf eine wirkſame Weiſe beſorgen. 

Die Vorſichtsmaßnahmen dieſes Reſcriptes von Pius VI. 
waren ſchon beobachtet worden in der Ehe, welche Karl J. 
König von England mit der fränkiſchen Henrica ſchloß, der 

(Ehe) zwar ein Prieſter aſſiſtirte, aber außerhalb der Kirche, 
ſo daß keine Einſegnung der Ehe ſtattfand, wie ausführlich 
Benedict XIV. De Synodo, lib. 6. c. 5 n. 5. angibt, wie⸗ 
wohl dieſe Ehe mit Dispens von Urban VIII. gefeiert wurde 
und geheime Artikel deigeſetzt waren. Denn Jakob, Karls 

Vater, Ludwig XIII. und der fürſtliche Bräutigam ſelbſt 

nämlich Karl, mußten den Ehevertrag beſchwören, der 30 
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Was endlich den letzten Punkt betrifft, daß name 


lich die Pfarrer (Seelſorger) ſich ſchwer verſündigen, 


Artikel enthielt, unter denen auch der war, daß die Königin 
die kath. Religion frei bekennen dürfe, und in London einen 
Biſchof und 24 Prieſter bei ſich habe, daß die Kinder bis in 
das 15. Jahr in der kath. Kirche unterrichtet würden, und 
dieſelben ohne Rückſicht auf die im brittiſchen Reiche herr— 
ſchende Religion gleichfalls ausüben dürften. Nebſtdem vere 
ſprach Jakob, daß nach dem Schluße dieſer Ehe ſogleich allen 
kath. Gefangenen die Freiheit geſchenkt würde. 

Mit dem Vorhergehenden ſtimmt ganzlich auch die Inſtruk— 
tion der h. Congregation des Trienter Coneiliums in Betreff 
der gemiſchten Ehen überein, die den 15. Juni 1793 erſchien 
und von Pius VI. am 19. desſelben Monats beftatiget 
und an die Paſtoren d. i. Pfarrer des Herzogthumes Cleve ge— 
ſendet wurde, in der Folgendes zur Beobachtung vorge— 
ſchrieben wird, damit nicht etwa wie hinzugefügt wird, die 
Toleranz nach einer Gutheißung rieche. 

1. Vor allem ſollten die Pfarrer den Katholiken oder 
die Katholikin ermahnen, daß ſie durch Eingehung einer Ehe 
mit einer Akatholikinn oder einem Akatholiken zwar gültig, 
aber unerlaubt ſich verehlichen. 

Hieraus folget allerdings, daß ſie durch keine poſitive 
Handlung dergleichen Ehen billigen, oder durch ihre aus— 
drückliche Zuſtimmung oder ihr Anſehen beſtättigen können. 
Wenn ſie daher in dieſer Lage der Zeiten, und wegen den 
Geſetzen, die in dem Religions-Vertrage von 1673 vorge— 
ſchrieben worden ſind, gezwungen würden, den Ehen der Ka— 
tholiken mit einem akath. Weibe zu aſſiſtiren, ſollen ſie da— 
durch dieſer Forderung genugthun, daß fie ſich rein paſſiv 
verhalten, und daß ſie nur ungern die Einwilligung beider 
Theile vernehmen, aber ſie ſollen ſich von dem Sprechen der Ge— 
bethe, von Ertheilung des Segens und der Verrichtung eines 
jeden andern Ritus der Kirche gänzlich enthalten. 
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die ohne Dispens des römiſchen Papſtes und ohne Er— 
füllung der von ihm vorgeſchriebenen Bedingungen die 


Ueberdieß ſollen ſie ſich hüthen, bei Verkündung der 
gemiſchten Chen die Religion des akatholiſchen Theils anzuge— 
ben, ſondern ſie ſollten nur die Namen und Zunamen (Taufe 
und Geſchlechtsnamen) der Brautperſonen vermelden. 

Wieder ſollten ſie ſich enthalten von der Ausfertigung 
der Dimiſſorien (Empfehlungsſchreiben, wo die Parteien durch 
die angeführten Gründe zur Ertheilung der Dispens anempfoh— 
len werden), wo nach den Canones der kath. Kirche ein ca— 
noniſches Hinderniß zwiſchen den Contrahenten ſtattfindet, u. ſ. f. 

Eben dieſe Grundſätze und Lehren der Kirche enthält auch 
die Inſtruktion, welche Papſt Gregor XVI. ruhmwürdigen 
Andenkens am 22. Mai 1841, an die Erzbifchufe und Bi— 
ſchöfe der öſterreichiſchen zu dem deutſchen Bunde gehörigen 
Kronländer rückſichtlich der Ehen zwiſchen Katholiken und 
Akatholiken zu erlaſſen befunden hat. Da dieſe Inſtruktion in 
Betreff der darin vorgeſchriebenen paſſiven Aſſiſtenz den An- 
ordnungen des bürgerlichen Geſetzbuches über das Eherecht 
und insbeſonders dem $. 77 nicht entgegen ſtehet, fo geruhten 
Allerhöchſt Se. Majeftät, derſelben am 3. September desſel— 
ben Jahres das Placetum regium ertheilen zu laſſen; und 
ſie wurde dann, hiemit verſehen, von der vereinigten Hof— 
kanzlei den Länderſtellen mit dem Auftrage zugeſendet, ſelbe 
den, in der unterſtehenden Provinz befindlichen, zu den deut— 
ſchen Bundesſtaaten gehörigen Ordinariaten zuzuſtellen, damit 
dieſe ermächtiget werden, davon den geeigneten Gebrauch zu 
machen. Hofkzld. v. 3. Sept. 1841, an ſämmtliche Län⸗ 
derſtellen der deutſchen Provinzen. Pol. Geſ. S. B. 69, | 
S. 264. Später wurde diefelbe von Sr. päpſtlichen Heilig— 
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keit auch auf unſer Galizien ausgedehnt, und mit dem Pla— 
cetum regium verſehen, an das dortige Gubernium zur 
Mittheilung an die betreffenden Ordinariate geſendet. Hofkzld. 
v. 8. Aug. 1842 an das galiz. Gub. Pol. Gef. S. B. 40. S. 214. 
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gemiſchten Ehen mit ihrer Gegenwart, ihrer Einſegnung 
oder einem andern heil. Ritus beehren würden, folget 


— - 


Da dieſe Inſtruktion als für unſer Vaterland erlaſſen, 
von höchſtem Intereſſe iſt, und als der Ausſpruch des 
Oberhauptes der Kirche in einer fo wichtigen Angelegen- 
heit jedem Prieſter und vorzüglich jedem Seelſorger wohl 
bekannt, geläufig und daher immer zu Handen ſein ſoll, 
will ich ſie in unſerer Mutterſprache wortgetreu hier an— 
führen. 

„Da der römiſche Papſt vermöge der ihm von Gott 
auferlegten Pflicht des apoſtoliſchen Amtes für die Rein- 
heit der h. Lehre und Disciplin mit größtem Eifer Sorge 
tragen muß, ſo muß er nothwendig mit Unwillen ertragen 
und heftig mißbilligen, was immer zum Schaden, zur 
Gefährdung derſelben etwa könnte eingeführet werden. Fer⸗ 
ners iſt mehr als genug bekannt, was die Kirche über die 
Ehen zwiſchen den Katholiken und Akatholiken ſtets geur⸗ 
theilt habe. Sie hat nämlich dergleichen Ehen immer für 
unerfaubt und geradezu verderblich gehalten, ſowohl wegen 
der ſchändlichen Gemeinſchaft in göttlichen Dingen, als 
wegen der dem kath. Ehegatten immer nahen Gefahr der 
Verführung, und der verkehrten Erziehung der Kinder. 
Und hieher gehören allerdings die älteſten Canones, die jene 
ſtrenge unterſagen, und die neueren Verordnungen der 
Päpſte, deren ſpecielle Anführung unterbleiben mag, da 
das überflüßig hinreicht, was in Hinſicht dieſes Gegen⸗ 
ſtandes Papſt Benedikt XIV. preiswürdigen Andenkens in 
ſeinem Rundſchreiben an die Biſchöfe des Königreiches 
Polen und in ſeinem ſo berühmten Werke, das den Titel 
führt: „De Synodo Dioecesana, gründlich auseinander 
geſetzet hat.“ 

„Wenn der apoſtoliſche Stuhl etwas von der Strenge 
der Canones nachließ und dergleichen gemiſchte Ehen zu— 
weilen erlaubte, fo hat er dieß nur aus wichtigen Grin. 
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offenbar aus dem bisher Angeführten, denn ſie würden die 
von der Kirche eingeſchärften h. Canons verletzen, poſitiv 


den und ſehr ungerne gethan, und nur unter der ausdrück⸗ 
lichen Bedingung, daß die geigneten Vorſichtsmaßregeln 
vorausgehen müſſen, nicht bloß daß der kath. Ehegatte von 
dem akath. nicht verkehrt (zum Abfalle vom Glauben und 
zur Sittenloſigkeit verführet) werden könne, ja jene ſollen 
vielmehr wiſſen, er ſei gehalten, dieſen nach Kräften von 
ſeinem Irrthume zurückzuführen, ſondern überdieß, daß die 
aus dieſen gemiſchten Ehen zu erzeugenden Kinder beiderlei 
Geſchlechtes durchaus in der Heiligkeit der kath. Religion 
erzogen würden. Dieſe Vorſichtsmaßnahmeu find zuverläßig 
in dem natürlichen und göttlichen Geſetze begründet, gegen 
welches ſich fonder Zweifel ſehr ſchwer verfündiget, wer 
immer ſich oder die anzuhoffenden Kinder leichtſinnig der 
Gefahr der Verführung preisgäbe.“ 

„Nun aber hat vor nicht ſo langer Zeit Se. Heilig— 
keit, Unſer Herr, durch göttliche Vorſehung Papſt Gre— 
gor XVI. in Erfahrung gebracht, daß in jenen Dibceſen 
des öſterreichiſchen, zu den deutſchen Baͤndesſtaaten gehori- 
gen Gebietes hie und da der Mißbrauch eingeriſſen habe, 
daß Ehen zwiſchen Katholiken und Akatholiken ohne die 
(erforderliche) kirchliche Dispenſation und ohne 
die vorausgehenden nothwendigen Vorſichtsmittel (Garantien) 
von den kath. Pfarrern mit (prieſterlichen) Segen und 
heiligem Ritus beehret werden. Und daher ſieht man leicht 
ein, mit welchem Schmerze er darüber erfüllet werden mußte, 
beſonders da er auf dieſe Weiſe die Einführung und weite 
Verbreitung der gänzlichen Freiheit (zur Eingehung) ge- 
miſchter Ehen und dadurch die von Tag zu Tag mehr zu— 
nehmende Beförderung des verderblichſten, ſogenannten In⸗ 
differentismus in der Sache der Religion innerhalb der 
Gränzen jenes ſo ausgedehnten Gebietes ſah, das ſich 
ſo ſehr des kath. Namens rühmet. Er hätte wahr⸗ 
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zur Sünde der Andern mitwirken, die ihnen vorgeſetz⸗ 
ten Schranken (ihre Macht) überſchreiten, ſich des 


lich ſchon früher die Pflichten des heiligſten Amtes, das 
er bekleidet, nicht verabſäumt, wenn ihm die Sache be— 
kannt geweſen wäre. Dieſe Urfache des päpſtlichen Still- 
ſchweigens kann man ferners leicht auch aus dem entnehmen, 
weil ſelbſt in den neuern Zeiten durchaus keine apoſtoliſche 
Dispenſation zur dortigen Eingehung gemifchter Ehen er— 
theilet worden iſt, als nur unter den vorgeſchriebenen 
nothwendigen Bedingungen und beigefügten Regeln, welche 
man nach der Einrichtung (ex instituto) des h. Stuhles 
zu beobachten pfleget. 

Unterdeſſen wurde doch Sr. Heiligkeit (dem Papſte) 
dadurch nicht wenig Troſt verſchaffet, daß er zugleich auch 
erfuhr, daß die Vorſteher derſelben Diöceſen, vorzüglich 
durch die Apoſtoliſchen, für andere Länder beſtimmten 
Erklärungen über dieſen Gegenſtand bewogen, meiſtens mit 
oberhirtlicher Sorgfalt ſich angelegentlichſt bemühten, jene 
Praxis als den Prinzipien und Geſetzen der Kirche wider— 
ſtreitend, nach Kräften auszumerzen. Darum ſpendet Se. 
Heiligkeit (Sanctissimus Dominus) ihrem Eifer das 
gebührende Lob, und höret nicht auf, ſie zu ermahnen 
und ſogar noch dringender aufzufordern, daß fie mit be= 
harrlichem Eifer fortfahren möchten, die Lehre und Dis- 
ciplin der kath. Kirche zu ſchützen, mit aller Einſicht und 
Klugheit ſorgend, daß jener Mißbrauch nicht wieder auf⸗ 
lebe, und daß, wo er noch beſteht, deſſen Saame gänz— 
lich ausgerottet werde.“ 

„Aber Se. Heiligkeit mußte nothwendig auch reiflich 
Rückſicht nehmen, auf die ſo großen Schwierigkeiten und 
Beſchwerden, wodurch die erwähnten Vorſteher (der Diö⸗ 
ceſe, d. i. die Oberhirten) und der ihnen untergeordnete 
Clerus daſelbſt gedrückt ſind; wie aus den Briefen erhellet, 
welche die Erzbiſchöfe jener Gegenden an Se. Heiligkeit 
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gröbſten Aergernißes ſchuldig machen, eine ſacrilegiſche 
(kirchenſchänderiſche) Ehe zu ſchließen, und eine gänzlich 


ſelbſt geſandt haben, um in dieſer fo hochwichtigen Angele— | 
genheit die Hilfe und Unterſtützung der apoſtoliſchen Auctori— | 
tät anzurufen. Se. Heiligkeit wünſchet deßhalb, ohne 
Verletzung der Principien der kath. Lehre, von denen abzu— 
weichen keineswegs vor Gott recht (fas) iſt, fo viel nach 

dem Amte des höchſten Apoſtolates möglich iſt, den ſchwie— 

rigen Umſtänden jener Diöceſen abzuhelfen, und die daraus 
entſtandenen Nöthen der Oberhirten zu mindern; und hat 
beſchloſſen, daß dort jene Art der Toleranz und Klugheit 
anzuwenden und durch gegenwärtige Inſtruktion zu bezeich— 

nen ſei, womit der apoſtoliſche Stuhl geduldig mit Still» 
ſchweigen jene Uebel zu ertragen (dissimulare) pfleget, 

die, entweder durchaus nicht können gehindert werden, oder 

die wofern ſie gehindert würden, leicht noch traurigern 
Schäden den Weg bahnen könnten.“ 

„Wenn es daher in den vorgenannten Diöceſen biswei— 
len geſchehen ſollte, daß, ungeachtet die h. Hirten durch 
pflichtſchuldige Rathſchläge und Ermahnungen entgegenſtre— 
ben, ein Katholik oder eine Katholikin bei dem Entſchluße 
verharret, eine gemiſchte Ehe ohne die nothwendigen Vor— 
ſichtsmaßnahmen einzugehen, und die Sache ohne Gefahr 
eines größeren Uebels und Aergernißes zum Verderben der 
Religion anders woher (von einer andern Perſon oder Be— 
hörde) ganz und gar nicht hintertrieben werden können; und 
man zugleich erkenne, daß es zum Nutzen der Kirche und 
zum gemeinen Beſten ausſchlagen könne, wenn derartige Ehen 
wiewohl unerlaubt und verbothen, vielmehr vor dem kath. 
Pfarrer als dem akath. Miniſter, zu dem die Parteien leicht 
etwa Zuflucht nehmen könnten, geſchloßen würden, dann 
könne der katholiſche Pfarrer oder ein anderer Prieſter als 
deſſen Stellvertreter, bei denſelben Ehen anweſend ſein, 
aber nur in materieller Gegenwart, mit Ausſchluß eines 
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illegale Handlung verüben, was alles ohne ſchweres 
Vergehen nicht geſchehen kann. 


jeden kirchlichen Ritus, eben ſo, als wenn er einzig nur die 
Stelle eines bloßen, ſogenannten qualifizirten und glaub- 
würdigen (autorizabilis) Zeugen verträte, ſo nämlich, daß er 
nach Anhörung der Einwilligung beider Gatten dann ſeinem 
Amte gemäß den gültig geſchloßenen Act in das Trauungs- 
Protokoll eintragen könne, jedoch wird in dieſen Umſtänden 
mit gleicher, ja noch größerer Anſtrengung und Eifer von 
den vorher genannten Oberhirten und Pfarrern dahin zu ar— 
beiten ſein, daß von dem kath. Theile, ſo viel möglich, die 
Gefahr der Verführung entfernt, für die Erziehung der Kin 
der beiderlei Geſchlechtes in der kath. Religion auf die mög— 
lich beſte Weiſe Fürſorge getroffen, und der Ehegatte, der 


dem kath. Glauben anhängt, allen Ernſtes an ſeine Ver⸗ 


pflichtung erinnert werde, die Bekehrung ſeines akatholiſchen 
Ehegatten nach Kräften zu beſorgen; was ſehr geeignet ſein 
wird, deſto leichter Verzeihung ſeiner begangenen Verbrechen 
von Gott zu erlangen.“ 

„Uebrigens ſchmerzet es Se. Heiligkeit auf's innigſte, 
daß dieſe Art der Toleranz gegen ein Land, das durch das 
Bekenntniß des kath. Glaubens ausgezeichnet iſt, eingeführt 
werden mußte, und er (der Papſt) bittet und beſchwöret mit 
aller Kraftanſtrengung des Geiſtes die Oberhirten ſelbſt bei 
der Liebe (viscera) Jeſu Chriſti, deſſen Stellvertreter er 
hiernieden iſt, daß ſie endlich in einer ſo wichtigen Angele— 
genheit das zu thun ſich beeifern möchten, was fie nach Ans 
rufung des h. Geiſtes, des Erleuchters, dieſem Zwecke ent— 
ſprechend halten würden, und zugleich ſollten ſie ſorgfältigſt 
darauf ſehen, daß nicht etwa durch eine ſolche Art der To— 
leranz gegen Menſchen, welche gemiſchte Ehen auf eine uns 
erlaubte Weiſe eingehen wollen, ſich der Fall ereigne, 
daß unter dem kath. Volke das Andenken an die Canones, 
welche dieſe Ehen verabſcheuen, und an die beftandige Sorg 
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Ich habe nun bisher die Lehre der katholiſchen 


Kirche über die gemiſchten Ehen auseinander geſetzet, 


falt, womit die Kirche, dieſe h. Mutter, ihre Kinder von 
Eingehung ſolcher Ehen zum Verluſte ihrer Seelen abzuhal— 
ten ſuchet, geſchwächet werde. Daher wird es die Sache 
derſelben Oberhirten und Pfarrer fein, bei dem Privat- und 
öffentlichen Unterrichte der Gläubigen in Zukunft mit flam⸗ 
menderem Eifer die auf jene Ehen bezüglichen Geſetze und 
Lehre zu erwähnen, und ihre genaue Beobachtung einzu⸗ 
ſchärfen. Dieſes alles verſpricht ſich Se. Heiligkeit auf's 
gewißeſte von ihrer erprobten Religiöſität, ihrem Glauben 
und ihrer Ehrfurcht gegen den Stuhl des h. Petrus. 
Gegeben zu Rom, am 22. Mai 1841 im Jahre des 
Herrn 1841. Kardinal A. Lambruschini. 


Dieſe päpſtliche Inſtruktion wurde in unſerer Didcefe 
durch nachfolgende Currende des biſchöflichen Conſiſtoriums 
vom 12. Chriſtmonat 1841, Nro. 1/1842 dem Clerus 
zur Beobachtung mitgetheilet. Die biſchöfliche Currende 
lautet: 

Aus dieſer päpſtlichen Inſtruktion wird der Kurat⸗Clerus 
erſehen, daß eine kirchliche Trauung gemiſchter Ehen nur dann 
Statt finden könne, wenn die in der Inſtruktion angegebenen 
Bedingniſſe, beſonders aber die Erziehung aller Kinder ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes in der katholiſchen Religion 
ſicher geſtellt ſind. 

Wenn Brautleute die Zuſicherung der Erziehung aller 
anzuhoffenden Kinder in der kath. Religion, — welche durch 
ihre und zweier Zeugen Unterſchrift ſicher zu ſtellen iſt, — 
verweigern, ſo hat der Pfarrer oder deſſen Stellvertreter: 

1. die kath. Braut mit Ruhe, aber gründlich, nach» 
drücklich und wiederholt über ihre Gewiſſenspflicht in Rückſicht 
der Erziehung der Kinder zu belehren, ihr zu zeigen, daß es 
ihre heil. Pflicht iſt, ihre Kinder in derjenigen Religion zu 


4 

i 

—ũ6—4 
4 1 

| 

j 
i 
uw 

th 
| 
| 

AG 
| 

| 

| ‘hy 
| 

Ld 

14 
| 
ii 


= — 


gemiſchten Ehen. 423 


und will nun zeigen, wie die frühere und gegenwärtige 
öſterreichiſche Geſetzgebung hiemit übereinſtimmt, und 


erziehen, die ſie als wahr erkannt und bekannt, daß es 
daher eine ſchwere Sünde gegen Gott, gegen ihre eigene 
Ueberzeugung und gegen das Heil ihrer Kinder ſein wurde, 
wenn ſie einwilligte, daß nur ein Theil derſelben in einer 
andern Religion, die ſie ſelbſt nicht als die wahre erkennt, 
erzogen werde. 

Wenn die Brautleute, ungeachtet aller wiederholten 
Vorſtellungen, bei dem Entſchluße verharren, die Erziehung 
der Kinder in der kath. Religion nicht zuzuſichern, ſo hat 
der Pfarrer ihnen mit Ruhe, aber ernſtlich zu erklären, 
daß er eine Trauung ihrer Ehe nicht vornehmen könne, 
weil dieß gegen ſein Gewiſſen wäre. Sollten ſie erwiedern, 
daß ſie deſſen ungeachtet ſich ehlichen wollen, ſo hat er: 

2. wenn alle Urkunden beigebracht ſind, wenn ſonſt 
kein Ehehinderniß im Wege ſtehet, und die Braut in der 
Regel vollſtändig unterrichtet iſt, die Verkündigungen vorzu— 
nehmen und ruhig abzuwarten, ob die Brautleute bei ihrem 
Entſchluſſe verharren werden. 

3. Sollten die Brautleute mit Beiziehung zweier Zeu— 
gen zu ihm kommen, und von ihm fordern, daß er ihre 
Erklärung zur Ehe eintrage, ſo hat er in ſeinem Zimmer 
ruhig dieſe Erklärung anzuhören, der Braut aber nochmals 
mit Sanftmuth und Ernſt zu bedeuten, daß er ihren Schritt 
als ſündhaft und vor Gott verantwortlich erkläre, und da— 
her mißbilligen müſſe. — Dann hat er den Namen, Stand, 
u. dgl. der Brautleute in das Trauungsbuch einzutragen. 
Die Rubrik: „Copulans“ ijt, da keine Trauung vorges 
nommen wird, leer zu laſſen. Der Pfarrer oder deſſen Stell- 
vertreter hat ſich bloß als Zeuge in die Rubrik der Beiſtände 
mit dieſen einzuſchreiben, und in der Anmerkung beizuſetzen: 
daß dieſe Brautleute am... Tage... Jahr . .. ſich zu ehli⸗ 
chen in feiner Gegenwart erflaret haben. — 
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wie ſich die Seelſorger hiebei und namentlich rückſichtlich 
der Reverſe zu benehmen haben, um ſowohl dem Staate 
in ſeiner jetzigen Geſtaltung als auch der Kirche zu 
genügen. 

Wiewohl die kath. Kirche auf die göttliche Lehre, 
die fie im Allgemeinen und insbeſondere in Betreff der 
Ehe verkündet, und in deren Folge auf die zur gültigen 


4. Wenn über dieſe Erklarung ein Matrikelſchein gefordert 
wird, ſo iſt dieſer nach folgendem Formulare auszuſtellen: 
Ich Endesgefertigter beſtättige, das N. N. und N. N. nach 
vorhergegangener ... Verkündigung am... Tage... Jahr. 
in Gegenwart des N. N. Pfarrers zu N. und der beiden Zeu— 
gen N. N. und N. N. ſich zu ehlichen erklärt haben. 

5. Wenn Kinder aus einer ſolchen Ehe geboren werden, 
ſo ſind dieſe als ehlich in das Taufbuch einzutragen. 

6. Wenn bei einer einzugehenden gemiſchten Ehe die 
Brautleute in verſchiedenen Pfarren wohnen, und daher ein 
Verkündſchein (d. i. wohl eine Verkündungsanweiſung) aus⸗ 
gefertiget werden ſoll, ſo iſt dieſer auf die gewöhnliche Art, 
jedoch mit dem Beiſatze auszuſtellen, daß die Erziehung aller 
Kinder in der kath. Religion zugeſichert — oder nicht zugeſi⸗ 
chert worden iſt, damit der andere Pfarrer nicht in Zweifel 
bleibe, und ſich geſetzmäßig zu benehmen wiſſe. 

7. In Fallen, in denen keine Trauung vorgenommen 
wird, ſondern nur die paſſive Aſſiſtenz des Pfarrers Statt 
findet, iſt keine Trauungs-Stoltaxe abzunehmen. 

Dieſe Vorſchriften über die Ausführung der von Sr. 
päpſtlichen Heiligkeit erlaſſenen Inſtruction haben die Herren 
Seelſorger genau und gewiſſenhaft zu befolgen, und das bi— 
ſchöfliche Ordinariat rechnet eben fo ſehr auf die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Frömmigkeit als auf die Klugheit und Beſchei⸗ 
denheit des geſammten Kurat-Clerus. 

Currende des biſchöflichen Conſiſtoriums. Linz den 
12. Chriſtmonat 1841 Nro. 1/1842. 
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und erlaubten Eingehung gemiſchter Ehen von ihr ge— 
ſtellten Bedingungen nie und nimmer verzichten kann, 
wenn ſie nicht zum ewigen Untergange ihrer Kinder 
gleichgültig ſein oder läugnen will, daß ſie die allein 
ſelig machende Kirche iſt; ſo nahm doch die öſterreichiſche 
Geſetzgebung auf dieſe unveräußerlichen Rechte und ge— 
rechten Forderungen der kath. Kirche wenig Rückſicht, 
ſondern das Toleranz-Patent vom 13. October 1781 
beſtimmte ohne Umſtände und rückſichtslos, daß, wenn 
der Vater katholiſch ijt, zum beſondern Vorzuge der 
herrſchenden Religion alle Kinder des män lichen und 
weiblichen Geſchlechtes in der kath. Religion erzogen 
werden; iſt aber die Mutter katholiſch, der Vater aka— 
tholiſch, die männlichen Kinder der Religion des Vaters 
folgen können, wenn nicht beſondere Verträge es anders 
beſtimmen ſollen. In ähnlichem Sinne lauteten auch die 
Vorſchriften über die Kindererziehung bei einem Ueber— 
tritte von der kath. Kirche zu einer akath. Confeſſion. 
Cheliche Kinder von ſolchen Aeltern, die erſt neuerdings 
zu den Akatholiken übertreten, ſind katholiſch zu erziehen, 
da ihnen immer frei bleibt, nach erreichter vollkommener 
Ueberlegungskraft zu einer oder der andern Religion 
aus den tolerirten ſelbſt ſich zu erklären. Hfd. vom 
2. Mai 1788. Iſt der Fall ſo geartet, daß von zwei 
kath. Ehegatten der Eine Akatholik wird, ſo gilt hin— 
ſichtlich der erſt zu erzeugenden Kinder wieder das, was 
überhaupt rückſichtlich der religiöſen Erziehung der in 
einer gemiſchten Ehe erzeugten Kinder vorgeſchrieben iſt. 
In Betreff der Kinder aber, welche zur Zeit des Ab— 
falles eines der Aelterntheile ſchon am Leben find, fo 
muß zwiſchen bereits ſchul- und unterrichtsfähigen und 
den dazu unmündigen ein Unterſchied gemacht werden. 
Die letztern folgen nach der allgemeinen Vorſchrift der 
Religion ihrer Aeltern. Hofd. 28. Auguſt 1786. Die 
erſtern müſſen zur kath. Schule und a ge⸗ 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1849. 3. Heft. 
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ſchicket und in der kath. Religion unterrichtet werden; 
ſollten ſie ſich aber in der Folge im Alter von 18 Jahren, 
als Normalalter (Hofd. vom 9. September 1816, 
Hofkanzlei-Dekret vom 22. März 1834) für akatholiſch 
erklären, ſo ſind ſie wie Erwachſene zu behandeln, ſomit 
zum ſechswöchentlichen Unterrichte angewieſen. (Hofd. 
2. Mai 1788). Aber in Oeſterreich ob der Enns galt 
das Geſetz, daß, wenn kath. Aeltern zu einem akath. 
Bekenntniße übertreten, ihre katholiſch getauften Kinder 
ohne Unterſchied des Alters bis zum vollendeten 18. 
Jahre in der kath. Religion müſſen erzogen werden. — 
Dieſelben Grundſätze herrſchten auch in Anſehung der 
unehelichen Kinder. So verordnete das Hofdekret vom 
5. Februar 1796, daß der proteſtantiſche Vater eines 
unehelichen Kindes, wenn er ſein Recht in Hinſicht auf 
den Religionsunterricht ſeines Kindes behaupten will, 
ſich ſogleich bei der Tauf handlung als Vater anzugeben 
habe, indem er widrigenfalls nach der Hand nicht mehr 
gehöret wird. Iſt der Vater des unehelichen Kindes 
katholiſch und die Mutter akatholiſch, jo folget das un— 
eheliche wie das eheliche Kind ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes der Religion des Vaters, wenn er ſich bei 
der Taufe angibt; ſollte aber die Mutter akatholiſch ſein, 
ſo iſt ſich hierwegen ebenfalls genau nach den Toleranz— 
Borschrirten zu benehmen. Wenn aber beide Aeltern das 
uncheliche Kind zu ernähren und zu erziehen und ihren 
Pflichten hierin nachzukommen unvermögend ſind, und 
zu deren Erfüllung angehalten erklären ſollten, ſie nicht 
erfüllen zu können, ſo iſt das Kiud vom Staate zur Er— 
ziehung in der kath. Religion zu übernehmen. (Verord— 
nung vom 21. März 1821, 9. Jänner 1823.) Hat 
ſich aber der Vater bei der Taufe nicht angegeben, ſo 
bleibt die Erziehung in Anſehung des Religionsunter— 
richtes der Mutter überlaſſen, wenn ſie ſich zu einer der 
geſetzlich tolerirten Religion bekennet; iſt die Mutter un— 
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fähig, ihr Kind zu ernähren und erziehen zu laſſen, und 
übernimmt der Staat dieſe Sorge, ſo wird es wie ein 
Findling in der kath. Religion erzogen. (Hofd. 4. Juli 1796 
und 9. Jänner 1823.) Würde ein Findling oder un— 
eheliches Kind von Jemanden an Kindesſtatt angenom— 
men werden, ſo wäre die allgemeine Toleranz-Vorſchrift 
zu beobachten geweſen. | 


Aus den angezogenen Hof- und Regierungsver— 


ordnungen erſieht man deutlich, daß die öſterreichiſche 
Geſetzgebung *) den Febronianiſchen und Gallicaniſchen 


*) Die Jo ſefiniſche Geſetzgebung ijt ein untrüglicher Zeuge, daß 


der öſterreichiſche Staat aufhörte, ein rein kath. zu ſein. 
Und wenn auch unter der Regierung der nachfolgenden Re— 
genten Franz I. und Ferdinand I., Kaiſer von Oeſterreich, 
manche Rechte, z. B. in Hinſicht des Verkehres der Biſchöfe 
mit dem Papſte bei Diſpenſen, in Eheſachen u. ſ. f., jedoch 
immer nur auf dem Wege des Placetums, der Kirche zurück— 
gegeben wurden; ſo gelangte ſie doch nimmer zum vollen 
und ungeſchmälerten Beſitze, der ihr von ihrem göttlichen 
Stifter übergebenen Rechte, kam es doch nie zum Abſchluße 
eines Concordates im Sinne der kath. Kirche, was doch“ 
Franz 1. auf feinem Sterbebette dringend ſoll empfohlen ha— 
ben. Nach ſolchen Vorgängen und Vorbereitungen nicht bloß 
in Oeſterreich, ſondern auch in andern Staaten, iſt es nicht 
zu wundern, wenn die göttliche Vorſehung, welche ſich des 
unterdrückten (göttlichen) Rechtes annimmt, ſolche Ereig— 
niſſe eintreten ließ, wodurch das angemaßte geiſtliche Schwert 
dem Staate entriſſen und er genöthiget wurde, die Kirche, 
die er ſo lange in unwürdiger Bevormundung und knechtiſcher 
Abhängigkeit hielt, und zum Stillſchweigen verurtheilte, 
gänzlich frei zu geben, und in Bezug auf eine beſtimmte Res 
ligion ſich indifferent zu erklären, was vom Standpunkte des 
göttlichen Rechtes aus, eine Erniedrigung der weltlichen 
Obrigkeit iſt. 
28 
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Grundſätzen huldigend, gänzlich davon Umgang nahm, 
daß die kath. Kirche die wahre und allein ſelig machende, 
die alleinige Säule, Grundfeſte und Trägerin der Wahr— 
heit, die göttliche Heilsanſtalt der Menſchen iſt; ſie hat 
nur einen menſchlichen, politiſchen Glauben, den ſie in 
ihren autokratiſchen Erlaſſen den Unterthanen vorſchreibt, 
erkennt die kath. Kirche nur als Staats- oder herrſchende 
Kirche an, verletzt die Gewiſſen der Katholiken und 
Akatholiken, will die Freiheit des kath. Glaubens in 
Feſſel legen, beſtimmt Maaß und Grad, wie katholiſch 
die Unterthanen ſein dürfen, übet, wenn auch in der 
Theorie noch ein ſchwacher Schimmer von Macht dem 
Oberhaupte der Kirche eingeräumt blieb, in der Praxis 
und Wirklichkeit den Cäſaropapismus auf eine nekiſche 
und gewiſſenverletzende Weiſe, bekennt ſich zum Prinzipe 
der Omnipotenz und Allgenügſamkeit des Staates, die 
{pater Hagel in ſeinem philoſophiſchen Lehrſyſtem aus— 
bildete und durchführte, einem Prinzipe, das ſich auch 
in den Ukaſen eines ruſſiſchen Selbſtherrſchers ausſpricht; 
erklaͤret den Proteſtantismus mit Ausnahme unweſent— 
licher Vorzüge ſchon der Kirche ebenbürtig, und be— 
günſtiget ihn auf eine indirekte Weiſe, und damit die 
Freidenkerei, die freie Forſchung in der Schrift und die 
Gleichgültigkeit in religidjen Dingen, womit die all— 
mälige Auflöſung der Staaten in enger Verbindung 
ſtehet, was die Jetztzeit mit Donnerſtimme allenthalben 
verkündet. *) 


*) Wie nothwendig iſt es in ſolchen Zeitläuften, daß nicht etwa 
bloß ein Theil, ſondern, da nur vereinte Kräfte ſtark ma⸗ 
chen, der geſammte Episcopat eines Reiches in innigſter 
Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche ſich ſolcher ver— 
derblichen Uebergriffen des abſoluten Staates mit aller Energie 
entgegen ſtelle, daß er die große und ſchwierige Aufgabe 
ſeiner göttlichen Sendung wohl erkennend und ernſtlich be⸗ 
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Jedoch findet man auch Verordnungen, in denen 


die Geſetzgebung eine mehr kirchliche und kath. Richtung 


achtend, die h. Lehre, Disciplin und die Rechte der Kirche 
mit jenem Geiſte der Starkmüthigkeit und apoſtoliſchen Frei 
müthigkeit vertheidige, womit ein Martin Dunin in Poſen 
und Gneſen und Clemens Auguſt in Köln die Freiheit der 
Kirche in Preußen errang, oder womit der h. Ambroſius 
ſelbſt dem großmächtigen Kaiſer Theodoſius ob ſeines über— 
eilten grauſamen Befehles zur Ermordung mehrerer Tauſende 
in Theſſalonich den Eingang in die Kirche verwehrte, den 
Kirchenbann über ihn verhängte und ihn der öffentlichen Buße 
unterwarf! Wie nothwendig ift es, um das Heil der Glau- 
higen zu ſichern und zu wahren, den Grundſatz des h. Apps 
ſtelfürſten Petrus: „Man iſt Gott mehr Gehorſam ſchuldig, 
als den Menſchen,“ (Apoſtelgeſch. 4, 19) ſtandhaft zu be⸗ 
kennen und unerſchrocken auszuführen, und ſollte dieß Bes 
kenntniß auch die perſönliche Freiheit, das geſammte Vermögen 
koſten, ſollte es zu Banden und Feſſeln, zum Kerker und 
auf das Blutgerüfte führen! Wenn der hochwürdigſte Bi⸗ 
ſchof von Trier Homer, als er dem Tode nahe, die Ewig— 
keit und das göttliche Gericht vor ſich ſah, die Bunfen’fche 
Inſtruktion, die er nach dem Vorgange des Erzbiſchofes von 
Köln Grafen von Spiegel unterzeichnet hatte, vor Gott nicht 
verantworten zu können glaubte, und darum reuig wider— 
rief, wie ließe es ‚fich vor Gott verantworten, wenn man zu 
einer ſolchen kirchenfeindlichen Geſetzgebung ſtillſchweigen, und 
nicht feierlichſt Proteſt einlegen würde. Die Kirche Chriſti 
iſt freier, wenn Petrus mit ſeinen ehrwürdigen Brüdern, den 
Biſchöfen, in den Mamartiniſchen Gefängnißen ſchmachtet, 
oder in den Katakomben Roms oder auf dem Berge Sorakta 
verborgen iſt; als wenn die Biſchöfe, ihrer erhabenen Miſſion 
uneingedenk, höfiſch den weltlichen Machthabern beipflichten, 
und um die Gunſt des Hofes und um irdiſche Güter und 
weltliche Ehrenſtellen die Jeerde Chriſti verkaufen und ver⸗ 
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einfehlägt, wie die Verordnung über die Hintanhaltung 
des Uebertrittes aus der kath. Religion zu einer der 
akatholiſchen Confeſſionen, (Verordnung vom 21. Febru— 
ar 1783,) ſo wie die vom 29. Auguſt desſelben Jahres, 
wo die Pfarrer ermahnet werden, bei Eingehung ge— 
miſchter Ehen den kath. Theil an ſeine Gewiſſens— 
pflicht zu erinnern. Nach dieſer Verordnung ward alſo 
der katholiſche Pfarrer angewieſen, dem kath. Theile 
das, was das natürliche, göttliche und kirchliche Geſetz 
gegen die gemiſchten Ehen einwendet, lebhaft und ernſt— 
lich vorzuſtellen, und die obwaltenden beſonderen Ver— 
hältniſſe berückſichtigend, ſo wie die verſchiedenen Um— 
ſtände klug benützend, ihn zu ermahnen, einen ſo wichtigen 
Schritt, der für das Wohl oder Wehe des ganzen Le— 
bens, ja für die Ewigkeit entſcheidend ſein kann, wohl 
zu überlegen. Um dieß deſto eher und ſicherer zu errei— 
chen, ſoll er ihm hiezu eine Bedenkzeit geben, den kath. 
Beiſtand (gewöhnlich einen Blutsverwandten) auffordern, 
auf den kath. Brauttheil nach Kräften einzuwirken und alle 
Ueberredungskünſte von ihm zu entfernen und zu vereiteln, 
um ihn von dieſem für ſein Seelenheil ſo gefährlichen 


4 Schritt abzuhalten. Kömmt der kath. Theil nach ab— 
i a gelaufener Bedenkzeit wieder mit der Erklärung, daß er 
Bi bei jeinem Vorhaben beharre, fo foll der kath. Seel— 
1 ſorger ihn ermahnen, daß er dem wahren Glauben treu 
i 1 bleiben, den chriſtlichen Unterricht fleißig beſuchen, das 
„ Gebet nicht vernachläſſigen, mit der Gnade des heiligen 
. Sakramentes der Ehe eifrig mitwirken, ſich durch den 
B | ie öftern Empfang der heil. Sakramente der Buße und 
ji 0 1 derben würden. Hätten die Biſchöfe und die Prieſter allent— 
. halben ihre Pflichten getreu und gewiſſenhaft erfüllet; wären 
Vi | wohl England, Dänemark, Schweden und Norwegen fo 


uP | leicht und bald zum Abfalle von ver Fatholifchen Mutter- 
f kirche verleitet und gebracht worden? 
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des Altars im Guten ſtärken und durch einen tugend— 
haften, frommen Wandel der kath. Religion Ehre ma— 
chen ſoll. Nie, für keinen Fall ſoll er ſich verleiten 
laſſen, das evangeliſche Bethaus zu beſuchen, wo der 
Gottesdienſt nur in Predigt und einem einförmigen Ge— 
ſange beſteht, ohne ſich an dem hochheiligen Opfer des 
neuen Bundes laben und erfreuen zu koͤnnen. Durch 
dieſen Beſuch, den die kath. Kirche, unſere von J. 
Chr. beſtimmte Geſetzgeberin, die wir allein hören müſ— 
ſen, aufs ſtrengſte verbietet, würde ein Beiſpiel gege— 
ben, welches dem Gutgeſinnten zum Aergerniße gereichet, 
und den Anſchein hat, als ob man dieſem Bekenntniße 
zugethan wäre. Endlich ſage er ihm, daß er die Liebe 
und Treue, die er ſeinem Ehegatten bei dem Altare 
ſchwören wird, ungeachtet der Religionsverſchiedenheit 
ſtets gewiſſenhaft zu halten verpflichtet ſei, den Anders— 
gläubigen nicht verachten, noch weniger verdammen 
dürfe, ſondern vielmehr für ſeine Ehehälfte beten ſollte. 

Vor allem aber muß der kath. Pfarrer darauf 
dringen, daß der akath. Brauttheil einen Revers (Zeug— 
niß, daß er alle ſeine Kinder in der kath. Religion er— 
ziehen laſſe, und ſeine kath. Gattin in der Uebung ihrer 
Religion nicht ſtören wolle“) ausſtelle, und dieſer 
Revers hatte, wenn er in gehöriger Form ausgefertiget 
und von den 2 Brautperſonen, 2 Zeugen und dem 


*) Da die Verleitung zum Abfalle vom kath. Glauben ohnehin 
geſetzlich verboten war, und derjenige, der ſich dieſes Ver— 
gehens ſchuldig machte, der bemeſſenen Strafe unterlag, ſo 
bedürfte es bei Schließung einer Ehe zwiſchen einem prote— 
ſtantiſchen Manne mit einer Katholikin eines beſondern Re— 
verſes keineswegs, kraft deſſen ſich der Ehegatte insbeſondere 
zu verbinden hätte, ſeine kath. Gattin auf keine Art zum 
Abfalle von ihrer Religion zu verleiten. Hofkzd. v. 29. Mai 
1811, Pol. G. S. B. 45. S. 136. 
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| | 

1 1 | Pfarrer unterfertiget war, auch geſetzliche Beweiskraft, 

A und war bei den pfarrlichen Schriften aufzubewahren, 
‘2 während man ſich zur noch größeren Sicherheit zugleich 


|| |) je bei der Taufe eines jeden Kindes, desſelben in dem Tauf— 
1 protokolle am Orte des eingetragenen Taufaktes auf | 
4 4 | denſelben berief oder berufen konnte. Hoffzld. vom 
1 24. Dezmb. 1829, Hofz. 29528, Regz. 689, vom | 
i Jahre 1830, — Ward aber kein ſchriftlicher Revers | 
Di verabfolgt und nur ein mündliches, wenn auch eidliches, | 
1 dure, verläßliche Zeugen bekräftigtes Verſprechen abge— | 
geben, fo mußte, um dieſem Verſprechen geſetzliche | 
Beweiskraft zu geben, und allen Streitigkeiten, die etwa | 
in Zukunft über die Erziehung aller Kinder in der kath. 
) ia Religion entſtehen könnten, klug und vorfichtig vorzu— 
1 : | beugen, der afath. Vater bei Gelegenheit der Taufe die | 
| | ia Willenserklärung abgeben, daß er fein Kind in der | 
mi kath. Religion erzogen wiſſen wolle, und dieſe Willens— | 
ni; erflärung war mit den nämlichen Formalitäten in das 
Bi Taufbuch einzutragen, welch §. 164 des a. b. G. B. | 
für die Eintragung der Erklärung zur Vaterſchaft vor— | 
geſchrieben find. *) | 
a Nun entfteht aber die Frage, ob der kath. Seel- 
| i forger auch nach der gegenwärtig verliehenen Reichsver— 
1 faſſung, welche die kath. Kirche nicht mehr als Staats— 
| oder herrſchende Kirche anerkennt, ſondern jede geſetzlich 


bale anerkannte Kirche und Religionsgeſellſchaft als gleich— 

Ei berechtiget erklärt, (SS. 2 und 3 der gewährleiſteten | 

1 *) Dieſer Paragraph fordert zur Vollſtändigkeit des Beweiſes 

Die über die auf Angabe der Mutter erfolgte Einſchreibung des 

. väterlichen Namens in das Tauf⸗ oder Geburtsbuch, daß die 

ig Einſchreibung nach der gefeglichen Vorſchrift mit Einwilligung 

iM | des Vaters geſchehen, und dieſe Einwilligung durch das 

| ae Zeugniß des Seelſorgers und des Pathen mit dem Beifage, 

„ | daß er ihnen von Perſon bekannt fei, beftättiget worden ift. 
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politiſchen Grundrechte,) bei gemiſchten Ehen einen Re⸗ 
vers über die Erziehung der Kinder in der kath. Religion 
verlangen und fordern kann? Da die Autonomie der 
Kirche durch die Verfaſſung gewährleiſtet iſt, ſo kann, 
und um ſeiner Verpflichtung als Vertreter der Kirche 
nachzukommen, ſoll und muß der kath. Seelſorger 
zu ſeiner Beruhigung und zur Wahrung und Sicherung 
des Seelenheiles des kath. Theiles von dem akatholiſchen 
Theile einen Revers über die Erziehung ſämmtlicher 
Kinder in der kath. Religion, ſo wie über die von die— 
ſem dem kath. Theile zugeſtandene freie und ungeſtörte 
Religionsübung fordern; jedoch hat derſelbe keine geſetz— 
liche, d. i. in den Geſetzen des Staates begründete 
Beweiskraft mehr bei den politiſchen Behörden, weil 
ſich der Staat der Kirche gegenüber als indifferent 
ertläret hat, und nicht mehr als Beſchützer der kath. 
Kirche in das religiöſe Gebiet eingreift und eingreifen 
kann, ſondern dasſelbe als nicht in ſeine Sphäre ge— 
hörig von ſich weiſet. Daher kann der durch Nichtein— 
haltung und Verletzung des von dem akath. Theile vor 
dem kath. Pfarrer und 2 Zeugen abgelegten Verſprechens 
in Betreff der kath. Erziehung ſämmtlicher Kinder belei— 
digte kath. Theil ſich nicht mehr auf die beſtehenden 
Staatsgeſetze berufen,“) und in Rückſicht auf dieſe beiden 


Que 


*) Weil die Worte dieſes Conciliums für unſere Sache ſehr 
brauchbar und zweckdienlich ſind, ſo will ich ſelbe hierher 
ſetzen. Der Titel dieſes Hauptſtückes heißt: „Eine Gläubige 
ſoll ſich nicht mit einem Ungläubigen ehelich verbinden.“ Das 
Hauptſtück ſelbſt aber lautet: „Damit der kath. Glaube, der 
die Spaltung jedes Irrthumes (jeder Irrlehre) verabſcheuet, 
nicht durch den Sauerteig eines Schisma oder einer gottloſen 
Häreſie befleckt werde, fo verbieten wir nach dem Pathe 
ſchluße und der Zuſtimmung des gegenwärtigen Conciliums 
für immer durch dieſen Erlaß, daß kein, unſerer Gewalt Un⸗ 
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politiſchen Behörden Schutz und Hülfe ſuchen, ſondern 
dürfte nur ob der Verletzung des Privatvertrages, der 
zwiſchen den Ehegatten auch über den befraglichen Punkt 
geſchloſſen worden war, Klage führen, und Beiſtand 
verlangen. 

Es kann und ſoll deßwegen hier die Behauptung 
einen Platz finden: „die Ehe iſt nicht bloß in bürger— 
licher, ſondern ſie kann auch bei gemiſchten Ehen in 
religiöſer Beziehung, nämlich in Betreff der von dem 
kath. Theile geforderten und ausbedungenen, von dem 
akath. Theile aber eidlich geſtatteten Erziehung aller 
aus dieſer Ehe abſtammenden Kinder in der kath. Reli— 
gion, und der Zuſicherung ungeſtörter Religionsübung 
für den kath. Theil ein Privatvertrag ſein, und fällt 
als ſolcher in das Gebiet des Staates.“ Hat auch der 
Staat ſich, wohl nicht zu ſeinem Frommen, von der 
Kirche losgeſagt, ſo kann er doch nicht als gänzlich in— 
different im Religiöſen und religionslos beſtehen, (denn 
dieß würde mählig zum Umſturze alles Beſtehenden und 


tergebener, der für einen Katholiken will angeſehen und ge— 
halten werden, ſich hinfüro herausnehme, einem Häretiker, 
Pataranen, Gazanen, Schismatiker oder einem andern Geg— 
ner des chriſtlichen Glaubens, vorzüglich den Ruthenen, Bul— 
garen, Lithauern, die in ihrem Irrthume verharren — ſeine 
Tochter, Enkelin, Blutsverwandte zur Ehe zu geben, oder 
ſie auf irgend eine Weiſe mit jenen zu verbinden; da dieſes 
zum nicht geringen Schaden und Verluſte des erwähnten 
chriſtlichen Glaubens iſt. Denn fo wie wir aus der Erfah— 
rung wiſſen, ziehen vielmehr die Männer, die von der Ein— 
heit des kath. Glaubens getrennt ſind, ihre Gemahlinen, 
wiewohl ſie wie immer katholiſch ſind, auf Antrieb des Teu— 
feld, zur Sünde des Unglaubens hin, anjtutt daß fie ſich 
(von ihren kath. Gemahlinen zum kath. Glauben) ziehen 
ließen.“ Bei Hadrian VII. B. Vergl. auch Kutſchker a. a. D. 
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zum gänzlichen Untergange der Staaten führen,) fon- 
dern er muß wenigſtens die geſetzlich anerkannten Reli— 
gionen der Staatsbürger ehren, wahren und in ihrer 
Autonomie beſchützen. Iſt es nun aber Sache des 
Staates, Privatverträge, die nach den beſtehenden Ge— 
ſetzen desſelben geſchloſſen worden ſind, zu beſchützen 
und deren Rechtskraft aufrecht zu erhalten, ſo muß er 
folgerichtig auch den Ehevertrag, bei welchem nach der 
von ihm anerkannten Autonomie der kath. Kirche die 
kath. Kindererziehung durch einen Revers gewährleiſtet 
und verbürgt iſt, in ſeiner Rechtskraft vertheidigen, 
und daher den akath. Vater zur Erfüllung ſeines einge— 
gangenen Verſprechens mit den geſetzlichen Mitteln ver— 
halten, im Falle er ſich weigern ſollte, ſeinem Verſpre— 
chen nachzukommen. 
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XIX. 


Die Lieder Der Kirche, 
überfegt von Johann Sirowy, Weltprieſter. 


Vorwort der Redaktion. 


Herr Sirowy hat alle kirchlichen Hymnen, die ſich 
finden im römiſchen Breviere und in dem Proprium 
unſerer Diöeeſe metriſch überſetzt. Die Ueberſetzung kann 
ſich nach dem Urtheile competenter Richter mit den ge— 
lungenſten Verſuchen derſelben Art würdig meſſen, und 
dürfte den meiſten bisher erſchienenen Ueberſetzungen in 
mehrfacher Hinſicht vorzuziehen ſein. Jedenfalls ver— 
dienten dieſe „Lieder der Kirche“ für alle Prieſter und 
gebildete Laien veröffentlicht zu werden. Allein die Un— 
gunſt der gegenwärtigen Zeit, verhinderte bisher die 
Herausgabe derſelben, und wird ſie wohl auch ferner 
noch nicht ſobald geſtatten. Wir können indeß nicht 
umhin, unſeren Leſern ſie in einzelnen Parthien bekannt 
zu geben, und glauben, ſo dem Intereſſe unſerer Le— 
ſer und der öffentlichen Anerkennung, die dem Herrn 
Ueberſetzer verdienterweiſe zu Theil werden ſoll, zugleich 
Rechnung zu tragen. 

Es folgen dießmal aus dem Communi Sanctorum 
die Hymnen: 


An den Feſten der Apoſtel. 
Sur Mesper. 


Exultet orbis gaudiis etc. 


Auf Erden tön' der Lieder Schall, 
Der Himmel geb' den Widerhall, 
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Es ſtimm' zu der Apoſtel Feier 
Die Erd', der Himmel heut' die Leier. 


Ihr ruft die Welt einſt vor Gericht, 
Ihr ſeid der Erde wahres Licht, 

O hört, von eures Thrones Stufen 
Hört uns voll Demuth zu euch rufen! 


Ihr ſchließet zu des Himmels Pfort' 
Und öffnet ſie durch euer Wort, 
O laſſet uns für unſere Sünden 
Durch euer Wort Verzeihung finden. 


Wenn euer Machtſpruch niederhallt, 
So heilen Schwäch' und Krankheit bald, 
Mögt ihr die kranken Seelen heilen, 
Fortſchritt im Guten uns ertheilen. 


Damit wenn einſt am End' der Welt 
Gericht der ſtrenge König hält, 

Er uns zur ew'gen Mahlzeit lade, 
Durch ſeine Güte, ſeine Gnade. 


Dem Vater und dem Sohn zugleich 
Dem h. Geiſt in ſeinem Reich 
Sei Ruhm, wie vom Beginn der Zeiten 
So auch in alle Ewigkeiten. 

Amen. 


Sur WMatukin. 


Aeterna Christi munera etc, 


Laßt des Erlöſers ew'gen Gaben, 

Dem Ruhm, den die Apoſtel haben, 
Dem Palmenzweig in ihren Händen 

Uns wie ſich's ziemt, ein Loblied ſpenden. 
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A ih ’ Der Kirche Herrn ſind ſie in Wahrheit, 
| | Der Erde Lichter voll der Klarheit, 

| Im Heil’ gen Krieg’ die Führer, Sieger, 
Am Himmel shof die erften Krieger. 


14 Was drückt den Welttyrannen nieder? 
er Andächt'ger Glaube heil'ger Brüder, 

| Der Gläub'gen Hoffnung, nimmer wankend, 
Die Lieb' an Chriſt' empor ſich rankend. 


Des Vaters Ruhm ſiegt ja in ihnen, 

Der Sohn und Geiſt, dem treu ſie dienen; 
Da füllt der Himmel ſich mit Liedern, 
Entgegen ſchallen ſie den Brüdern. 


ae Dem Vater und zugleich dem Sohne, 
1 . Dem heil'gen Geiſt' auf ſeinem Throne 
9 Sei Lob, wie vom Beginn der Zeiten, 
So bis in alle Ewigkeiten. 

Amen. 
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5 An den Feſten der Apoſtel zur öſterlichen Zeit. 
Sur Besper. 


Tristes erant Apostoli etc. 


Noch wühlt in der Apoſtel Herzen 
Die Trauer über Chriſti Mord, 
Den wilder Kriegesknechte Hord' 
Hinopferte in tauſend Schmerzen. 


Da bringt der Engel ſchon den Frauen 
Die Kunde, freudenvoll und wahr, 

Es werde bald der Gläub'gen Schaar 
Dem Heiland froh ins Antlitz ſchauen. 


Da fie zu den Apoſteln eilen, 
Die Furcht vor Feinden noch durchbebt, 
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der Kirche. 


Zu künden, daß ihr Meiſter lebt, 


Seh'n ſie den Herrn am Wege weilen. 


Es zieh'n die Jünger nach den Höhen 
Von Galiläa; dort erfüllt : 
Ihr Wunſch ſich, da in Licht gehüllt 
Sie den geliebten Meiſter ſehen. 

Sei ew'ge Oſterfreud' den Seelen, 
Du mög'ſt uns gegen Sündentod 


Der deinen Neugebornen droht, 
Zum unverdroß' nen Kampfe ſtählen. 


O laſſet uns den Vater preiſen 


Den Sohn auch, der vom Tod erſtand, 


Dem Geiſt von beiden ausgeſandt, 
Laßt gleiche Ehre uns erweiſen. 
Amen. 


Zu den Gaudes. 


439 


Paschale mundo gaudium etc. 


Der gold'ne Strahl der Frühlingsjonne 


Verkündet, da in neuem Licht 
Die Jünger ſeh'n des Herrn Geſicht, 
Der Welt die wahre Oſterwonne. 


Die Wunden glänzen, wie die Sterne 
An Chriſti Leib, da ſie ihm nah'n 
Es künden, was fie ſtaunend ſah'n, 
Die treuen Zeugen nah und ferne. 


Chriſtus, der liebevoll uns führet, 
Dir ſchenken unſ're Herzen wir, 
Daß würdig unſ're Zunge dir 


Darbringt den Dank, der dir gebühret. 


Sei ew'ge Oſterfreud' den Seelen, 
Du ſollſt uns gegen Sündentod, 
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440 Die Lieder 


Der deinen Neugebornen droht, 
Zum unverdroß'nem Kampfe ſtählen. 


O laſſet uns den Vater preiſen 
Den Sohn auch, der vom Tod erſtand, 
I i Dem Geift, von beiden ausgeſandt, 
. Laßt gleiche Ehre uns erweiſen. 

| Amen. 


Hr ta Am Feſte eines Martyrers. 
Sur Vesper und Salulin. 


Deus tuorem militum ete. 


O Gott, du Krone deiner Krieger, 

Erbtheil und Lohn der Weltbeſieger, 
Lös' heut die Feſſeln unſ'rer Sünden, 
Da wir dem Martyr Kränze winden. 


Er wußte, daß der Erde Freuden 

Sich nur mit falſchem Glanz umkleiden, 
Daß bitt're Galle ſie durchdrungen; 

So hat den Himmel er errungen. 


Die Strafe ſtillt nur ſein Verlangen, 
Das Kreuz hat muthig er umfangen, 
Und aus dem Blut, für dich vergoſſen, 
Iſt ew'ger Lohn ihm aufgeſproſſen. 


D'rum Heiligſter hör' unſer Flehen, 
Die wir in Demuth vor dir ſtehen, 
Mög'ſt am Triumpftag deines Zeugen 
Erbarmend dich hernieder neigen. 


Lob, Ruhm ſei dir vor deinem Throne 

O Vater dir und deinem Sohne, 

Dem Geiſte, der uns Troſt verleihet, 

Sei ewig gleicher Ruhm geweihet. 
Amen. 
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Zu den Saudes. 


Invicte martyr unicum etc. 


O Martyr nimmer überwunden! 
Du haſt den rechten Pfad gefunden: 
Nur Chriſto nach! haſt triumphiret, 
Biſt mit der Siegeskron' gezieret. 


Es werde deiner Fürbitt' Gnade 

Für uns zu einem Sündenbade, 
Durch das des Böſen Krankheit weiche, 
Und das des Lebens Eckel ſcheuche. 


Gelöſet ſind des Leibes Banden, 
Des Heiligen, die dich umwanden; 
O löſ' auch uns durch Gottes Gabe 
Aus dieſes ſünd'gen Lebens Grabe. 


O laß't zum Preiſe uns vereinen 
Des Vaters und des Soh'ns, des Einen, 
Dem Geiſte auch, der Troſt verleihet, 
Sei jetzt und ewig Lob geweihet. 

Amen. 


Am Feſte mehrerer Martyrer. 
Sur Vesper. 


Sanctorum meritis inclyta gaudia etc. 


Auf Genoſſen zum Lied! Herrliche Thaten ſoll 
Und der Heil'gen Verdienſt tönen die Leyer voll, 
Froh will ſingen der Geiſt, preiſend im Feierklang 
Die Siegerſchaar, die Ruhm errang. 


Sie ſtieß thöricht die Welt von ſich aus voller Scheu 
Dir o Jeſu! du Herr himmliſcher Geiſter treu, 
Sagten ſelbſt ſie der Welt Lebewohl ohne Harm, 


Die Fruchtleer iſt und Blütenarm. 
Theol. prakt. Quertalſchrift 1849. 3. Heft. 29 
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Die Lieder 


Sie ſind's, welche für dich trugen der Menſchen Wuth 
Und ihr grauſames Droh'n, Schläge bis aufdas Blut 
Ueberwanden ſie nicht, eiſerner Krallen Pein 
Dringt nimmer in ihr Inn'res ein. 


Wie das hilfloſe Lamm fallen ſie unterm Schwert, 
Nicht wird murren und nicht jammernde Klag' gehört; 
Nimmer bebet das Herz und es bewahrt die Bruſt 
Geduld, des Rechten ſich bewußt. 


Welche Zunge nennt uns und welches Wort den Lohn, 
Den du deinen Martyrn dort gibſt vor deinem Thron? 
Roth von träufelndem Blut ſchlingen im Siegesglanz 
Sie um die Stirn' den Lorbeerkranz. 


Höchſter, einiger Gott! hör unſer Flehen an, 
Nimm die Schulden von uns, tilge was ſchaden kann, 
Gib den Deinigen Ruhm! dann preiſt ihr Lobgeſang 
Herr! deinen Ruhm ihr Leben lang. 

Amen. 


Sur WMalulin. 
Christo profusum sanguinem etc. 


Die für den Herrn empfang'nen Wunden, 
Den Sieg, den die Martyrn gefunden, 
Des Himmels würd'ge Lorbeerkrone, 
Laßt preiſen uns im Freudentone. 


Nicht ſcheuten ſie der Erde Schrecken, 
Die Qual dient ihren Muth zu wecken, 
Sie ſanken durch ein heilig' Ende 
Dort, Gott! in deine Vaterhände. 


Die Flamme ſenget ihre Glieder, 
Der Zahn der Beſtien reißt ſie nieder, 
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Des Henkers Hand, bewehrt mit Krallen, 
Bereitet wüthend neue Qualen. 


- 


Das Eingeweide hängt zerriſſen, 

Das heil'ge Blut, ihr ſeht es fließen! 
Doch unbewegt ſeht ihr ſie ſtehen, 
Voll Zuverſicht nach Oben ſehen. 


Erlöſer! höre unſ're Bitte, 

Laß einſt in deiner Zeugen Mitte 

Uns fleh'nde Knechte Sitze finden, 

Dein Lob auf ewig zu verkünden. 
Amen. 


Bu den 


Rex gloriose martyrum etc. 


Ruhmvoller Fürſt der Heldenmänner, 
O Jeſu, Krone der Bekenner 

Du führſt die Chriſten, die die Erde 
Verachten, zu der Heil'gen Heerde. 


Ein gnädig' Ohr leih' unſerm Sange, 

Er preiſet heut' im Jubelklange coe 
Gar heiligen Sieg! O laß Verzeihen if 
Uns uuſ'rer Sünden angedeihen. i 


| 
Du biſt's, der in den Martyrn ſieget, 
Und ſchonend die Bekenner wieget: 
O mögeſt du auch überwinden 1 
Erbarmungsſpender! unſ're Sünden. I 


O laßt uns Gott den Vater preifen, 
Dem Einem Sohne Ehr' erweiſen, 
Dem heil'gen Geiſt, der Troſt verleihet, may 
Sei ewig gleicher Ruhm geweihet. i 
Amen. 
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Die Lieder 


Am Feſte eines Biſchofes und Bekenners. 
Sur Vesper. 


Iste confessor Domini colentes etc. 


Dieſer, der bekannte den Herrn, den loben 

Aller Welt Geſchlechter, hat Licht umwoben 

Heut' des Himmels Sitze nach wackern Siegen 
Fröhlich erſtiegen. 


Fromm war er, klug, demüthig, Keuſchheit zierte 

Ihn, der ſtets ein nüchternes Leben führte, 

Zlieb, ſeit dem den Körper belebt die Seele, 
Stets ohne Fehle. 


Sein Verdienſt, das hohe, hat oft die Glieder, 

Die der Schmerz, der quälende, warf darnieder, 

Nach gezähmter Krankheit erneutem Leben 
Wiedergegeben. 


Ihm eint unſer Chor ſich zum Lobgeſange, 
Preiſ't des Sieges Palmen im Feierklange, 
Möge ſeine Fürbitt' zu allen Zeiten 

Hülfe bereiten. 


Heil ihm, Kraft und Ehr' von den Chriſten allen, 
Ihm, der füllt mit Glanze des Himmels Hallen, 
Dem Dreieinen, welcher der Welten Enden 
Hält in den Händen. 
Amen. 


Zu den Saudes. 


Jesu Redemptor omnium etc. 


O Jeſu! der uns hat verſöhnt, 
Der ſeine Hirten ewig krönt, 
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Gib gütig, daß an diefem Tage, | lee 
Uns der Verzeihung Stunde ſchlage. a 


Dich, nur mit Ehrfurcht ſtets genannt, 
Hat heut' dein edler Zeug' bekannt, 
Wir feiern mit andächt'gem Preiſe, 
Sein Feſt nun in des Jahres Kreiſe. 


Geſtählt war gegen ſchnöde Luſt 

Der Erde dieſes Mannes Bruſt, 
D'rum freut er ſich nun ew'gen Lohnes 
Dort an den Stufen deines Thrones. 
Gib, daß denſelben Weg wir geh'n 
Empor zu ſeines Ruhmes Höh'n, 

Und durch ſein Bitten laß die Deinen 
Gereiniget von Schuld erſcheinen. 


Dir Chriſte, Fürſt der Heiligkeit! 

Dem Vater auch ſei Ehr' geweiht, 

Dem Geiſt, dem Tröſter ſinget Brüder, 

Zu jeder Zeit des Dankes Lieder. 
Amen. 


Su den Bauses 
eines Bekenners, der kein Biſchof war. 


Jesus corona celsior cte. 


O Jeſu! du erhab'ne Kron', 
Du Wahrheit vor des Vaters Thron, 


Der du dem Knecht, der dich bekannt, | if 
Den ew'gen Lohn haft zugewandt: | ae 
Vergib auf deines Dieners Fleh'n 4 


Uns, die wir bittend vor dir ſteh'n, a 
Die Schuld, die uns Verderben bringt, 1 
Zerreiß' das Band, das uns umſchlingt. Ef 
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q | Nach eines Jahres Laufe bricht 
1 Von neuem an des Tages Licht, 
| |) An dem er aus des Staub's Gewand 
| | Sich aufſchwang zu dem Sternenland. 
| ia Die eitlen Freuden dieſer Welt, 
it Und ihren Reichthum und ihr Geld 
N! Verwarf er ſchmutz' gem Unrath gleich, 
Bi Und jubelt nun in Gottes Reich. 
1 Dir Chriſte! Fürſt der Heiligkeit, 
0 Hat er ſein ganzes Sein geweiht, 
i Des Teufels Lift hat er beſiegt, 


Voll Kraft der Hölle Haupt bekriegt. 


An Tugend reich, voll Glaubensmuth, 
Entflammte ihn des Eifers Gluth, 
Und ihm, der ſeinen Leib kaſteit, 


a. 


| Steht nun des Himmels Mahl bereit. 
ea O heiligſter, nun flehen wir 
. Mit Demuthſinn empor zu dir, 
1 Daß feiner Fürbitt' mächt'ge Kraft 
4 Der Strafen Nachlaß uns verſchafft. 
55 O Vater dir, der Welten Herr 
1 Und deinem Einen Sohn ſei Ehr', 
FE Und unſerm Troſt, dem heil'gen Geiſt, 
T Den jedes Weſen ewig preiſ't. 
Amen. 


Am Feſte einer Jungfrau. 
Sur Wesper. 
Jesu corona Virginum etc. 


|| O Jeſu! du der Jungfrau'n Kron’, 
| ie Du, jener einz'gen Mutter Sohn, 
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Die dich der Welt, als Jungfrau gab: 
Auf unſer Rufen ſieh herab! 


Du wandelſt unter Lilien, weiß, 

Um dich ſchlingt ſich der Jungfrau'n Kreis, 
Du führſt als Bräutigam voll Ruhm 

Die Bräute in dein Heiligthum. 


Und wo du weilſt, da ſchließen ſich 
Dir Jungfrau'n an und preiſen dich, 
Und in des Himmels Feierklang 
Schallt hoch empor ihr Lobgeſang. 


Demüthig flehen wir zu dir: 

O änd're unſern Sinn, daß wir 
Die Wunden der Verderbniß fliehen, 
Und ſtets auf deinen Pfaden zieh'n. 


Kraft, Ehre, Lob und Ruhm ſoll ſein 
Dem Vater und dem Sohn allein, 
Dem heil'gen Geiſt, der Troſt verleiht, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Amen. 


Zur Malulin. 


Virginis proles opifexque matris etc. 


Du der Jungfrau Sohn! der ſie rief in's Leben, 

Den die Jungfrau trug, den ſie uns gegeben: 

Schönen Siegestod einer Jungfrau preiſen 
Unſere Weiſen. 


Sie hat glücklich doppelte Palm errungen, 

Und mit Kraft das ſchwache Geſchlecht bezwungen, 

Hat vejiegt den Wüthrich mit Heldenmuthe, 
Triefend vom Blute. 
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Die Lieder 


Nicht beugt ſie der Tod, nicht des Tod's Gebrüder, 

Strafen tauſendfältiger Qualen nieder, 

Sie vergießt ihr Blut und verdient mit Leiden 
Ewige Freuden. 


Tilg' o höchſter Gott durch der Jungfrau Bitten 

Die verdienten Strafen verderbter Sitten, 

Dann ſingt rein die freudige Bruſt dir wieder 
Dankbare Lieder. 


Vater gib und Sohn! daß dein Ruhm ſich mehre, 
Dir aus beiden ſprießende Kraft! fei Ehre, 
Laß dir, Einiger Gott! unſern Preis zu allen 
Zeiten gefallen. 
Amen. | 


Am Feſte einer Heiligen, die nicht Jungfrau war. 


Sur Vesper und zu den &Saudes. 


Fortem virili pectore etc. 


Ein wack'res Weib, mit Mannesbruſt, 
Laßt preiſen uns nach Herzensluſt; 
Es glänzet ihre Heiligkeit, 

Ihr Ruhm auf Erden weit und breit. 


Von heil'ger Lieb' war ſie erfüllt, 
Und hat den ſchweren Weg erzielt 
Zum Himmel; ird'ſcher Liebe Laſt, 
Die ſchadet nur, hat ſie gehaßt. 


Das Fleiſch bezähmt' mit Faſten ſie, 
Und des Gebet's vergaß ſie nie, 
Der Seele Nahrung, kräftig ſüß; 
So war des Himmels ſie gewiß. 
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O Jeſu Chriſt! der Starken Kraft, 
Du, der allein nur Großes ſchafft: 
Gib, daß auf ihr Verdienſt geſtützt 
Wir gnädig ſein von dir geſchützt. 


Dem “Sater und dem Sohn zugleich, IE 
Dem h. Geiſt in feinem Reich, 
Sei Ruhm und Lob und Ehr geweiht | 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. 


Am Kirchweibfeſte. 
Zur Vesper. 


Coelestis urbs Jerusalem etc. 


Du Himmelsſtadt auf Gottes Au, 
Du Heimat ſüßer Wonne! 

Du ſtrebeſt auf, du hehrer Bau, 
Lebend'ger Stein, zur Sonne! 

Wie Jungfrauen die Braut umgeben, 
Seh' ich die Engel dich umſchweben. 


O glücklich nun vermählte Braut, 
Geſchmückt mit Gottes Ruhme, 

Mit deines Bräut'gams Gnad' bethaut, 
Du Paradieſesblume! 

Chriſtus, der Fürſt, nennt dich die Seine, 
Du Himmelsburg im Sternenſcheine! 


Von Perlenglanze biſt du voll, it Ä 
Dein Thor ſteht allen offen, 18 
Die Tugend nur ijt dort der Zoll; it 


Der Sterbliche, getroffen | 
Vom Liebesſtrahl, tritt nach den Qualen f 
Des Lebens in des Lichtes Hallen. j 
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Am Bergesgipfel ſteht das Haus, 
Es ſteht in feſten Fugen, 

Die Steine ziert der Meiſel aus, 
Des Künſtlers Hämmer ſchlugen 
Die Ecken weg, auf daß zur Zierde 
Ein jeder Stein dem Ganzen würde. 


Dem Water laßt uns im Verein 

Den ſchuld'gen Dank nun bringen, 

Dem Sohn, den er erzeugt allein, 

Dem Geiſt' ein Loblied ſingen. 

Ja den Allmächt'gen laßt uns grüßen, 

So lang der Zeiten Ströme fließen. 
Amen. 


Su den Waudes. 
Alto ex Olympi vertice etc. 


So t wie ein Fels mit ſtarkem Schall 
Rollt von des Berges Höhe, 

Kam Chriſtus in das Jammerthal 
Aus ſeines Vaters Nähe, 

Knüpft' an den Bau im Himmelslande 
Den irdiſchen mit feſtem Bande. 


Dort endet nie der Lobgeſang 

Zum Ruhme des Dreieinen, 

Und immer ſchallt der Jubelklang! 

Laßt uns mit ihm vereinen 

Der armen Lied, die zu den Gauen 

Des Himmels auf voll Sehnſucht ſchauen. 


Dieß Haus, o hoͤchſter Gott! tft dein, 
Erfüll's mit deinem Lichte! 

Hier Höre deines Volkes Schrei'n 

Mit gnäd'gem Angeſichte. 
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Es leucht' an dieſer heil'gen Stelle 
Uns deiner Gnade Sonnenhelle. 


Der Chriſt, der fleh't in Demuthſinn, 
Soll hier Erhirung finden, 

Im Dank für deiner Huld Gewinn 

Voll Freud dein Lob verkünden, 

Bis löſen ſich des Lebens Schlingen, 
Und wir uns auf zur Heimath ſchwingen. 


Dem Vater laßt uns im Verein 

Den ſchuld'gen Dank nun bringen, 

Dem Sohn, den er erzeugt allein, 

Dem Geiſt ein Loblied ſingen. 

Ja den Allmächt'gen laßt uns grüßen, 

So lang der Zeiten Ströme fließen. 
Amen. 


— 


= 
= 


- — — — 
— 


? 


— 
= - * 


— 


z 

* * 


— 


* 


— 2 


— 


- 


J ++ 


= * 


| 
451 
1 | 
# | 
| 
7 
| 
| 
ui 
| | 
i 
| 
1 
i 
| 
| 
| 
| 1 
14 
ı 
} 
Bit 
1. 
** 
| 4 
| 


| 
| | 
| 
| 
| 
| “ 
7 
| | . 


XX. 


Ucber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, 


und die Vollführung desſelben durch die 
Gottheit. 


Von Franz Xaver Pritz, 
k. k. Profeſſor. 


Fortſetz ung.) 


$. 13. 


Kanaans Beſitznahme, politiſcher und reli- 
giöſer Zuſtand der Israeliten unter den 
Richtern. 


Die Zeit war nun gekommen, wo auch die zweite gött— 
liche Verheißung, nämlich des Beſitzes von Kanaan, 
erfüllt werden ſollte. Ein großer Schrecken hatte die 
Bewohner dieſes Landes überfallen, ſie hörten von den 
Siegen der Israeliten über die Könige Og und Sichon 
und den Durchzug derſelben durch den Jordan, auf wun- 
derbare Weiſe, wie einſt durch das Schilfmeer. 
Joſua ließ eine allgemeine Beſchneidung vornehmen, 
welche in den Jahren des Herumziehens in der Wüſte 
31 
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454 lieber den höchſten Zweck 


größtentheils unterblieben war; auf dieſe Weiſe wurden 
die Kämpfer dem Jehova geweiht, an ihre große reli— 
giöſe Beſtimmung gemahnt und an den Bund mit ihm 
erinnert. 

Der Kampf begann, Jericho fiel und Ai wurde er— 
ſtürmt, aber auch auf dem Berge Garizim oder Ebal ein 
Altar von Joſua errichtet und dem Jehova Opfer dar— 
gebracht; Worte des Segens und des Fluches wurden 
dem Volke vorgeleſen, wie es Moſes einſt befohlen hatte. 

Dann rückten die Israeliten vorwärts, ſchlugen die 
ſüdlichen Kananiter, eroberten viele Städte und tödteten 
alles Lebende; ſpäter ſiegte Joſua über die Bewohner 
des Nordens und eroberte faſt gänzlich ihr Land. Alles 
mußte mit Schlacht und Blut genommen werden und 
feine Stadt hatte ſich friedlich ergeben. Joſ. 11, 19; 
wenige von den Kananitern entflohen. Rein ſollte auch 
der Wohnplatz Jehovas von Götzen und ihren laſterhaf— 
ten Verehrern ſein. Manche Städte blieben noch un— 
erobert, aber das Land wurde doch unter die Stämme 
vertheilt und die alte Verheißung ging ſo in Erfüllung. 
Joſua berief eine Verſammlung der Vorſteher und Ab— 
geordneten des Volkes zuſammen, ermahnte ſie, treu an 
Jehova zu hangen und den Bund genau zu beobachten. 
Sie hielten auch ihr Verſprechen, ſo lange Joſua und die 
Alten des Volkes lebten, die im Getümmel des Krieges 
unter den Wundern und großen Ereignißen dieſer Zeit 
aufgewachſen, Gottes Macht und die Erfüllung ſeiner Ver— 
heißungen erlebt hatten und deren Stimme nicht unbe— 
achtet unter ihren Kindern und Enkeln verhallte. 

Nach Joſua's Tode bietet aber der Zuſtand der 
Nation und der Religion ein ganz eigenes Gemälde durch 
einige Jahrhunderte dar; es war ein ſtetes Schwanken, 
ein großer Wechſel der Rohheit und Bildung, des Guten 
und Böſen, des Glückes und Unglückes. Wir finden da 
neben rauhen barbariſchen Sitten manche ſchöne Züge 
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von Großmuth und Edelſinn, Liebe zur Freiheit, und 
lange dauernde Knechtſchaft und Erſchlaffung, Gewalt 
und Liſt, kühne Abenteuerer und Tyrannen, Rache— 
und Vertilgungskriege, ein hartes, grauſames Kriegs— 
recht neben den ſchönſten Zügen von Sanftmuth und 
Menſchlichkeit; Sinn für Recht und edle Gaſtfreund— 
ſchaft, die einfache, erhabene Fabel Jothams und das 
herrliche Triumphlied der Debora neben Mangel an 
Künſten und Wiſſenſchaften. 

Eben ſo ſchwankend und wechſelud war ihr reli— 
giöſes Leben, ſie blieben nicht immer dem Jehova treu, 
der blendende Götzendienſt ihrer Nachbarn mit ſeiner 
lockenden, ſchwelgeriſchen Feier riß fie oft zum Schlech— 
ten hin. Bald kamen Bilder Jehova's oder von Göt— 
tern zum Vorſchein, bald war wieder ſtrenge Beobachtung 
der Geſetze Moſis; man findet religiöſen Sinn neben 
traurigen Gemälden einer mißverſtandenen Religiöſität. 
Aber ihr Schickſal ſtand damit immer in engſter Ver— 
bindung, wie ihre religiöſe Geſinnung, ſo war auch ihr 
zeitlicher Zuſtand beſchaffen, Glück und Unglück folgten 
auffallend ihrem Benehmen gegen Jehova nach, und 
faſt nirgends, ausgenommen in den größten Epochen 
der Geſchichte, enthüllt ſich uns ſo deutlich Gottes Wir— 
ken in derſelben, und die Art und Weiſe ſeiner höheren 
Leitung. 

Erſt unter Samuel begann eine beſſere Zeit, ein 
geregelteres politiſches und ſchöneres religiöſes Leben 
des Volkes, ganz Israel erkannte, daß er ein wahrer 
Prophet ſei. Sein erſtes Geſchäft war, den Götzen— 
dienſt zu zerſtören, er hielt daher auch mit dem Volke einen 
Bußtag zu Mizpha und verſöhnte es mit Jehova. 

Er war ein Mann voll Geiſt, Kraft und Strenge, 
für dieſes Zeitalter ganz geeignet. Er verwaltete die 
Gerechtigkeit, hielt öfters öffentlich Gericht und immer, 
vorzüglich am Ende ſeiner Laufbahn, gab ihm das 
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Volk das ſchönſte Zeugniß ſeiner Gerechtigkeitsliebe und 
Unbeſtechlichkeit. 

Eben fo trefflich wirkte er für die geiftige, reli— 
giöſe Bildung, indem er Schulen errichtete und ver— 
mehrte, in denen die Jünglinge in der Religion, Muſik 
und heiligen Dichtkunſt unterrichtet wurden, von welchen 
manche in hoher Begeiſterung die ſchönſten Hymnen 
dichteten und zur Veredlung der Nation Vieles beitru— 
gen. Sie hießen Propheten-Schulen, weil ein 
Prophet ihr Vorſteher war, dauerten bis in die ſpätern 
Zeiten unter den Königen, und die kräftigſten, edelſten 
Männer traten aus denſelben hervor. 

So groß und tugendhaft Samuel war, ſo ſchlecht 
waren ſeine beiden Söhne, die Richter in Beenſcheba, 
ſie ſtrebten nur nach Gewinn, ließen ſich beſtechen und 
beugten das Recht; von dieſen hatten die Israeliten 
nichts Gutes zu erwarten, und fie verlangten von Sa— 
muel, er möchte ihnen einen König geben. Er wider- 
ſtand Anfangs aus guten Gründen, aber auf höheren 
Befehl willigte er endlich ein, und ſalbte Saul aus 
dem Stamme Benjamin zum Könige, indem er ſprach: 
Jehova hat dich geſalbet zum Fürſten über ſein Erb— 
volk Israel; dadurch prägte er ihm zugleich fein un— 
tergeordnetes Verhältniß zu dem unſichtbaren Könige ein. 

Auf dem Landtage zu Mizpha wurde Saul dann 
öffentlich durch das Loos zum Könige erwählt; das 
war die Stimme Jehova's, der ihn zu ſeinem irdiſchen 
Stellvertreter ernannte. 


$. 14. 


Geſchichte der Israeliten und der Religion 
unter den Königen Saul, David und Salomon. 


Saul hatte manche gute Eigenſchaften, ſchöne 
Züge des Edelmuthes kommen in ſeinem Leben vor; 
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er war tapfer, und rettete das Volk von vielen Feinden 
die es beläſtigten; auch mehrere Spuren eines religiöſen 
Sinnes zeigt uns ſein Leben, aber ſein Charakter war 
nicht feſt, ſondern ſchwankend, ohne Geiſt und moraliſche 
Kraft, bald war er gut und den Befehlen Gottes durch 
Samuel gehorſam, bald wieder ungehorſam, jetzt war 
er tapfer und übermüthig, dann zaghaft und ohne Ver— 
trauen auf Gott. Je länger er regierte, deſto mehr 
nahmen ſein Ungehorſam, ſeine Eigenmächtigkeit und 
Willkühr zu. 

Samuel warnte ihn öfters, als aber Alles nichts 
nützte, verkündigte er ihm den unwiderruflichen Aus— 
ſpruch Jehova's, nämlich den Verluſt des Reiches für 
ihn und ſeine Nachkommen, weil er kein Muſter und 
Vorbild für die folgenden Könige als Stellvertreter 
Gottes war. 

Dazu wurde nun David auserwählt, und auf 


Befehl Gottes zum künftigen Könige von Samuel ges — 


ſalbt. Er war von keiner mächtigen, jedoch wohlhaben— 
den Familie und vom Stamme Juda, der ſo wichtige 
heilige Ueberlieferungen aufbewahrte, als das ſchönſte 
Vermächtniß des ſterbenden Jakob. Ihm war die Herr— 


ſchaft über die Brüder gegeben, der Löwe, das Bild 


des Königes, war ſein Bild in dieſem berühmten Segen, 
er war der Anführer in der Wüſte geweſen, bald ſollte 
aber nun der Löwe aufſtehen und das Szepter halten. 
David wurde zu dem melancholiſchen Saul gerufen um 
mit ſeinem ſchönen Harfenſpiel ihm die trüben Wolken 
der Schwermuth zu verſcheuchen, es gelang ihm die 
Liebe des Königs zu erwerben, der ihn zu ſeinem Waffen— 
träger machte. Als aber David den Rieſen Goliath 
erlegte, und die dem Sieger entgegenziehenden Frauen 
riefen: Saul hat tauſend, David aber zehntauſend er— 
ſchlagen, ergriff den König der Neid und Argwohn, die 
Liebe verwandelte ſich in Haß, der ſich bis zum Wahn- 
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finne ſteigerte. David ward endlich genöthiget zu ent— 
fliehen um ſein Leben zu retten. Saul ſchritt zu einer 
immer größeren Verdorbenheit fort, ſeine Wuth ging in 
Grauſamkeit und offenbare Tyrannei über, aber ſein 
Schickſal war nun reif und nahte ſich ſeinem Ende. Die 
Philiſter begannen mit großer Macht den Krieg gegen 
Israel, Saul war ohne Kraft und Muth, voll finſterer 
Fantaſien. Gottes Stimme und Orakel waren für ihn 
verſtummt, die Prieſter vor ſeiner Wuth geflohen, Sa— 
muel todt. Verzweiflung bemächtiget ſich feiner, er 
ergreift den letzten Ausweg, den ihm der Aberglaube 
darboth, und will die Todten aus ihren Gräbern rufen. 
Er ſucht die Zauberin und Todtenbeſchwörerin zu Endor 
auf, ſie ſoll Samuel hervorrufen, und ihn um den 
Ausgang des Kampfes und ſein Schickſal befragen. 
Zur Nachtzeit, wo die Unholde ihr Weſen treiben, be— 
ginnt fie ihre Ganfeleien, Samuel erſcheint, mag es 
nun Täuſchung oder Gottes Zulaſſung geweſen ſein, und 
verkündiget dem Saul ſeinen Untergang, den Tod ſeiner 
Söhne, die Niederlage des Kriegsheeres und die Ueber— 
tragung des Szepters auf einen andern. 

Mit einer ſolchen Ausſicht und düſtern Stimmung 
ging er in die Schlacht und wurde beſiegt; drei Söhne 
desſelben lagen todt auf dem Gebirge Gilboa, unter 
ihnen der edle, tapfere Jonathan, und er ſelbſt ſtürzte 
ſich in ſein Schwert, um nicht lebendig in die Hände 
ſeiner Feinde zu fallen. David aber trauerte über Saul 
und ſein Schickſal und beſang in einer lieblichen Elegie 
den Fall beider Helden und ſeinen Schmerz um Jona— 
than; die Zeit hat uns dieſelbe aufbewahrt, als ein 
ewiges Denkmal des ſchönen Freundſchaftsbundes und 
der edlen Geſinnung Davids. 

Dieſer hatte nun die Feuerprobe des Unglückes und 
der Gefahren herrlich beſtanden, er war muthig und 
ſcharfſinnig als Feldherr, geiſtreich und gebildet, religiös, 
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ohne Stolz, und wahrlich der Krone würdig. Dieſe 
trugen ihm auch die Vorſteher des Stammes Juda zu 
Hebron an und ſalbten ihn zu ihrem Könige, aber erſt 
nach fünf Jahren ward er Herrſcher über alle Stämme 
Israels. 

Sein Einfluß auf die Bildung des Volkes war 
ſehr groß und manigfaltig, er that eben ſo viel für den 
äußern Glanz und Ruhm, als für die innere Kraft, 
Ordnung, Einheit und bürgerliche Verfaſſung, aber ſein 
höchſtes Streben und Wirken war auf die geiſtig- religiöſe 
Bildung des Volkes gerichtet. 

Er mußte viele Kriege führen, aber er beſiegte alle 
ſeine Feinde, bald ſchneller, bald nach ſchweren Käm— 
pfen. Seine erſte Unternehmung war die Eroberung der 
für unüberwindlich gehaltenen Burg Zion, wo er dann 
ſeinen Wohnſitz aufſchlug. Später unterjochte er die 
Philiſter, die Moabiter, Syrer, Amoniter und Idumäer, 
und mächtig ſtand David da, von allen gefürchtet, er 
war der Löwe vom Stamme Juda, ſtand ſiegreich auf 
dem Nacken ſeiner Feinde, Niemand wagte es mehr ihn 
aufzureitzen. 

Aber ſelbſt mitten unter den Kämpfen war er auch für 
eine beſſere Einrichtung des Staates beſorgt; er führte 
eine geordnete Rechtspflege ein, ernannte mehrere Tau— 
ſend von Leviten zu Richtern, hatte ſeine Beamten für 
die verſchiedenſten Zweige der Verwaltung. Unter ihm 
ſtanden die Stammfürſten und Familienhäupter, welche 
nach alter Weiſe der Väter, von dem Könige zu den 
öffentlichen Verſammlungen berufen wurden, mit ihm be— 
rathſchlagten und die wichtigſten Gegenſtände beſchloßen, 
die das Reich betrafen. 

Seine größte Thatkraft verwendete er aber für 
Religion und Kultus, der in den vorhergehenden Zeiten 
öfters in Unordnung gerathen und vernachläſſiget worden 
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Bald nach Zions Eroberung ließ er in feierlichen 
Zuge die Arche des Bundes nach Jeruſalem bringen, 
man brachte Dank- und Brandopfer dar, und David 
ſelbſt verfertigte zu dieſer Feier herrliche Lieder. Z. B. 
Pſalm 24 und 68. 

So war nun Jeruſalem nicht bloß der Sitz des 
ſichtbaren Königes, ſondern auch Jehova's, des unſicht— 
baren; es ward zum Mittelpunkte des religiöſen und 
bürgerlichen Lebens, das ohnehin ſtets in Einheit und 
im Verbande ſein ſollte, ſich wechſelſeitig unterſtützend 
und erhebend. Dahin wandelten nun die Israeliten zu 
ihrem Könige in ihren Angelegenheiten und zugleich zum 
Heiligthume ihres Gottes, ihm zu huldigen, die Feſte 
zu feiern und die Opfer darzubringen. David wollte 
einen Tempel erbauen, aber er hatte ſo viele Kriege ge— 
führt, ſeine Hände waren voll Blut und gleichſam nicht 
rein genug, dem Heiligſten eine Wohnung zu errichten. 
I. Chron. 22, 8, 28, 3; daher befahl ihm der Prophet 
Nathan, auf höhere Eingebung dieſes Werk ſeinem Nach- 
folger zu überlaſſen. Er ſammelte jedoch viele Materia— 
lien und Geld und beſtimmte den Platz dazu auf dem 
Berge Moriah. Er führte eine genaue Ordnung uͤnd 
Eintheilung unter den Prieſtern und Leviten ein und be— 
ſtimmte ihre Dienſtleiſtungen. 

Die Herſtellung der äußeren Ordnung und eines 
geregelten Kultus war aber nicht der einzige Zweck Da— 
vids, er hatte noch eine höhere Abſicht und wollte die 
ganze Nation zu einem geiſtigeren Leben und Standpunkt 
emporheben, ferne von dem bloßen Mechanismus und 
unverſtandenen Gebräuchen auch den Geiſt einer reinen, 
ſittlichen Religion in ihr erwecken und erhalten. Die 
rauhen Sitten, das Gepräge der vorigen Zeit ſollten 
verſchwinden, ein humanerer Sinn, eine höhere Bildung 
in das Leben treten und Alles ſich edler und reiner 
geſtalten. 
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Daher verfaßte er fo viele ſchöne Lieder und Hym— 
nen zur Ehre Gottes, worin er die erhabenſten Anſichten 
über ihn und ſeine Eigenſchaften aufſtellte, alle Gefühle 
des Dankes und der Liebe ausdrückte. Dieſe Lieder wur— 
den öffentlich an dem heiligen Orte abgeſungen, das 
Volk konnte ſich belehren und wurde zu religiöſen Ge— 
fühlen hingeriſſen; auch Andere ahmten ihn nach und 
dichteten die ſchönſten Pſalmen im ähnlichen Sinne. 
Dieſe herrlichen Anſichten und Ausſprüche Davids, welche 
bald ein Gemeingut der Gebildeten und Frommen ſeiner 
und der folgenden Zeit wurden, waren übrigens größten— 
theils nur die Entwickelung deſſen, was ſchon als Keim 
im Geſetzbuche lag und in Moſis religiöſen Anſtalten 
verborgen war, die ſchönſten Ideen oder Lehren traten nur 
mehr aus ihren Hüllen hervor, die ſtarre Geſetzlichkeit ging 
in den Geiſt über, der ſich nun in dem lieblichen Gewande der 
Dichtkunſt ſchön und kräftig ausſprach. Doch auch, was die 
Betrachtung der Natur, die unverkennbare Leitung der Ge— 
ſchichte ſeines Volkes ihn lehrte, iſt der ſchöne Inhalt 
ſeiner Geſänge, und oftmals auch ſind ſeine eigenen 
Schickſale ihr Gegenſtand, zeigen ſeine Ergebung in den 
Willen der Gottheit und ſeine Demuth, ſind ein ſchönes 
Gemälde ſeines Lebens und Herzens. Aber auch die 
Schattenſeite iſt nicht zu übergehen, beklagenswerth iſt 
ſeine Schwäche und verblendete Liebe gegen ſeine Söhne, 
beſonders gegen Abſalon, er büßte aber auch dafür und 
ertrug fein Schickſal mit religiöſem Sinne. Noch ärger 
war fein Ehebruch mit Bathſcheba und das ihrem Ge⸗ 
mahle Urias bereitete Schickſal. Jedoch kaum war er 
durch den Propheten Nathan zur Beſinnung gebracht, ſo 
fühlte er auch die tiefſte Reue; und ſeine Buße, Kla— 
gen und Flehen um Vergebung dieſer Sünde in feinen 
Pſalmen, ſind gewiß eines der ſchönſten Beiſpiele in der 
Geſchichte, und vermöge ſeiner hohen Stellung als Kö— 
niges, ein erhabenes, ſittliches Vorbild faſt ohne Glei— 
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chen, welches einen großen Eindruck auf die damaligen 
Menſchen und ſpäte Nachwelt machen mußte. 

So ſteht David in der Geſchichte ſeiner Zeit und 
ſeines Volkes da, groß als König und Feldherr, als 
Ordner des Staates, größer noch durch ſeine Weisheit 
und ſeinen religiöſen Sinn. Die Weltgeſchichte hat viel 
größere Helden und Eroberer aufzuweiſen, erzählt von 
ihren blutigen Thaten, von dem Fluche ihrer Zeit und 
der Nachwelt, er aber ſteht ausgezeichnet, ja einzig 
da in derſelben, mit ſeiner ſtillen Größe, Demuth und 
religidjem Sinne und ſeinen herrlichen Liedern; noch le— 
ben dieſe und ertönen in unſern Tempeln zu Gottes 
Ehre, weil in ihnen die edelſte Begeiſterung und Religion 
herrſcht. Darum war er aber auch der Mann nach dem 
Herzen Gottes und der Auserwählte von dem auser— 
wählten Volke, und ſo wie die ganze Geſchichte der 
Israeliten einen höhern Zweck hatte, ſo nahm auch Da— 
vid in derſelben eine noch viel Höhere Stellung ein, und 
ein ſchönerer Glanz umgibt ihn als die königliche Krone 
und der Schmuck des heiligen Dichters. 

Durch ihn hatte nämlich Gott ſchon die alten Weis— 
ſagungen über Moabs und Edoms Untergang erfüllt, 
er war es, der aus dem Stamme Juda entſproſſen, das 
Szepter erhielt, von dem aber auch derjenige ausgehen 
ſollte, dem es vorzugsweiſe gebührt und den die Völker 
gehorchen. Mehrere Strahlen erleuchteten ſchon die 
Dämmerung und wie manche hohe Ideen aus ihren 
Hüllen ſich' entwickelten, und eine reinere Anſicht des Le— 
bens und der Religion ſich entfaltete, ſo trat nun auch, 
und zwar durch David, die Prophezie deutlicher hervor 
und drängte ſich immer mehr zum Lichte empor. An ihn 
ergingen Weisſagungen durch den Propheten Nathan; 
er ſelbſt ſprach in hoher Begeiſterung von der Zukunft, 
ja um ihn ſammeln ſich dieſe Strahlen, welche die fer— 
nen Jahrhunderte erleuchten, als den Mittelpunkt, 
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der die Gegenwart mit der Vergangenheit und der Zu— 
kunft verbindet. 

Ihm wurde verkündiget ein ewiges Reich, ein ewi— 
ger Thron in einem ſeiner Nachkommen. 1. Chron. 17, 
10 — 14; 25 — 29. Im 89. Pſalm wird auf dieſe 
Verheißung Rückſicht genommen und manches beſtimmter 
ausgedrückt: „Ich (Jehova) habe David meinem Verehrer 
geſchworen, in Ewigkeit will ich ſeinen Saamen erhalten 
und ſeinen Thron für ewige Zeiten befeſtigen; mein Bund 
mit ihm wird feſt beſtehen. Sein Thron wird ſein wie 
der Himmel, dauernd wie der Mond und wie der Zeuge, 
der in den Wolken ſteht.“ Dieſer letztere Ausdruck deutet 
auf kein vergängliches, irdiſches Reich, ſondern es iſt 
hingedeutet auf einen großen, ewigen Regenten aus ſeiner 
Familie, auf den Meſſids, wie es auch ſchon Cze— 
chiel verſtanden hat. K. 37, 25. 

Es iſt aber noch in andern Pſalmen aus dieſer Zeit 
von einem großen, vorzüglichen Herrſcher aus Davids 
Stamme die Rede. Im Pſ. 2 wird ein König geſchil— 
dert, gegen welchen ſich die Völker erheben, die Fürſten 
der Erde ſich verbünden und berathſchlagen gegen Jehova 
und ſeinen Geſalbten. Aber Gott lacht ihrer Bemühun— 
gen, bald wird er im Zorne dieſelben vereiteln. Ich habe 
geſalbt, ſpricht er, meinen König auf dem mir heiligen 
Berge Sion. 

„Jehova ſagte zu mir: Du biſt mein Sohn, Ich 
habe dich heute gezeuget! Bitte von mir, und Ich gebe 
dir Völker zur Erbſchaft und die Gränzen der Erde zum 
Beſitze. Seid weiſe ihr Könige! Nehmt Warnung an, 
ihr Richter der Erde! Verehret Jehova mit Ehrfurcht 
und betet mit Zittern. Huldiget dem Sohne, damit ihr 
nicht, wenn er zürnet, alſogleich zu Grunde gehet. 
Glücklich alle diejenigen, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen!“ 

In dieſem Königspſalme ſteht Jehova und ſein 
Stellvertreter, den er ſeinen Sohn nennt, neben einander, 
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und bilden gleichſam nur Eine Perſon. Empörung ge⸗ 
gen den Sohn iſt es auch gegen Jehova, wer jenen ver— 
ehrt, verehrt auch dieſen; er gab ihm das Reich, deſſen 
Gränzen jene der Erde ſind. Dieſe erhabenen Aus— 
ſprüche können wohl nicht von David, noch einen an— 
dern irdiſchen Könige gelten, und er ſelbſt würde nicht 
ſo von ſich geſungen haben, auch würde er ſolchen 
Schmeicheleien bei ſeiner Demuth gewiß nicht zugänglich 
geweſen fein. Man vergleiche hiezu den 72. Pſalm. 

In der größten Hoheit wird aber dieſer verſpro— 
chene König dargeſtellt in dem berühmten Pſalm 109, 
der von David ſelbſt verfaßt iſt, und immer für meſſia— 
niſch gehalten wurde. 

„Der Herr hat zu meinem Herrn geſagt: Setze dich 
zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schämel 
deiner Füße lege. Dein mächtiges Szepter ſtreckt Jehova 
von Sion aus, herrſche in der Mitte deiner Feinde!“ 

„Dein Volk bietet ſich freiwillig dar, am Tage der 
Schlacht im heiligen Schmucke; zahlreich, wie der Thau 
aus dem Schooße der Morgenröthe, wird dir deine Ju— 
gend ſein. Jehova ſchwor, und es reuet ihn nicht: 
Du biſt Prieſter in Ewigkeit nach Art des Melchiſedek. 
Der Herr (Adonai) zu deiner Rechten wird am Tage 
ſeines Zornes Könige zermalmen, er wird Richter ſein 
unter den Völkern, alles mit Leichen füllen und auf 
weiter Erde die Häupter zerquetſchen. Vom Bache am 
Wege trinkt er und hebt aufs Neue ſein Haupt empor.“ 

Dieſer Pſalm beginnt mit dem den Propheten ge— 
wöhnlichen Ausdrucke „neum“ d. i. Ausſpruch der Gott— 
heit oder Offenbarung, der ſonſt in den Pſalmen nicht 
vorkommt, und daher auf etwas ungewöhnliches, auf 
eine Weisſagung hindeutet. Die Stelle: Gott ſprach 
zu meinem Herrn, ſetze dich zu meiner Rechten, d. i. 
ſei Theilnehmer an meiner Regierung, wird nie ange— 
wendet von dem bloß menſchlichen Könige der Israeliten, 
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von dem es ſonſt gewöhnlich heißt: Er ſitzt vor Jehova, 
Pf. 61, 7. Bi. 51, 13. By. 41, 13. Unwiderruflich 
iſt es von Gott beſchloßen, er ſei ein Prieſter in Ewig— 
keit nach Art des Melchiſedek, alſo nicht wie Aaron, der 
ſterblich und nicht zugleich König war, (wodurch nun 
zugleich das Aufhören des Levitismus angedeutet wird;) 
dieſer König ſei ein Prieſter zugleich, ein ewiger Mitt— 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen, ein erhabener 
Verſöhner der Sünden; er wird Adonai genannt, wel— 
ches Wort im alten Bunde ſtets nur von Gott im 
erhabenſten Sinne angewendet wird, er beſiegt ſeine 
Feinde und iſt Richter unter den Völkern, welches eben— 
falls immer nur als eine Würde der Gottheit vorkommt. 
Ein ſolcher ausgezeichneter Herrſcher mit göttlicher Würde 
iſt in dieſem Pſalme beſchrieben; aber ſo wird nie von 
einem Könige der Israeliten geſprochen, ſolche Aus— 
drücke würden auch jeden gläubigen Israeliten eine Läſterung 
und ein Gräuel geweſen ſein, um wie vielmehr dem religiöſen 
David; eine ſolche Vergötterung eines Königes 
war bei ihnen niemals Sitte! Noch weniger würde Da— 
vid ſelbſt ſo von ſich geſprochen und ſich göttliche Würde 
und Namen oder ein ewiges Prieſterthum zugeeignet 
haben. 

Alles Geſagte kann alſo nur von dem verheißenen, 
höhern Könige, dem Meſſias, verftanden werden, 
auf den alle bisher angeführten Stellen mehr oder min— 
der klar hindeuten. Daß hierin manches nur ein kühnes 
Bild iſt, entlehnt von Davids Siegen über ſeine Feinde, 
wird jenen gewiß nicht befremden, der die feurige Sprache 
des Orients und der prophetiſchen Begeiſterung kennt. 

Dieſe nun angeführten Pſalmen ſind aber nicht die 
einzigen, welche uns von jenem großen Verheißenen zu— 
rufen, noch andere ſprechen von ihm, gleich Strahles, 
die durch den Nebel brechen, gleich Blitzen in dunkler 
Nacht, die den Wanderer vorwärts ſchauen laſſen, aber 
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nur auf eine kurze Zeit, und dann wieder verſchwinden. 
Jedoch ſie enthüllen denſelben nicht, wie die vorigen, 
im Glanze ſeiner Groͤße und Macht, ſondern im ſtärkſten 
Gegenſatze, wie dort auf der höchſten Stufe, ſo hier in 
der tiefſten Tiefe menſchlicher Erniedrigung, des ſtärk— 
ſten irdiſchen Leidens und des Todes. Sonderbar, faſt 
unbegreiflich iſt dieß von jenem großen Könige, und was 
da verkündiget wird, kann unmöglich eine menſchliche 
Fantaſie, ſondern nur eine höhere Offenbarung fein. 
Und doch ſtehen auch dieſe Weisſagungen nicht für ſich 
abgeriſſen da, ſondern ſind im innigſten Zuſammenhange 
mit der Vergangenheit und der Zukunft, mit dem großen 
Werke der Gottheit, das ſich durch alle Jahrhunderte 
zog. Sie ſind nur die feierliche Entwickelung des einſt 
ſchon von Moſes Angedeuteten, deſſen, was unter den 
blutigen Opfern und den Ceremonien am Verſöhnungs— 
tage verborgen lag; der Typus, die alte Lehre ſpricht ſich 
jetzt nur freier und deutlicher in Worten zu den reli— 
giöſer gebildeten Menſchen aus. So heißt es By. 22: „Mein 
Gott, warum haſt du mich verlaſſen. Ich bin ein Wurm, kein 
Menſch, die Schande der Menſchen, der Gegenſtand ihrer Ver— 
achtung. Alle die mich ſehen, ſpotten über mich und ſpre— 
chen: er klage es Jehova, der ſoll ihm helfen und ihn 
befreien, weil er fein Liebling iſt. — Bald ſtreckſt du 
in den Tod mich hin. Es hat der Frevler Rotte mich 
umringet und meine Hände und Füße durchbohret. Sie 
theilen meine Kleider unter ſich und werfen über mein 
Gewand das Loos. — Darum o Jehova eile mir zu 
Hülfe.“ Und als Folge der Errettung wird geſagt V. 28: 
Alle Gränzen der Erde werden ſich zu Jehova bekehren und 
der Heiden Geſchlechter ihn anbeten und er wird über ſie 
herrſchen. Auch die Nachkommen werden ihm ſtets an— 
hängen und ihn verehren. 

Dieſer Pſalm enthält offenbar meſſianiſche Züge, 
und vieles läßt ſich auch durchaus nicht aus Davids 
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Geſchichte erklären; nie war er am Körper ſo verwundet 
und zerſchlagen von ſeinen Feinden, daß er keinen Men— 
ſchen ähnlich ſah, nie war er in ihrer Gewalt und dem 
Tode ſo nahe, daß ſie ſogar über ſeine Kleider das 
Loos geworfen hätten. Und wie ſonderbar wäre es ge— 
weſen, von Davids Befreiung aus der Macht der Feinde 
die Bekehrung der Heiden und immerwaͤhr, de Anbe— 
thung des wahren Gottes zu hoffen und vorauszuſagen! 
Aehnliches gilt auch vom Pſ. 16, wo es heißt: 
„Mein Körper wird ſicher ruhen, du wirſt meine Seele 
nicht in der Unterwelt laſſen, noch zugeben, daß dein 
Liebling die Verweſung erfahre. Du wirſt mir den Weg 
des Lebens zeigen, vor dir iſt der Freuden Fülle und 
Wonne ewig in deiner Rechten.“ Da iſt klar von einem 
Leidenden und Sterbenden die Rede, welcher die Ver— 
weſung nicht erwartet, ſondern die Auferſtehung aus dem 
Grabe, und welcher dann die Fülle der Freuden bei Gott 
genießt. Auch dieſes kann nicht von David, ſondern 
nur vom Meſſias geſagt ſein. Und ſetzen wir den Fall, 
es ließe ſich dieſes Alles aus Davids Geſchichte erklären, 
könnte denn nicht doch etwas Höheres zum Grunde lie— 
gen? Alles war ja in Moſis Anſtalten ſymboliſch und 
typiſch; überall lag ein tieferer Sinn verborgen, und ſo 
wie dieſe typiſch und die Israeliten ſelbſt nur die Trä— 
ger der göttlichen Offenbarungen waren, ſo konnte auch 
David mit ſeinen traurigen Schickſalen, ſeiner Größe 
und Macht ein Typus der Schickſale und der erhabenen 
Würde des Meſſias ſein. Dieſe Anſicht iſt nicht eine 
bloße Fantaſie oder übertriebene, myſtiſche Auslegung, 
ſondern aus dem Geiſte des Orients geſchöpfet und im 
bibliſchen Alterthume tief begründet. War denn nicht 
ſchon der Hoheprieſter der Israeliten ein lebender Typus, 
ein Repräſentant des Jehova? Wie viele ſymboliſche 
Handlungen verrichteten die Propheten und verkündigten 
durch dieſelben die Zukunft? Man vergleiche nur Iſaias 
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K. 7, 3. K. 8, 3. 18, wo zuletzt ſeine beiden Söhne 
ausdrücklich Zeichen und Vorbilder in Israel genannt 
werden; ferner Jeſ. K. 20, 2 — 5, wo er ſelbſt ein le— 
bender Typus war. Im Propheten Zacharias K. 3, 
8 — 10 heißt es: „Du, o Joſua, und ihr übrigen Prie— 
ſter ſeid Männer des Typus; denn ich werde meinen 
Diener Zemach (d. i. Sproß, ein Name des Meſ— 
ſias) herbeiführen.“ Sie ſind alſo ein Typus des Meſ— 
ſias; wie ſie nun den Tempel bauen, ſo wird Er die 
Kirche bauen und die Sünden der Erde vertilgen. Dann 
K. 6, 11 — 13 wird dem Hohenprieſter eine doppelte 
Krone aufgeſetzt, die prieſterliche und königliche, und er 
heißt ein Typus des Meſſias, welcher kommen, die 
Kirche Jehova's bauen, auf dem Throne ſitzen, und zu— 
gleich Prieſter fein wird; wodurch auch der Py. 109 
Licht erhält und die Auslegung vom Meſſias beſtättigt 
wird. 

Aus dieſem folget nun, wie ſehr im Geiſte jener 
Zeiten und in der Art der höheren Leitung der Gottheit 
eine ſolche prophetiſche Typik liege, und daß auch David 
ein Vorbild des großen, verſprochenen Herrſchers ſein 
konne. Tiefer aufgefaßt, liegt ohnehin in dieſer ganzen 
Geſchichte etwas Höheres zum Grunde; Jehova war der 
König über Israel, die Regierungsform Theokratie 
und David nur der Stellvertreter desſelben in dieſem 
ſeinem irdiſchen Reiche; der höchſte Zweck aber, dieſer 
ganzen Theokratie war die Grundlage und Beförderung 
des höheren geiſtigen Reiches der Wahrheit und Sitt— 
lichkeit und in dieſem ſollte der Meſſias herrſchen in 
Ewigkeit, Er, dem von Gott alle Macht übergeben iſt. 

So hoch ſteht David in der Geſchichte da, ſein 
Wirken beſchränkte ſich nicht auf ſeine Zeit, ſondern dau— 
erte in die ſpäte Zukunft und die ſchönſten Früchte feiner 
Regierung genoßen die Israeliten unter feinem Sohne 
und Nachfolger Salomon. Dieſer war mit den größ- 
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ten Talenten begabt, der Stolz und Ruhm ſeines Landes, 
und ſein Zeitalter das Bild ruhiger, hoͤchſt glücklicher 
Zeiten. Mächtig und gefürchtet ſtand das Reich da, die 
Stürme des Krieges waren vorüber, Friede und Ruhe 
herrſchte im Lande, das ein zahlreiches Volk in Sicher- 
heit und fröhlichem Lebensgenuße bewohnte; jeder ſaß 
unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaume, von einer Gränze 
des Landes zur andern. 1. Kön. 4, 25. Am Hofe des 
Königes war Pracht und Luxus, er verſchönerte das 
Land durch neue Städte, erhob den Handel und ver— 
ſchaffte ſeinem Volke Reichthum und Wohlſtand. Noch 
berühmter aber war er wegen ſeiner großen Weisheit 
und vielen Kenntniße. Er war fromm, ein herrlicher 
Regent und Richter ſeines Volkes. Mit großer Pracht 
erbaute er den Tempel zu Jeruſalem auf dem Berge 
Moriah, und übertrug in denſelben die Arche des Bun- 


des. Bei dem Einweihungsfeſte ſenkte ſich eine Wolke 


herab, und erfüllte den Tempel, als Symbol der Ge— 
genwart Jehovas. Salomon verrichtete vor der Menge 
das ſchöne Gebet, in dem ſich eben ſo ſehr ſeine tiefe 
Andacht, als ſeine reinen, erhabenen Anſichten über das 
höchſte Weſen zeigen. 

„Jehova, du Gott Israels! Kein Gott iſt wie Du, 
oben im Himmel und unten auf der Erde; Du hältſt 
den Bund und die Huld deinen Dienern, die vor Dir 
mit ganzem Herzen wandeln. Aber ſollte Gott wirklich 
auf Erden wohnen? Sieh! der Himmel und der höchſte 
Himmel können Dich nicht faſſen, geſchweige dieſer 
Tempel, den ich Dir erbauet habe. Du biſt der Un⸗ 
endliche! Aber es iſt dieſer Tempel ein Bethaus, worin 
die Israeliten ihre Bitten und Opfer darbringen, Je- 
hova möge ſie erhören! Beſtrafe den Meineid, der hier 
abgelegt wird, und ſchaffe Recht dem Unſchuldigen, ſtrafe 
den Schuldigen! Erhöre die reumüthigen Israeliten 
und vergib ihnen ihre Sünden! Wende ab auf ihr Ge- 
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bet Trockenheit, Hungersnoth, Peſt und alle Plagen; 
vergelte einem Jeden nach ſeinem Wandel, denn Du 
allein kennſt die Herzen der Menſchen. Grhdre auch die 
Fremdlinge, die in Deinem Tempel zu Dir beten, da— 
mit Du auch bei andern Völkern er-kannt und geprie- 
ſen werdeſt.“ Als Salomon dieſes Gebet und ſeine 
Rede an das Volk geendet hatte, fiel Feuer vom Himmel 
und verzehrte die Opfer zum Zeichen göttlicher Gndae. 
I. Kön. 8, 23. II. Chron. K. 26. 

Salomons Werke über die Natur ſind verloren 
gegangen, aber jenen Scharfſinn, jene herrlichen, reli— 
giöſen und moraliſchen Anſichten können wir aus dem 
Buche der Sprichwörter, einer Sammlung herrlicher 
Sätze, die großentheils von ihm ſind, bewundern. Das— 
ſelbe enthält Regeln der Lebensklugheit, tiefe Blicke in 
die Natur des menſchlichen Geiſtes und der Leidenſchaf— 
ten, herrliche Gedanken über die wahre Weisheit, Re— 
ligion und Sittlichkeit, fine Ausſprüche über die Liebe 
gegen die Menſchen, Freunde und Feinde, gegen Arme 
und Bedrückte, Ermahnungen an die Jünglinge wegen 
Enthaltung von Unkeuſchheit und Ehebruch und wegen 
Gehorſam gegen die Eltern. Und zwei herrliche politiſch— 
religiöſe Sprüche will ich nun anführen, welche tief in 
den Herzen aller Völker eingegraben und ihnen als eine 
ewige Warnungstafel vor Augen ſchweben ſollten: 
K. 28, 2. „Wenn ſich das Land empört, gibt's viele 
Fürſten, doch ſind die Menſchen weiſe und Recht erken— 
nend, ſo herrſcht Einer! K. 14, 34. Tugend hebt ein Volk 
empor, aber die Sünde führt die Nationen zur Schande, 
d. h. nur ſittliche Kraft bringt fie zur Größe, aber Ver— 
dorbenheit zur Schande, zum Untergange hin. Eine große 
Wahrheit jo oft in der Geſchichte der Menſchheit be- 
ſtaͤtiget!“ 

Lange behauptete Salomon ſeinen Ruhm und ſorgte 
für die Wohlfahrt ſeines Volkes, aber das Ende ſeines 
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Lebens ſchändete er durch das harte Joch, welches er 
demſelben auferlegte, J. Kön. 12, 4 — 5, durch Nach— 
giebigkeit gegen ſeine zahlreichen Gattinen in Hinſicht 
ihrer Verehrung der Götzen, und vorzüglich dadurch, daß 
er endlich — die Aſtarte und den Milfom verehrte. 
44, 

Da — aber auch an ihn die Weisſagung, daß 
zu ſeiner Strafe die Stämme Israels, Einer ausge— 
nommen, von ſeinem Sohne und Nachfolger abfallen 
werden. Dieſes ging dann wirklich in Erfüllung, denn 
unter Rehabeam fielen zehn Stämme ab und erwähl— 
ten ſich den Jerobeam zum Könige, nur die Stämme 
Juda und Benjamin, welche aber gewöhnlich als ein 
Stamm betrachtet wurden, blieben ihm treu. So waren 
nun zwei Reiche entſtanden, Juda und Israel und 
alle Bemühungen der Könige vos: Juda, fle wieder zu 
vereinigen, blieben fruchtlos. 


§. 15. 
Politiſcher und religiöſer Zuſtand des Rei— 
ches Israel bis zu ſeinem Untergange. 


Dieſe Trennung hatte bald traurige Folgen; die 
beiden Reiche führten immer Krieg gegen einander, wo— 
durch ſie ſehr geſchwächt wurden. Jerobeam ſuchte die 
entjtandene Kluft zu vergrößern, ſeine Unterthanen ganz 
von Juda wegzuziehen; daher errichtete er ſogar in den 
Städten Dan und Bethel zwei goldene Rinderſtatuen 
nach dem Beiſpiele der Egyptier zur Verehrung für das 
Volk; ſie ſollten jedoch nur Symbole Jehovas ſein, dem 
es die Opfer und Gaben dardringen ſollte. Er beſtellte 
eigene Prieſter, aber nicht aus dem Stamme Levi, denn 
dieſe zogen mit vielen frommen Israeliten in das Reich 
Juda zurück. Jener Kultus blieb auch immerfort, er 
war zu ſehr mit der — verbunden, als — ſelbſt 
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beſſere Könige denſelben hätten abſchaffen können. Die 
Strafe über Jerobeam war ſtark, er wurde ſammt ſeiner 
Familie von Baeſcha getödtet, der ein gleiches Schickſal 
in ſeinem Sohne hatte, und ſo ging es einige Zeit in 
Rebellionen und im Sturze der Könige fort. Einer der 
ſchlechteſten war Ach ab, welcher ſogar den Götzendienſt 
einführte, und viele Propheten tödten ließ, die gegen 
dieſen Gräuel eiferten; ſein Beiſpiel zog auch das Volk 
dahin, von einem wahrhaft religiöſen Sinne nach der 
Lehre Moſis und dem Geiſte Davids war keine Spur 
mehr zu finden. Der feurige Elias trat gegen dieſes 
Verderben mit Kraft und Eifer auf und ſcheuete ſelbſt 
des Königes und ſeiner Gattin Jezabel Verfolgungen 
nicht, allein er richtete faſt nichts aus, ſein Zeitalter 
war ſchon zu tief geſunken; er konnte es wohl, wie ein 
Sturm, auf einige Zeit erſchüttern, aber nicht mehr neu 
beleben, oder demſelben ſeinen Geiſt mittheilen. 

Den Achab und ſeine Gemahlin ereilte auch die 
verdiente und verkündigte Strafe, aber nach ihm ward 
es um nichts beſſer, weder in politiſcher, noch in reli— 
giöſer Hinſicht; nur Jerobeam II. ſtellte durch ſeine Ta— 
pferkeit des Reiches alte Gränze her, aber nach ſeinem 
Tode eilte dasſelbe ſeinem Untergange entgegen, einer 
ſtürzte den andern vom Throne und endlich 253 Jahre 
nach der Trennung, machten die Aſſyrier dem Reiche 
Israel ein Ende. 

In den letzten Zeiten nach Jerobeam II. ſtand es 
vorzüglich ſchlecht um Religion und Sittlichkeit, wie es 
aus den Propheten Amos und Hoſeas erhellt, welche 
uns den Zuſtand derſelben ſchildern. Die Israeliten 
ahmten nur die Sitten anderer Völker nach, errichteten 
überall Statuen der Götter, beteten die Geſtirne und 
den Baal an, hatten Schlangenbeſchwörer und Wahr— 
ſager, ſelbſt Menſchenopfer brachten ſie dar, und ver— 
brannten ihre Kinder zu Ehren des Moloch. Die Mäch⸗ 
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tigen unterdrückten die Armen, und mit ungemeiner Frech— 
heit erluſtigten ſie ſich noch dazu, vom Raube der un— 
ſchuldig Geplünderten in den Tempeln ihrer Götter. 
Amos II. 6 — 9. Die Stimmen der Propheten ver— 
hallten fruchtlos, ihre Weisſagungen und Drohungen 
hatten keine Wirkung, fie verlachten dieſelbeu und riefen 
mit Frechheit und Leichtſinn den Tag der Rache Jehovas 
herbei. Amos V. 18. So blieb denn auch nichts mehr 
übrig, als die ſtrengſte Strafe, die allein ſie noch beſſern 
konnte. Sie wurden hinweggeriſſen von den väterlichen 
Boden, den ſie durch ihre Vergehungen entweiht hatten, 
nur Wenige blieben zurück, heidniſche Stämme wurden 
in das Land verpflanzt, welche Götzen anbeteten und 
endlich auch den Kultus des Jehova zugleich mit dem der 
Götter betrieben. 


§. 16. 


Ueberblick der Geſchichte des Reiches Juda 
in politiſcher und religiöſer Hinſicht bis zum 
Sturze desſelben. 


Ein ähnlicher Gang des religiöſen und politiſchen 
Lebens zieht ſich auch durch die Geſchichte des Reiches 
Juda; wie in Israel iſt ſie auch hier und in noch grö— 
ßerem Maßſtabe ein immer wechſelndes Gemälde von 
Licht und Schatten, Gottes Verehrung und Götzendienſt, 
von Glück und Unglück, bis zur gänzlichen Verſunkenheit 
und dem Sturze Jeruſalems und des Tempels. Aber 
weniger begreiflich iſt in dieſem Reiche der ſo ſchlechte 
Stand der Religion; denn hier war ſo vieles Große und 
Herrliche beiſammen, hier war der Schauplatz der erha— 
benſten Begebenheiten, die ſchönſten Denkmale der Ver— 
ac genheit. 

Da hatte David gethronet und als hohes Muſter 
des frommen, treuen Sinnes gegen Jehova vorgeleuchtet, 
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die religiöfen Anſtalten, die er einführte, beſtaͤnden noch 
und feine Hymnen ertönten: hier ſtand das Heiligthum 
der Nation, der herrliche Tempel, die irdiſche Wohnung 
ihres unſichtbaren Gottes und Königes, da opferten die 
Prieſter, da lebte der Hoheprieſter als Stellvertreter Je— 
hovas ind Mittler zwiſchen ihm und ſeinem Volke. So 
war in Jeruſalem alles Große und Herrliche wie im 
Mittelpunkte verſammelt, als Leitſtern in dem verlocken— 
den, ſchlechten Beiſpiele anderer Völker. Um ſo viel 
höher ſtand alſo Juda nach der Trennung da, und doch 
wie ſank es immer tiefer, ſo daß es zuletzt an Abgötterei 
und Laſterhaftigkeit ſelbſt das Reich Israel übertraf. 
Ezechiel 7, 23. Jerem. 3, 11. 

Schon Rehabeam fiel von Jehova ab und das 
Volk folgte ſeinem Beiſpiele; man errichtete ſchon Bild— 
ſäͤäulen der Götter und Göttinen. Ein beſſerer Zuſtand 
trat unter dem dritten Koͤnige von Juda Aja ein, wel— 
cher die Gdgenbilder umſtürzte, die Sonnenfaulen ent— 
ferute, und auf Anbethung Jehova's mang: aber noch 
edler trat ſein Nachfolger Joſaphat auf, daher auch 
ſeine Regierung glücklicher war. Deſto ſchlechter lebten 
ſein Sohn Joram und ſeine Gattin Athalia, Mord— 
luſt und Götzendienſt zeichneten ihre Regierung aus. Nur 
wenig beſſer ging es unter Joaſch und Amazias; 
aber einer der ärgſten war Achaz, er ließ Baalsbilder 
machen, räucherte im Thale Hinnom und verbrannte 
ſeine Söhne im Feuer; er opferte den Göttern Syriens, 
führte ihren Kultus in Jeruſalem ein, und ſchloß endlich 
den Tempel Jehova's zu; dafür hatte er auch genug von 
den Feinden zu leiden, und ſelbſt die Aſſprier ſeine 
Bundesgenoſſen beraubten ihn ſeiner Schaͤtze. Sein Sohn 
und Nachfolger Hiskias machte jedoch wieder dem abgötti— 
ſchen Gräuel ein Ende; er lebte und herrſchte im Geiſte 
Davids ſeines großen Vorfahren, eröffnete den Tempel 
und ließ denſelben reinigen. Er zerſtörte die Säulen 
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der Götter und die Aſtarten (Stamen der Venus). Das 
Volk huldigte wieder dem Jehova, und der Dienſt im 
Tempel wurde nach alter Weiſe hergeſtellt. Daher ſtand 
er auch unter Gottes Schutze, der ihn aus den größten 
Gefahren, ſelbſt auf eine wunderbare Weiſe, rettete. 

Mit ſeinem Tode endigte wieder dieſe ſchöne Zeit 
des Glaubens an Jehova und ſo hoch damals Juda ſtand, 
ſo tief fiel es unter Manaſſes, dem ausgearteten 
Sohne eines edlen Vaters. Dieſer errichtete wieder Al⸗ 
täre für Götzen, betete die Geſtirne an, entweihte den 
Tempel, indem er eine Aſtarten-Saͤule in denſelben ſetzen 
ließ, verbrannte ſeinen Sohn dem Moloch zu Ehren, 
und führte jede Gattung der Wahrſagerei, Zauberei und 
Todt enbeſchwoͤrung ein. II. Chron. 32. 

Da kamen aber auch die Aſſprier und führten ihn 
gefangen nach Babilon. Er erhielt die Freiheit endlich 
wieder, kehrte nach Judäa zurück und entſagte den Gögen. 
Unter Amons kurzer Regierung und während der Vor⸗ 
mundſchaft der Großen über Joſias herrſchte der alte 
Gräuel wieder, als er aber ſelbſt regierte ward es an— 
ders. Er ließ den Tempel reinigen und ausbeſſern, den 
Bund mit Jehova erneuern, die Götzenbilder zerftören, 
die Prieſter wegſchaffen, welche dem Baal, dem Monde, 
dem Thierkreiſe und den Geſtirnen opferten. Er brachte 
die Roſſe weg, welche der Sonne zu Ehren beim Gin- 
gange des Tempels aufgeſtellt waren, verbrannte die 
Sonnenwagen, riß die abgöttiſchen Säulen nieder, ver— 
nichtete die Theraphin, rottete alle Todtenbeſchwörer und 
jeden Aberglauben aus. II. Kon. 23. So war er einer 
der frömmiten Könige von Juda, aber auch unter dieſen 
der letzte, ſeine Nachfolger dienten alle den Götzen und 
der oftmals verkündigte Untergang des Reiches nahte 
heran. Der mediſche König Cvarares I. und der Chal⸗ 
bier Napopolaſſar eroberten und zerſtörten Nin ive und 
letzterer gründete das neue chaldäiſch - babiloniſche 


r- 
‘ 
x 
— 
4 
* 
* 
{ 
~ 


476 Ueber den höchſten Zweck 


Reich. Nebukadnezar der König desſelben unterwarf ſich 
Judäa, plünderte den Tempel, führte mehrere vornehme 
Jünglinge, unter denen Daniel war, mit ſich nach 
Babel hinweg, und von dieſer Zeit angefangen, rechnen 
die Propheten die Jahre der Gefangenſchaft. Jojakim, den 
er als König zu Jeruſalem eingeſetzt, fiel von ihm ab, daher 
kam er wieder zurück, während der Belagerung ſtarb 
aber Jojakim und an feine Stelle trat Jo jachin, 
welcher ſich den Chaldäern ergab und mit vielen Tauſen⸗ 
den in die Gefangenſchaft abgeführt wurde, unter denen 
ſich auch der Prophet Ezechiel befand, welcher dann am 
Fluße Chabor in Meſopotamien lebte. Den in Judäa 
Uebriggebliebenen wurde Zedekias als König vorge— 
ſetzt. Der Stand der Religion war in diefer Zeit höchft 
traurig und das Schickſal der Juden ein wohlverdientes, 
wegen der abſcheulichen Unſittlichkeit und Abgötterei, 
von welcher Jeremias und Czechiel Gemälde liefern. 
Dieſer ſpricht K. 8, von einem Götzenbilde im Tempel, 
von allerlei Gebilden, von Würmern und unreinen Thie— 
ren, von Götzen, die an die Wand gezeichnet find und 
denen die Vorſteher des Volkes Rauchwerk darbringen, 
ferner von Weibern, die den Thammus beweinen nach 
Art der Syrer und Phönizier, von Männern, welche 
ihren Rücken gegen Jehovas Tempel und ihr Angeſicht 
gegen Oſten und die Sonne wenden, um ſie anzubeten, 
den Barſom oder das heilige Reis nach Art der Anhän— 
ger Zoroaſters an ihre Naſe haltend. Von dem unſitt⸗ 
lichen Zuſtande, von Unzucht, Unterdrückung, Blutver— 
gießen und Mord ſpricht er K. 22 und 23, und ſagt, 
daß Israel nicht mit der Hälfte der Sünden von Juda 
geſündiget, und nicht ſo viele Gräuel begangen habe. 
K. 16, 47 — 53. 

Die falſchen Propheten waren beliebt, die wahren, 
welche zur Beſſerung riethen und warnten, wurden ver- 
folgt, wie Jeremias, oder ſogar getödtet, wie Uria. 
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Jerem. K. 26. So konnte es nicht länger bleiben, dieſe 
Generation war ganzlich verdorben, und die Strafe blieb 
auch nicht lange aus. Zedekias hatte ein Bündniß mit 
Egypten geſchloßen und wollte das Joch abſchütteln, da 
kam Nebekadnezar, eroberte Jeruſalem und führte den 
König geblendet und in Ketten nach Babel. Bald dar— 
nach wurde der Tempel verbrannt, die Stadt zerſtört, 
die Mauern niedergeriſſen, das Volk weggeführt und 
ſpäter das Land ganz verödet, nur die Heerden auslän- 
diſcher Nomaden zogen bisweilen in dieſer Wüſte herum; 
Jeruſalem war ein Steinhaufen und der Tempelberg eine 
Waldhöhe, wie es Michas vorausgeſagt hatte. K. 3, 18. 

Dieß war des auserwählten Volkes lange verdien— 
tes Schickſal, dieß ſein Untergang! Die ſtrafende Ge— 
rechtigkeit Gottes war eingetreten, weil ſeine Liebe und 
Wohlthaten nichts mehr gefruchtet hatten. Alles war 
vergebens, die Belehrungen und Warnungen der Pro— 
pheten gingen ungehört vorüber, die Geſchichte ſelbſt, als 
Stimme Gottes an das verkehrte Geſchlecht, wurde nicht 
beachtet. Schnell folgte auf Abgötterei und Laſter die 
Strafe und das Unglück, auf Rückkehr zu Gott eine 
beſſere Zeit, nach alter Verheißung; vor ihren Augen, 
verkündiget durch die Propheten, gingen Syrien und 
Israel vermöge der Abgötterei zu Grunde, das ſtolze 
Ninive wurde vernichtet, wie es Jeſaias und Nahum 
vorausgeſagt hatten; allein auch dieſe großen Wahrzei— 
chen der Zeit erſchütterten ſie nicht, und ſie gingen in 
ihrem Stolze und hartnäckigem Verharren im Schlechten, 
das ſie einmal mit Herz und Sinn ergriffen hatten, zu 
Grunde. So ſchien denn nun auch der Sieg des Hei— 
denthumes entſchieden und anſtatt der Wahrheit, der 
Irrthum und die Lüge auf dem allgemeinen Throne zu 
herrſchen. Der Gegenſatz, gegen dieſelben und das La— 
ſter, ſchien kraftlos, ja vernichtet, und mit dem Sturze 
des Tempels auch das große Werk zerſtört, welches ſo 
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großartig und weiſe angelegt und bis jetzt fortgeführt 
worden war. Das Böſe hatte in dem langen Kampfe 
geſiegt und feierte ſeinen Triumph, denn Gott hatte 
ſein auserwähltes Werkzeug zur Erreichung des großen 
Zweckes als unbrauchbar ſelbſt verworfen. 

Jedoch nur dem ſchwachen, oder dem Scheine nach 
urtheilenden Auge dünkte es ſo; die Geſchichte der ver— 
gangenen, wie dieſer Zeit, war von höherer Hand ge— 
leitet, über dem menſchlichen verkehrten Treiben, über 
dem Schwanken und Sturze der Reiche ſchwebte Gottes 
Geiſt, immer geſchäftig an ſeinem großen Werke arbei— 
tend und dasſelbe fortführend, und gerade dieſer Zuſtand 
mit ſeinem traurigen, troſtloſen Anblick, war das taug— 
lichſte Mittel zur Erreichung des hohen Zweckes, zur 
Befähigung ſeines Werkzeuges und Erhaltung der wah— 
ren Religion und zwar nicht mehr bloß für den kurzen 
Abſchnitt einiger Jahre, ſondern für den Lauf vieler 
Jahrhunderte — ja bis zur Vollendung! 


(Fortſetzung folgt.) 
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XXI. 


Das Verhältniß des Biſchofes 
zu dem Regular⸗ Klerus. 


— — —- 


Von Dr. Franz Rieder, Domſcholaſter. 


Seit 15. März 1848 haben wir Nationalgarde, Preß— 
freiheit und Conſtitution; — katholiſche Chriſten bleiben 
wir deſſen ungeachtet noch immer. Dieſer Satz kann 
wohl keiner Beanſtändigung unterliegen; zum klaren 
Bewußtſein gebracht, iſt er geeignet, vor manchem Irr— 
thume zu bewahren. Einer der ärgſten wäre es, wenn 
Jemand meinen würde, weil der Staat die conſtitutionelle 
Regierungsform angenommen hat, müße die Kirche das 
Gleiche thun; weil der Staat ſeine frühere Geſetzgebung 
ändert, können die Canones der Kirche nicht unverändert 
fortbeſtehen. Nach dieſer Anſicht wäre die katholiſche 
Kirche in der That nichts anderes, als wie das Schiff— 
lein, welches dem Hintertheile eines Dampfſchiffes an— 
gehängt iſt, es muß alle Schwankungen und Sprünge 
nachmachen, welche von dieſem angeregt werden. Die 
Kirche wäre nicht das Schifflein Petri, ſondern das 
Schifflein eines Dampfers. Von dieſer Vorſtellung mag 
z. B. Hirſcher eingenommen geweſen ſein, als er ſein 
Büchlein über die kirchlichen Zuſtände der Gegenwart 
ſchrieb. 

Nein, wir bleiben katholiſche Chriſten, erbaut auf 
der Grundlage der Apoſtel Unſere Kirche wird nicht 
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nach neuausgeheckten Verſuchs-Theorien, ſondern nach 
den Geſetzen regiert, welche von den rechtmäßigen Or— 
ganen der Kirchengewalt gegeben werden. Dieſe Geſetze 
zu kennen und zu vollziehen, muß jetzt unſere vorzügliche 
Sorge ſein; die Kirche ſoll ja ihre Angelegenheiten nach 
ihren eigenen, nicht nach fremden Satzungen ſelbſtſtändig 
ordnen und verwalten. 

In dieſer Beziehung wollen wir unſere Aufmerk— 
ſamkeit einem Gegenſtande zuwenden, deſſen richtige Er— 
kenntniß für die kirchliche Leitung und richtige Ordnung 
der Diöceſanangelegenheiten von unverkennbarer Wich— 
tigkeit iſt; ich meine das Verhältniß des Biſchofes zu 
dem Regular-Klerus. Die Darſtellung dieſes Verhält— 
nißes hat viele Schwierigkeiten, da einer Seits die 
Privilegien und Exemtionen, welche den geiſtlichen Orden 
von dem apoſtoliſchen Stuhle verliehen wurden, nicht 
beeinträchtiget werden dürfen; anderer Seits aber die 
Leitung der Diöceſe durch den Biſchof nicht behindert 
werden ſoll.!) Dazu kommt noch, daß wenige Kirchen— 
rechtslehrer in genügender Weiſe ſich mit dieſem Gegen— 
ſtande beſchäftigen. 

Fagnanus ) zählt 47 Fälle auf, in welchen die 
Regularen der Viſitation oder Jurisdiction des Diöceſan— 
Biſchofes unterſtehen. Die Auctorität dieſes Canoniſten 
ſteht unangefochten da, und wird bei der vorliegenden 
Abhandlung um ſo ſicherer benützt, als ſelbſt Bene— 
diet XIV. ) ausdrücklich auf ihn hinweiſet. 


1) Volentes libertatem, quam nonnullis Apostolica 
sedes privilegio exemtionis indulsit, sic integram 
obseryari, ut etillam alii non infringant, etipsi ejus 
limites non excedant. Cap. I. de privileg. in 6°. (9, 7.) 

2) Fagnani Commentaria in 2. partem primi Decretal. 
de officis Ordin. cap. Grave. 

) Benedictus XIV. de synodo dioecesana, lib, 9. cap. 
15, num, 4. 
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Als allgemeiner Grundſatz über das Verhältniß des 
Biſchofes zu dem Regular-Klerus könnte vielleicht fol— 
gender aufgeſtellt werden: Die Regularen ordnen ihre 
häuslichen Angelegenheiten nach den Ordensſtatuten; in 
dem, was die Leitung der Didcefe betrifft, unterſtehen 
jie dem Biſchofe. Dieſer Grundſatz wird durch die ka— 
tholiſche Anſicht gerechtfertiget, daß die geiſtlichen Or— 
den wie alle Inſtitutionen der Kirche zur Erbauung des 
Leibes Chriſti dienen müſſen. Dahin ſoll das Streben 
Aller gerichtet ſein, insbeſondere der Regularen, welche 
ſich ein erhöhtes Streben nach chriſtlicher Vollkommen— 
heit zur beſonderen Lebensaufgabe gemacht haben. Von 
ihnen erwartet daher die Kirche, daß ſie den Biſchof in 
Erfüllung ſeines ſchweren Amtes auf alle Weiſe un— 
terſtützen. 

Gehen wir nun zur Darſtellung der einzelnen Fälle 
über, welche jedoch, ſo weit als möglich, unter allge— 
meine Geſichtspunkte gebracht werden, um die Ueberſicht 
und das Verſtändniß zu erleichtern. Die benützten Werke 
werden genau eitirt, damit Jedermann ſelbſt nachſchla— 
gen und das Weitere nachleſen könne. Es werden auch 
jene Fälle aufgeführt, welche bisher freilich wenige 
Beachtung fanden, allein in nächſter Zukunft, wie wir 
hoffen, zur Geltung gelangen werden; dagegen bleiben 
jene Fälle außer Acht, welche bei uns nicht vorkommen, 
als: die Kloſter-Commenden, die Prälaten mit quasi 
bifchöflicher Jurisdiction und nullius uiecesis. Die 
Hauptquelle ijt das Concilium von Trient; nur jene Pri— 
vilegien der Regularen ſind giltig, welche von demſelben 
anerkannt werden, oder nach demſelben von dem apoſto— 
liſchen Stuhle erlangt wurden. 

J. Errichtung eines Kloſters. Der Kirchen— 
rath von Trient verordnet: Klöſter und Ordenshäuſer 
für Männer oder Frauen, dürfen in Zukunft nicht er- 
richtet werden, ohne zuvor die Erlaubniß des Biſchofes 
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in deſſen Diöceſe fie errichtet werden wollen, erhalten 
zu haben.“) Ueberdieß iſt auch die Genehmigung des 
apoſtoliſchen Stuhles erforderlich.“) 

Hierüber ſind nachfolgende Dekrete zu beachten. 
Clemens VIII. erklärte unterm 26. Auguſt 1603: Die 
Biſchöfe können in ihren Diöceſen die Erlaubniß zur 
Errichtung neuer Convente, auch für Mendicanten, nicht 
ertheilen, wenn es nach Anhörung der Prioren oder Pro— 
curatoren anderer Gonvente, welche in demſelben Orte 
bereits beſtehen, und nach Anhörung anderer Mitintereſſen— 
ten nicht gewiß iſt, daß an demſelben Orte der neu zu 
errichtende Convent ohne Beeinträchtigung der andern 
erhalten werden könne. Im Falle einer Appellation 
hierüber an den apoſtoliſchen Stuhl, hat der Ordinarius 
die Errichtung des neuen Conventes zu ſuſpendiren, bis 
die Entſcheidung des apoſtoliſchen Stuhles erfolgt. 

Gregor XV. verordnete: Es ſollen in Zukunft keine 
Convente errichtet werden, wenn in denſelben nicht wenig— 
ſtens zwölf Religioſen ſich aufhalten, und von den Ein— 
künften ſo wie von dem gewöhnlichen Almoſen erhalten 
werden können. 

Was insbeſondere die Frauenklöſter betrifft, iſt es 
in der Praxis eingeführt, daß die Errichtung durch den 
apoſtoliſchen Stuhl geſchehe, theils wegen der Abläſſe, 
Privilegien und Exemtionen, welche erbeten werden, 
theils auch wegen der Erlaubniß, aus einem anderen 
Kloſter die Aebtiſſin für das neu zu errichtende heraus— 
zunehmen. Die Congregation der Biſchöfe und Regula— 
ren prüft die Bedingungen, welche zur Erlaubniß der 
Errichtung gefordert werden. Dieſe ſind: die Errichtung 
muß für wenigſtens zwölf Chorfrauen geſchehen; die 
Dotation darf nicht in Zinſen, ſondern muß in unbe— 


) Coneil. Trident. sess. 25, cap. 3 de regular. 
) Benedictus XIV. o. c. lib. 9, cap.i, num. 9. 
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weglichen Gütern, welche fruchtbringend und unbelaftet 
ſind, oder in einem Fideicommiſſe beſtehen; die Einkünfte 
müſſen wenigſtens drei hundert Dukaten oder nach der 
Ortsbeſchaffenheit auch mehr für zwölf Nonnen betragen, 
nebſt der gewöhnlichen Mitgift, welche die Candidatinen 
bringen, das Kloſter ſoll an einem geſunden Orte liegen, 
mit den nöthigen Gebäuden verſehen ſein u. ſ. w.“) 

II. Einkleidung, Austritt, Profeſſion. 
Betreffend die Einkleidung hat die h. Congregation über 
die Regularen unterm 25. Jänner 1848 folgendes De— 
kret erlaſſen: 

1. In keinem Orden, keiner Congregation, Genoſſen— 
ſchaft ie. darf Jemand zur Einkleidung zugelaſſen 
werden, der nicht ein Zeugniß, ſowohl von dem 
Biſchofe ſeines Geburtsortes, als auch von dem 
Biſchofe jener Gemeinde, in welcher der Candidat 
nach vollendetem fünfzehnten Lebensjahre über Ein 
Jahr ſich aufgehalten hat, beibringt. 

2. Die Ordinarien haben nach fleißiger Erkundigung 
über die Beſchaffenheit des Candidaten, in gedachten 
Zeugnißen über deſſen Geburt, Alter, Sitten, Le— 
ben, Ruf, Stand, Erziehung und Wiſſenſchaft zu 
berichten; auch anzugeben, ob er je in Unterſuchung 
geſtanden, ob er mit irgend einer Cenſur, Irregu— 
larität oder einem andern canoniſchen Hinderniſſe 
behaftet, ob er mit Schulden belaſtet ſey oder we— 
gen irgend einer Verwaltung einer Verantwortlich— 
keit unterliege. 

3. Jeder Ordensvorſteher und Religioſe, welcher einen 
Candidaten ohne dieſes Zeugniß aufnimmt, verfällt 
dadurch in die Strafe des Verluſtes aller Aemter 
ſo wie des Stimmrechtes, und wird für immer 
untauglich, andere Aemter in Zukunft zu erhalten, 


6) Fagnanus l. c. num. 33. 
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wovon ihn allein der apoſtoliſche Stuhl ſoll dis- 
penſiren können.) 

Die Verzichtleiſtung oder Uebername von Ver— 
bindlichkeiten durch einen Novizen iſt ungiltig, wo— 
fern ſie nicht mit Erlaubniß des Biſchofes oder 
ſeines Vicars innerhalb der letzten zwei Monate 
vor der Gelübdeablegung gemacht wird. 

Will ein Novize vor der Profeſſion austreten, 
ſo ſoll ihm Alles zurückgeſtellt werden, was ihm 
zugehörte, und der Biſchof ſoll, wo es nöthig iſt, 
auch mit Anwendung kirchlicher Cenſuren an 
daß dieſes ordentlich geſchehe.“) 

Bei dem Urtheile über die Ungiltigkeit einer 
Ordensprofeſſion muß nebſt dem Ordensobern auch 
der Diöceſanbiſchof interveniren.°) Nach einer Er- 
klärung der h. Congregation hat dieſes Statt zu 
finden, es mag der Profeſſe oder der Orden die 
Ungiltigkeitserklärung verlangen.“) 

III. Ordination der Ordens -Kleriker. 
Der Kirchenrath von Trient ertheilt verſchiedene Vor— 
ſchriften über die Ertheilung der heiligen Weihen, dieſe 
betreffen auch den Regular-Klerus. Der Biſchof prüft 
die zu Weihenden in Bezug auf die Würdigkeit, ſeinem 
Urtheile iſt auch die längere oder kürzere Dauer der ein— 
zuhaltenden Interſtitien überlaſſen. Die Oroensgenerale 
und Provinziale können wohl in ihren Dimmifforial- 
ſchreiben an den Biſchof die Gründe angeben, aus wel- 
chen eine Abkürzung der Interſtitien für den Orden nütz— 


7) Katholiſche Blätter aus Tirol, Jahrgang 1848, S. 1459. 
8) Concil. Trident. sess. 25, cap. 16 de regular. 

9) Ibidem cap. 19 de regular. 

10) Fagnanus l. c. num. 72. 
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lich oder nothwendig fei; die Entſcheidung darüber hängt 
jedoch von dem Biſchofe ab. **) 

Die Aebte können den ihnen untergebenen Regularen 
die Tonſur und minderen Weihen ertheilen. Der Abt 
muß jedoch Prieſter und vom Biſchofe benedicirt fein; 
die zu Weihenden müſſen ſeine Untergebenen ſein. Wenn 
Eine dieſer drei Bedingungen fehlt, ſo darf der Abt 
dieſe Weihen nicht ertheilen. Eben darum darf auch 
kein Biſchof, kein Regular-Prälat ſeinen Untergebenen 
ein Dimmiſſorialſchreiben geben, damit dieſe von irgend 
einem Prälaten die Tonſur und minderen Weihen erhal— 
ten, die Beſchränkung auf die eigenen untergebenen Re— 
gularen iſt im ſtrengen Sinne zu nehmen. 

Die Ertheilung der höheren Weihen ſoll von dem 
Diöceſan-Biſchofe geſchehen, und an ihn haben die 
Regular-Aebte die Erlaubnißſcheine zur Weihe für ihre 
Untergebenen zu richten. Dieſe Scheine dürfen nur dann 
an einen fremden Biſchofe gerichtet ſein, wenn der Diö— 
ceſan-Biſchof abweſend iſt, oder nicht gerade Ordination 
hält. In dieſem Falle muß der Generalvicar auf den 
Erlaubnißſcheinen die Beſtätigung beifügen: daß der Bi— 
ſchof abweſend iſt, oder vor dem nächſten geſetzlichen 
Zeitpunkte keine Ordination vornehmen wird. Privile— 
gien, nach welchen der Ordensobere ſeine Kleriker an 
einem beliebigen Biſchof zur Ordination entlaſſen dürfte, 
erfordern zu ihrer Giltigkeit, daß ſie nach dem Concilium 
von Trient ausgeſtellt, oder in den beſtimmten Aus— 
drücken erneuert worden find. **) 


11) Concil. Trident. sess. 23, cap. 12 — 14 de reform. 
Fagnanus l. c. num. 49. 

12) Concil. Trid. sess. 23, cap. 10. de reform. Ferraris 
Bibliotheca canonica ad verbum Abbas, num. 21 — 23 
111— 112. Benedictus XIV. o. c. lib. 2, cap. 11, 
num. 8 — 17. Kirchenrecht von Georg Phillips, 1. B., 


S. 391 — 402. 
Theolog. prakt. Quartalſchrift 1249. 4. Heft. 33 
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IV. Ordens » Disciplin. Der Kirchenrath von 
Trient befiehlt, daß alle Regularen, ſowohl Männer als 
Frauen, ihr Leben nach Vorſchrift der Regel, die ſie 
angelobt haben, einrichten und ordnen, und vorzüg— 
lich das, was zur Vollkommenheit ihrer Profeſſion, 
nämlich des Gehorſames, der Armuth und Keuſchheit, 
und wenn ſonſt irgend eine Regel oder ein Orden andere 
beſondere Gelübde und Vorſchriften hat, was zu deren 
Weſenheit ſo wie auch zur Erhaltung des gemeinſamen 
Lebens, der Koſt und Kleidung gehört, treu beobachten 
ſollen. Auch die Obern ſollen ſowohl in den General— 
und Provinzialkapiteln, als auch bei der Viſitation der— 
ſelben, die ſie zur gehörigen Zeit vorzunehmen haben, 
alle Sorgfalt und allen Fleiß anwenden, daß davon 
nicht abgewichen werde. Denn es iſt bekannt, daß ſie 
in dem, was zur Weſenheit des klöſterlichen Lebens 
gehört, keine Erleichterung gewähren können.“) Da 
nun die Biſchöfe, jeder in ſeiner Diöceſe, über die Be— 
folgung der h. Canones zu wachen haben, und beſonders 
darauf ſehen müſſen, daß die Gott und dem Dienſte der 
Kirche geweihten Perſonen die Verordnungen der Cano— 
nes gewiſſenhaft beobachten; ſo liegt es auch bei ihnen, 
darüber zu wachen, daß die Ordensleute nach jener Re— 
gel, welche ſie angelobt haben, ihr Leben einrichten. 
Darum haben auch die Biſchöfe in den Diöceſan-Syno-⸗ 
den und in den Provinzial-Concilien auf genaue Be— 
obachtung der Ordensregel gedrungen.“) 

Wie fehr dieſer Gegenſtand dem Kirchenrathe von 
Trient am Herzen lag, erhellt aus dem Schluße ſeiner 
Anordnungen über die Regularen, wo es heißt: Der 
h. Kirchenrath gebietet allen Biſchöfen in den ihnen 
unterworfenen Klöſtern und allen anderen, welche ihnen 

15) Concil. Trident. sess. 25, cap. 1. de regular. 
14) Benedict. XIV. o. c. lib. 9, cap. 17, num. 1. 
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durch dieſes Concilium ſpeciell zugewieſen ſind, und 
ſämmtlichen Aebten und Generalen und den andern Or— 
densobern, daß die Beſchlüße über die Reform der Re— 
gularen ſogleich in Vollzug geſetzt werden. Wofern 
aber irgend Etwas nicht zur Vollziehung anbefohlen wird, 
ſollen die Provinzial-Concilien die Saumſeligkeit der Bi— 
ſchöfe erſetzen und ahnden. Die Provinzial- und Ge— 
neral-Kapitel der Ordensgeiſtlichen dagegen, und in 
Ermanglung der General-Kapitel, die Provinzial-Con— 
eilien ſollen für Ebendasſelbe durch Abordnung Einiger 
desſelben Ordens fürſorgen. “) 

Zur Herhaltung der Ordensdisciplin dient die Vi— 
ſitation und Correction. In wie ferne hier der Biſchof 
eingreifen könne, wird in den folgenden Fällen beſtimmt: 

1. Viſitation. Als Regel gilt: Jedes Stift 
oder Kloſter muß einen Regular - Vifitator haben; 
zur Ergänzung tritt der Diöceſan-Biſchof ein. 

Die Aebte der Hauptklöſter und die übrigen Or— 
densoberen, welche den Biſchöfen nicht untergeben 
ſind, und auf untergeordnete Klöſter oder Priorate 
eine rechtmäßige Jurisdiction haben, ſollen dieſe 
Klöſter und Priorate, jeder in ſeinem Orte und 
Orden, von Amtswegen viſitiren. Die Haupt— 
klöſter ſelbſt müſſen aber auch viſitirt werden nach 
den Conſtitutionen des apoſtoliſchen Stuhles und 
des einzelnen Ordens.“) 

Alle Klöſter, welche General = Kapiteln oder 
Biſchöfen nicht unterſtehen, noch ihre ordentlichen 
Regular-Viſitatoren haben, ſiud verbunden, ſich 
von drei zu drei Jahren in Congregationen zu ver— 
einigen und Viſitatoren zu beſtellen. Thun ſie dieſes, 
auch nach Ermahnung des Metropoliten nicht, ſo 


15) Concil Trident. sess. 25, cap. 22 de regular. 
16) Ibidem cap. 20 de regular. 
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ſollen ſie den Biſchöfen, in deren Diöceſen ihre 
Klöfter liegen, als Bevollmächtigten des apoſto— 
liſchen Stuhles untergeben ſein, werden mithin von 
dieſen auch viſitirt. Die Abteien, Priorate und 
Propſteien, in welchen die Regular-Obſervanz 
nicht in Kraft iſt, ſollen von dem Biſchofe alle 
Jahre viſitirt werden. **) 

Wenn Regularen ihre Lebensweiſe nach den Or— 
densſtatuten nicht einrichten, ſo ſoll der Biſchof die 
Ordensobern durch väterliche Ermahnungen anhal— 
ten, Abhilfe zu treffen. Wenn dieſe innerhalb ſechs 
Monaten die Viſitation und Correction nicht vor— 
nehmen, fo ſollen dieſes die Biſchöfe, als Bevoll— 
mächtigte des apoſtoliſchen Stuhles, thun, ganz 
ſo, wie es die Ordensobern nach ihren Statuten 
könnten.) 

Klöſter und Ordenshäuſer, in welchen zwölf 
Religioſen nicht Unterhalt und Wohnung haben, 
und wirklich nicht wohnen, unterſtehen gänzlich der 
Viſitation, Correction und Jurisdiction des Ore 
dinarius.) 

Bei erentten Klöstern verfahren die Biſchöfe als 
Bevollmächtigte des apoſtoliſchen Stuhles, bei 
nichteremten mit eigener Jurisdiction. 
Correction. Eine dem Biſchofe nicht unterge— 
bene Ordensperſon, welche in der Kloſter-Clauſur 
lebt, und außer derſelbeu ſich jo notoriſch vergeht, 


17) Ibidem cap. 8 de regular. Sess. 21, cap. 8 de re- 


form. Die Conſtitution Innocentii III. de Congregationi- 


bus iſt zu finden in cap. 7. X. de statu monach. 


(3, 35.) 


18) Concil. Trident. sess. 21, cap. 8 de reform. 
19) Fagnanus I. c. num. 78. 
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daß jie dem Volke zum Aergerniße wird; ſoll auf 
Aufforderung des Biſchofes von ihrem Obern in— 
nerhalb der vom Biſchofe vorzubeſtimmenden Zeit 
nachdrücklich beſtraft, und der Biſchof von der Be— 
ſtrafung in Kenntniß geſetzt werden. Geſchieht 
dieſes nicht, ſo ſoll der Obere ſeines Amtes ent— 
ſetzt werden, und der fehlerhafte Regular vom Bi— 
ſchofe beſtraft werden können.““) 

Regularen, welche ohne Erlaubniß ihres Obern 
den Convent verlaſſen, ſollen, wenn ſie betroffen 
werden, von dem Ordinarius des Ortes als Aus— 
reißer aus ihrem Inſtitute beſtraft werden. Diejeni— 
gen hingegen, welche der Studien halber auf 
Univerſitäten geſendet werden, dürfen nur in Con— 
venten wohnen; widrigenfalls werde vom Ordina— 
rind gegen fie eingeſchritten.““) 

Ordensleute, welche außer dem Kloſter leben, 
können, wenn ſie ſich verfehlen, von dem Ordina— 
rius des Ortes als dem vom apoſtoliſchen Stuhle 
dazu Bevollmächtigten, nach dem canoniſchen Ver— 

| fügungen in Unterſuchung genommen, zurechtge— 
wieſen und beſtraft werden.?) 

Regularen, welche ſich gegen Perſonen, die 
in einem Frauenkloſter leben, oder gegen die 
Clauſur der Nonnen verfehlen; ferner Regula— 
ren, welche in der Güterverwaltung der Frau— 
enklöſter ſich etwas zu Schulden kommen laſ— 
jen: können von dem Biſchofe als Delegirtem des 
apoſtoliſchen Stuhles ſo oft und wann es noth— 
wendig iſt, zurechtgewieſen und beſtraft werden, 


20) Concil. Trident. sess, 25, cap. 14 de regular. Fag- 
nanus J. c. num. 69. 

21) Concil. Trident. sess. 25, cap. 4 de regular, 

22) Concil. Trident. sess. 6, cap. 3 de reform. 
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obwohl die erwähnten drei Fälle auf Frauenklöſter, 

welche den Regularen untergeben ſind, ſich be— 

ziehen.“) 

Jene Regularen, welche gegen die Perſon des 
Biſchofes ſich verfehlen, oder die Jurisdietions— 
Ausübung desſelben behindern, können ohne irgend 
einer Ausname von demſelben Biſchofe rechtmäßig 
geſtraft werden.““) 

Das Erkenntniß gegen Regularen, welche ſich 
der Münzverfälſchung ſchuldig machen, ſteht dem 
Ordinarius zu.?) Derſelbe kann auch Ordens— 
perſonen, welche wegen eines notoriſchen Verbre— 
chens in die Excommunication verfielen, öffentlich 
als ercommunicirt erklären, damit fie von Anderen 
gemieden werden.) 

V. Glaubensſachen. Der Biſchof iſt zuerſt be— 
rufen, in ſeiner Diöceſe für die Erhaltung des Glaubens 
zu ſorgen. Darum müſſen die öffentlichen Lehrer und 
Jene, welche was immer für ein Beneficium erlangen, 
vor dem Biſchofe des Ortes das Glaubensbekenntniß 
ablegen. 

Wenn ein Prediger Irrthümer oder Aergerniße un— 
ter das Volk ausſäet, mag er auch in einem Kloſter 
ſeines oder eines andern Ordens predigen, ſo ſoll der 
Biſchof ihm das Predigen unterſagen. Wenn er Ketzer— 
eien geprediget hat, ſo ſoll der Biſchof nach den Be— 
ſtimmungen des Rechtes oder nach der Gewohnheit des 
Ortes gegen ihn verfahren, ſelbſt wenn der Prediger 
vorgäbe, durch ein allgemeines oder beſonderes Privile— 


— 


25) Fagnanus |. c. num. 38. 
24) Fagnanus |. C. num. 76. 
25) Fagnanus |. c. num. 79. 
26) Fagnanus J. c. num. 75. 
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gium exemt zu fein, in welchem Falle der Biſchof aus 
apoſtoliſcher Vollmacht und als Delegirter des apoſtoli— 
ſchen Stuhles vorgehen ſoll.?“) 

VI. Gottesdienſt. Der Kirchenrath von Trient 
ſtellt als Regel auf: Was immer in einer Dööeeſe ſich 
auf den Gottesdienſt bezieht, ſoll von dem Ordinarius 
beſorgt, und da wo es nöthig iſt, von ihm Fürſorge 
getroffen werden.?) In Beziehung auf den Regular— 
Klerus verbreiten fic die Kirchengeſetze fpeciell über das 
h. Meßopfer, das allerheiligſte Altarsſakrament, das 
Predigen und die Proeeſſionen. 

1. Das h. Meßopfer. Der Kirchenrath von Tri— 
ent hat mehrere Beſtimmungen aufgeſtellt über das, 
was bei der Feier der h. Meſſe zu beobachten und 

zu vermeiden ſei. Die Regulareu ſind verpflichtet 
nicht bloß dieſe, ſondern auch die Anordnungen 
des Diöceſan-Biſchofes hierüber genau zu befol— 
gen. Dieſer kann hierin als Delegirter des apo— 
ſtoliſchen Stuhles handeln, kann die kirchlichen 

Cenſuren und andere Strafen verhängen. Die 

Regularen dürfen keinen auswärtigen Prieſter in 

ihren Kirchen celebriren laſſen, ohne vorläu— 

figer Erlaubniß des Ordinarius. Dieſer ſoll 
es nicht angehen laſſen, daß Jemand außer 
der Kirche auf einem tragbaren Altare, oder zur 

Abendzeit die h. Meſſe leſe. Sie darf auch nur 

in jenen Oratorien geleſen werden, welche von 

dem Ordinarius zu bezeichnen und zu viſitiren ſind. 

An den Betrag des Meßſtipendiums, welchen der 


27) Concilium Trident. sess. 5, cap. 2 de reform, 
Sess. 24, cap. 12 de reform. Benedictus XIV. o. 
c. lib. 9, cap. 15, num 11. 


28) Concil. Trident. sess. 21. cap. 8 de reform, 
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Biſchof beſtimmt, ſind auch die Ordensprieſter ſich 
zu halten verpflichtet.“) 
Die Nasſetzung des allerheiligſten Al— 
tarsſakramentes. Hierüber verordnet die h. 
Congregation: es iſt den Regularen nicht erlaubt, 
in ihren eigenen Kirchen das allerheiligſte Altars— 
ſakrament zur öffentlichen Anbetung auszuſetzen, 
außer wegen einer causa publica, welche jedoch 
von dem Ordinarius gebilliget ſein muß; aus einer 
causa privata fönnen ſie wohl die Ausſetzung vor— 
nehmen, nur darf das heiligſte Sakrament aus 
dem Tabernakel nicht herausgenommen werden, und 
ſoll derart verſchleiert ſein, daß man die heilige 
Hoftie nicht ſehen kann.“) | 
Predigt. Der Kirchenrath von Trient verpflichtet 
die Biſchöfe, darüber zu wachen, daß in allen 
Kirchen, mit welchen die Seelſorge verbunden iſt, 
an Sonn- und Feiertagen das Wort Gottes ge— 
prediget werde. Wenn die bei ſolchen Kirchen 
angeſtellten Geiſtlichen hierin nachläßig ſind, ſollen 
ſie mit Kirchenſtrafen dazu verhalten werden. Der 
Biſchof kann ihnen ſogar einen Theil ihrer Bene— 
ficialeinkünfte entziehen, um damit einem Andern, 
der das Predigtamt übernimmt, anſtändig zu 
belohnen. 

Dieſe Anordnung erſtreckt ſich auf alle Kloſter— 
kirchen, mit welchen die Seelſorge verbunden iſt, 
wenn auch die Kirche einem Kloſter, welches außer 


ͤ—E—jä— — — 


29) Goneil. Trident. sess. 22, decret. de obs, et erit. 


in celebr. Missae Fagnanus |. c. num. 46. Bene- 
dictus XIV. o. c. lib. 9, cap. 15, num. 5, lib. 5, 
cap. 9, num. 2. 


50) Fagnanus |. c. num. 77. Benedict. XIV. o. c. lib. 


9, cap. 15, num. 4. 
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der Diöceſe liegt, einverleibt wäre. Dem Vollzuge 
des biſchöflichen Befehles hierüber kann keine 
Gremption, keine Gewohnheit, keine Appellation 
hindernd entgegen treten, letzte hat keine einhalten— 
de Wirkung. 

Damit ein Ordensgeiſtlicher in der Kirche ſeines 

Ordens predigen könne, bedarf er der Erlaubniß 
ſeines Obern, mit welcher er ſich perſönlich dem 
Biſchofe vorſtellen, und deſſen Benediction erbitten 
ſoll, bevor er das Predigtamt beginnt. Um das— 
ſelbe in Kirchen, welche einem anderen Orden an— 
gehören, ausüben zu konnen, iſt dem Regularen 
nebſt der Erlaubniß ſeiner Ordensobern auch die 
des Biſchofes nothwendig. Gegen den Willen des 
Biſchofes darf er weder in der Kirche ſeines Or— 
dens, noch in einer anderen predigen. Der Unge— 
horfame kann von dem Biſchofe, gegen deſſen 
Willen er handelt, geſtraft werden.“) 
Feſttage. Die Feſttage, welche der Biſchof 
in feiner Diöceſe anordnet, ſollen von allen Exem— 
ten, auch wenn ſie Ordensgeiſtliche ſind, gehalten 
werden.) Nach einer Erklärung der h. Congre— 
gation ſollen die Regularen an ſolchen Feſttagen 
ihren Ritus bei der heiligen Meſſe und dem Offi— 
cium, welches fie in ihren Kirchen zu perfolyiren 
haben, beibehalten; nur in den Predigten und Le— 
ſungen, welche ſie an das Volk halten, ſind jene 
Evangelien und Epiſteln zu wählen, welche der 
Säcular-Klerus an dieſen Tagen anwendet.“) 


5. Proceſſionen. Alle Exemten, ſowohl die Welt— 


51) Concil. Trident. sess. 5, cap. 2 de roform. Sess. 
24, cap. 4 de ref. Fagnanus J. c. num 42, 

52) Concil. Trid. sess, 25, cap. 12 de regular. 

55) Fagnanus J. c. num, 66. 
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als Ordensgeiſtlichen, wer ſie immer ſind, auch 
die Mönche, wenn ſie von dem Biſchofe zu den 
öffentlichen Proceſſionen gerufen werden, haben da— 
bei zu erſcheinen. Ausgenommen davon ſind nur 
Jene, die für immer in ſtrenger Clauſur leben, wie 
auch Jene, deren Klöſter über eine halbe Meile von der 
Stadt entfernt ſind. Diejenigen aber, welche zu 
erſcheinen haben, kann der Biſchof auch durch kirch— 
liche Strafen dazu anhalten. 

Alle Streitigkeiten über den Vortritt, welche bei 
öffentlichen Proceſſionen, Umgängen und anderen 
dergleichen Veranlaſſungen zwiſchen kirchlichen Per— 
ſonen des Regular- und Säcularſtandes entſtehen 
können, ſoll der Biſchof ſchlichten, ohne daß eine 
Appellation oder irgend etwas ſtatthaft ſei.“) Ueber 
den Vorrang beſtehen jedoch folgende kirchliche 
Beſtimmungen: 

Das Kapitel der Metropolitankirche hat in allen 
kirchlichen Functionen den Vorrang vor dem welt— 
lichen Magiſtrate derſelben Stadt. Die Domherrn 
find vor dem Magiſtrate zu thurificiren ſowohl in 
der Dom- als in andern Kirchen. Außer der 
Kirche haben die Domherrn keine Jurisdiction, 
wenn fie nicht in corpore, ſondern einzeln er— 
ſcheinen; ſie ſtehen daher denjenigen nach, welche 
eine Jurisdiction haben oder die Stadt repräſentiren. 

Die Cathedralkirche überragt die Collegiatkirche 
an Ehre und Würde. Daher haben die Canonici 
der erſten den Vorrang von jener der zweiten in 
allen Functionen, ſelbſt in jenen, welche in der 
Collegiatkirche Statt finden; eine gegentheilige Ge— 
wohnheit hat keine Geltung. 


54) Concil. Trident. sess. 25, cap. 13 de regular. Fag- 


nanus l. c. num. 67 — 68. 
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Die Canonici der Cathedral- und Collegiatkirche 
ſo wie alle übrigen Säcular-Kleriker haben immer 
den Vorrang vor den Regularen, auch in den ei— 
genen Kirchen der Regularen. 

Die Canoniei und Prieſter der Cathedralkirche 
gehen allen Curaten der Pfarrkirchen vor, bei allen 
Proceſſionen und Functionen, auch in den eigenen 
Kirchen dieſer Curaten; dasſelbe gilt auch von den 
Canonieis der Collegiatkirchen. Wenn die Cano— 
nici in corpore bei einer Proeeſſion erſcheinen, 
gehen fie den benedicirten Aebten vor, nicht aber 
wenn jene einzeln außer dem Capitel ſind. 

Hinſichtlich der Pfarrer iſt jedoch zu bemerken: 
Die denſelben als Pfarrern übertragenen Aemter 
werden nach dem Biſchofe zunächſt vom eigenen 
Pfarrer verwaltet; ferner in der Pfarrkirche ſitzt 
nach den Canonieis unmittelbar der Pfarrer oder 
Rector der Kirche vor den übrigen Prieſtern. “) 
VII. Ausſpendung der h. Sakramente. In 

dieſer Beziehung unterſtehen die Regularen unmittelbar 
der Jurisdiction, Viſitation und Correction des Diöce— 
ſan-Biſchofes; bei Exemten handelt er als Delegirter 
des apoſtoliſchen Stuhles. ““) 

Keiner, auch kein Ordensprieſter kann giltig Beicht 
hören, wenn er nicht von dem Diöceſan-Biſchofe durch 
eine Prüfung, falls fie ihm; nothwendig ſcheint oder 
auf andere Gründe hin, für tauglich erachtet wird, und 
die Jurisdiction erhält. Privilegien oder was immer 
für ein Herkommen können dagegen nicht zur Geltung 


55) Ferraris Bibliotheca canonica, ad verbum Canoni— 
catus, artic. 7. 


50) Concil. Trident, sess, 25, cap. 11 de regular. 
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kommen.) Nach der Conſtitution Gregors XV. *°) 
kann der Biſchof auch jene Ordensprieſter, welche Beicht 
hören ohne, oder nach erloſchener oder nach zurückge— 
nommener Erlaubniß zur Strafe ziehen. Er kann die 
ertheilte Beicht-Jurisdietion aus Gründen, die ſeinem 
Gewiſſen überlaſſen ſind, zurücknehmen; er kann auch, 
wenn gleich eine Prüfung ſchon früher Statt fand, eine 
neue anordnen. 

Die Regularen können nicht von den Sünden, wel— 
che die Biſchöfe ſich reſervirt haben, abſolviren, auch 
die Mendicanten nicht. Selbſt jene, welche die Facultät 
haben, von allen dem apoſtoliſchen Stuhle vorbehalte— 
nen Fällen zu abſolviren, können darum noch nicht von 
den biſchöflichen Reſervatfällen abſolviren. Dieſes hat 
Benediet XIV. ſo weitläufig und gründlich auseinander 
geſetzt, daß ein vernünftiger Zweifel nicht mehr Platz 
greifen kann.““) 

Die Regularen dürfen die ihnen einſtens ertheilten 
Abläſſe nicht publiciven oder dem Volke anbieten, ohne 
Erlaubniß oder Approbation oder Auctorität des Or— 
dinarius. Dasſelbe gilt auch von den Abläſſen, welche 
was immer für Bruͤderſchaften ertheilt wurden. So 
entſchied die h. Congregation; ſie erklärt auch, daß die 
Mendicanten zwar nicht vom Biſchofe gehindert werden 
können, ſelbſt Almoſen zu ſammeln in jenen Didcefen, 
wo ſie Convente haben; wenn ſie aber außer dem Orte, 
wo ſie ein Kloſter haben, ſammeln wollen, ſind ſie ver— 
pflichtet, dem Ordinarius die Erlaubniß ihrer Obern 
vorzuzeigen; ſeines Conſenſes bedürfen ſie, wenn ſie 


5”) Ibidem sess. 23, cap. 15 de reform. 

38) De exemt. privil. Fagnanus |. c. num. 37. 

5°’ Benedictus XIV. o. c. lib. 5, cap. 5, num. 6—9. 
Lib. 13, cap 9, num. 22. 
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außer der Diöceſe ſammeln wollen. Uebrigens ift ihnen 
nicht erlaubt, Almoſen durch andere, als durch ihre 
Ordensbrüder zu fammeln. *°) 

Zum Verſtändniße des eben Geſagten ift in Erinne— 
rung zu bringen, daß der Kirchenrath von Trient den 
Namen und Beſtand der Almoſenſammler aufgehoben 
und verordnet hat: Die Abläſſe ſollen künftighin durch 
die Ortsordinarien mit Zuziehung von zwei Domkapitularen 
zur gehörigen Zeit dem Volke bekannt gemacht werden; 
dieſen wird auch die Vollmacht gegeben, die Almoſen 
und die ihnen dargebrachte — unentgeldlich 
einzuſammeln. “) 

Die letzte Oelung darf in der Regel nur vom 
Pfarrer geſpendet werden. Ordensprieſter, welche ohne 
deſſen Erlaubniß einzuholen, dieſes heilige Sakrament 
ausſpenden, verfallen in die dem apoſtoliſchen Stuhle 
vorbehaltene Excommunication. Nur wenn der Kranke in 
Todesgefahr ſich befindet, und der Pfarrer nicht bei der 
Hand iſt, kann ein anderer Prieſter die letzte Oelung 
ertheilen. **) 

VIII. Ausübung der Seelſorge. Die Curat⸗ 
Beneficien, welche mit Klöſtern, Collegien oder was immer 
für frommen Orden auf immer verbunden und vereiniget ſind, 
ſollen von dem Diöceſan-Biſchofe jährlich viſitirt wer— 
den. Er ſoll darauf ſehen, daß die Seelſorge durch 
taugliche Vicarien ſorgfältig verwaltet werde. Wenn 
es derſelbe für die gute Leitung der Kirche nothwendig 
findet, ſollen perpetuirliche, (nicht ad nutum amovibiles) 
Vicarien angeſtellt werden. Die Zuweiſung eines größe— 
ren oder geringeren Theiles der Einkünfte für dieſelben 
unterliegt dem Gutachten des Ordinarius. 


+0) Fagnanus J. c. num. 45. 
41) Concil. ‘I'rident. sess. 21, cap. 9 de reform. 
+?) Benedictus XIV. o. c. lib. 8, cap. 4, num. 7. 
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Die Regular- und Saculargeiftliden, welche in 
Klöſtern oder Ordenshäuſern die Seelſorge ausüben, 
unterſtehen ſammt den Kirchen in dem, was die Ver— 
waltung der Seelſorge und der heiligen Sakramente be— 
trifft, unmittelbar der Jurisdiction, Viſitation und 
Correction des Diöceſan-Biſchofes; bei exemten Kirchen 
und Perſonen handelt er als Bevollmächtigter des apo- 
ſtoliſchen Stuhles. Zur Seelſorge dürfen nur ſolche 
Geiſtliche verwendet werden, welchen der Biſchof ſeine 
— ertheilt, und welche er früher geprüft 

Die Regularen können auch zur Aushilfe in der 
Seelſorge auf Säcular-Pfarren verwendet werden; die— 
ſes jedoch mit apoſtoliſcher Diſpenſation nur dann, 
wenn taugliche Weltprieſter nicht vorhanden ſind, und 
wenn es der Biſchof wegen der Nothwendigkeit und des 
Nutzens für das Wohl der Kirche verlangt. “) 

IX. Beſchirmer. Ein Beſchirmer, Conſervator, 
iſt ein vom apoſtoliſchen Stuhle delegirter Richter, um 
Einige gegen offenbare Unbilden, Beeinträchtiguugen 
oder Gewaltthätigkeiten zu ſchützen; ſeine Gewalt er— 
ſtreckt ſich jedoch nicht auf ſolche Fälle, in welchen eine 
richterliche Unterſuchung nothwendig iſt. Der Kirchenrath 
von Trient nimmt wohl die Klöſter von jenen Beſchrän— 
kungen aus, welchen die Gerichtsbarkeit der Beſchirmer 
unterworfen iſt; dic Regularen find jedoch gehalten, 
ihre Conſervatoren auf keine andere Weiſe zu wählen, 
als auf jene, welche von Gregor XV. vorgeſchrieben iſt, 
und ſie dürfen nur der auf ſolche Weiſe Gewählten ſich 
bedienen; widrigenfalls ſind ſie von Rechtswegen des 
activen und paſſiven Stimmrechtes beraubt, ihre Con— 


45) Concil. Trident. sess. 7, cap. 7 de reform. Sess. 
25, cap. 11 de regular. Fagnanus l. c. num. 14—17, 64. 
44) Benedictus XIV. o. c. lib. 12, cap. 4, num. 7. 
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vente und Klöfter, ihre Perſonen und Güter entbehren 
des Beſchirmers auf Ein Jahr, ſo daß ihre Klagen un— 
terdeſſen von dem Diöceſan-Biſchofe verhandelt und 
entſchieden werden müſſen. Die Regularen ſind ferner 
gehalten, innerhalb der vorgeſchriebenen Zeit Beſchirmer 
zu wählen, und das Wahldokument bei dem Ordinariate 
einzureichen; ſonſt werden fie von dem Diöceſan-Biſchofe 
belangt, für ſo lange, als ſie die Wahl in der vorge— 
ſchriebenen Form nicht halten. Die gewählten Conſer— 
vatoren können während eines fünfjährigen Zeitraumes 
nicht entfernt werden, außer wegen einer rechtmäßigen 
Urſache, welche entweder von dem apoſtoliſchen Stuhle 
oder von dem Diöceſan-Biſchofe zu genehmigen ift. *°) 

X. Diöceſan-Synode. Der Biſchof kann die 
Aebte und Regularen zur Diöceſan-Synode rufen, und 
daſelbſt fie betreffende Conſtitutionen erlaffen. *°) 

XI. Cenſuren. Nicht nur die vom apoſtoliſchen 
Stuhle, ſondern auch die von den Ordinarien ausgehen— 
den Cenſuren und Interdiete ſind auf den Befehl des 
Biſchofes von den Ordensgeiſtlichen in ihren Kirchen 
zu verkünden und zu beobachten.“) 

XII. Bruderſchaften und fromme Anſtal— 
ten. Die Biſchöfe haben das Recht, alle Spitäler, 
Collegien und alle Bruderſchaften der Laien, auch wenn 
ſie in Kirchen der Regularen beſtehen, ſo wie alle from— 
men Anſtalten zu viſitiren; auch ſollen ſie ſelbſt vermöge 


45) Concil. Trident. sess. 14, cap. 5 de reform. Fag- 
nanus l. c. num. 44. Ferraris Bibliotheca car onica, 
ad verbum Conservatores. Die Conſtitution Gregorii 
XY., Sanctissimus ift zu finden in Barbossa de offi- 
cio et potestate Episcopi, allegat. 106, num. 55. 

40) Fagnanus |. c. num. 51. Benedictus XIV. o. o. 
lib. 3, cap. 1, num. 8 — 16. Lib. 9, cap. 15, num. 3. 

47) Concil. Trident. sess, 25, cap. 12 de regular. 
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ihres Amtes über Alles, was zum Gottesdienſte oder 
zum Heile der Seelen zur Unterhaltung der Armen ge— 
ſtiftet iſt, nach den Satzungen der heiligen Cancnes 
erkennen und vollziehen. 

Jene Regularen, welche die Verwaltung der Bru— 
derſchaften oder Spitäler übernehmen, können von dem 
Biſchofe verhalten werden, ihm Rechenſchaft über ihre 
Verwaltung zu geben, und er kann ihr etwaiges Ver— 
ſchulden hierin ahnden. Die Aebte, Aebtiſſinen und 
Regular-Pröbſte, welche nach einer unvordenklichen Ge— 
wohnheit die freie Verwaltung des Vermögens ihrer 
Kirche haben, ſind nicht verpflichtet, dem Biſchofe über 
dieſe Verwaltung Rechnung zu legen.“) 

XIII. Frauenklöſter. Ueber dieſe gelten noch 
beſondere Beſtimmungen, welche um des Zuſammenhan— 
ges willen hier angeführt werden. Von Errichtung der 
Frauenklöſter war bereits unter I die Rede. 

Die Frauenklöſter ſollen von den Biſchöfen als 
Bevollmächtigten des apoſtoliſchen Stuhles geleitet wer— 
den; diejenigen aber, welche von den Abgeordneten der 
General-Kapitel oder von andern Ordensgeiſtlichen re— 
giert werden, ſollen unter deren Obſorge und Ueber— 
wachung gelaſſen werden.“) 

Der Biſchof ſoll den Willen der Jungfrauen, 
welche ſich Gott weihen, jorgfältig erforſchen, ob fie 
gezwungen oder verleitet ſeien, und ob ſie wohl wiſſen, 
was ſie thun. Bei Jungfrauen, welche aͤlter als zwölf 
Jahre ſind, iſt dieſe Prüfung vor der Einkleidung und 
vor der Gelübdeablegung vorzunehmen. Die Vorſte— 
herin des Kloſters iſt verpflichtet, dem Biſchofe die 
Zeit der Gelübdeablegung Einen Monat früher anzuzei— 


48) Fagnanus |. c. num. 47 — 48. Concil. Trident. sess. 
22, cap. 8— 9 de reform. 
49) Concil, Trident. sess. 25, cap. 9 de regular. 
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gen; unterläßt ſie dieſes, ſo ſei ſie vom Amte auf ſo 
lange ſuſpendirt, als es dem Biſchofe gut feheint. °°) 
Die Regularen dürfen die Kleidung ihres Ordens den 
Tertiarinen, welche nicht gemeinſchaftlich leben, nicht 
übergeben, ohne den Biſchof gefragt zu haben.“) 

Die Beſtimmung, wie viele Nonnen in einem Klo— 
ſter leben ſollen, hängt bei ſolchen Frauenklöſtern, welche 
den Regularen untergeben ſind, von dem Regularobern 
und dem Biſchofe ab. °*) 

Dieſer ſoll in den Frauenklöſtern mit aller Sorg— 
falt die Clauſur herſtellen und erhalten. Gegen die 
Ungehorſamen ſind, mit Hintanſetzung jeder Appellation, 
die kirchlichen Cenſuren und andere Strafen anzuwenden. 
Keiner Nonne iſt es erlaubt, nach abgelegter Profeß 
auch nicht auf kurze Zeit unter was immer für einem 
Vorwande das Klofter zu verlaſſen, außer aus einer 
rechtmäßigen, vom Biſchofe zu billigenden Urſache. Pius 
V. hat dieſe Urſachen auf die drei Fälle der Epidemie, 
der Feuersbrunſt und des Ausſatzes feſtgeſetzt.“) 

Der Biſchof hat das Recht mit den Ordensobern 
den Wahlen der Aebtiſſinen beizuwohnen und den Vorſitz 
zu führen, entweder ſelbſt oder durch einen Abgeord— 
neten.) 

Den Kloſterfrauen ſoll von dem Biſchofe und den 
andern Obern außer dem gewöhnlichen Beichtvater zwei 
bis drei Mal im Jahre ein anderer außerordentlicher 


0) Ibidem cap. 17 de regular. Fagnanus l. c. num. 71. 
51) Benedictus XIV. a. c. lib. 9, cap. 15, num. 11. 
2) Fagnanus l. c. num. 52. 
s) Concil. Trident. sess. 25, cap. 5 de regular. Cap. 
un. de statu regular. in 6° (3, 16.) Benedictus XIV. 
o. c. lib. 9, cap. 15, num. 6 — 8. Fagnanus |. c. 
num. 56 — 59. 


6+) Fagnanus l. c. num. 39. 
ThHeolog. prakt. Quartalſchrift 1849. 4° Heft. 34 


Is 
4 
a 
* 
7 
* 
= 
} 
* 


— 
— 


902 Das Verhältniß des Biſchofes 


Beichtvater angebothen werden, und dieſer iſt verpflich— 
tet, Alle Beicht zu hören. Regular-Prieſter können 
die Beichte der Nonnen nicht aufnehmen, wenn ſie nicht 
die Jurisdiction dazu von dem Diöceſan-Biſchofe er— 
halten haben.) 

Jene Regularen, welche die Güter der Kloſter— 
frauen verwalten, haben mit ihren Obern jährlich dem 
Diöceſan-Biſchofe über dieſe Verwaltung Rechenſchaft 
zu geben. Der Biſchof hat das Recht, aus einer ver— 
nünftigen Urſache, die Ordensoberen zu ermahnen, ei— 
nen ſolchen Verwalter zu entfernen; ſind die Or— 
densobern hierin ſäumig, ſo ſteht es in der Macht des 
Biſchofes, einen ſolchen Verwalter ſo oft und dann zu 
entfernen, wann er es für nothwendig findet.“) — 

Dieß ſind die Beſtimmungen des canoniſchen Rechtes 
über das Verhältniß des Biſchofes zu dem Regular— 
Klerus; ſie laſſen ſich in Kürze auf folgende Normen 
zurückführen. Die Regularen ſtehen in Ordensangele— 
genheiten unmittelbar unter ihren Ordensobern; in den 
vom Geſetze beſtimmten Fällen ſind ſie der Jurisdiction, 
Viſitation und Correction des Diöceſan-Biſchofes un— 
tergeben. Die wichtigſten dieſer Fälle ſind: die Erthei— 
lung der höheren Weihen, die Glaubensſachen, die Feier 
des Gottesdienſtes, die Ausſpendung der heiligen Sa— 
kramente, die Verwaltung der Seelſorge, die Berufung 
zur Diöceſan-Synode und die Verkündung der Cenſu— 
ren. Der Ourisdiction des Biſchofes unterſtehen die 
Frauenklöſter, ſo wie jene Klöſter, welche ſich nicht in 
Congregationen vereinigen, endlich jene, in welchen we— 
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55) Concil. Trident. sess. 25, cap. 10 de rsgular. Be- 
nedictus XIV. o. c. lib. 9, cap. 15. num. 9 — 10. 
Fagnanus |. c. num. 39. 

0) Fagnanus l. c. num. 39. 
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niger als zwölf Religioſen wohnen. Ueber die Ordens— 
Diseiplin wachen die Ordensobern, in deren Ermang— 
lung die Biſchöfe. 

Bei dieſer Darſtellung hatte man nicht die Abſicht, 
die Rechte der Biſchöfe zu erweitern, und die Privilegien 
der Regularen zu beſchränken; daß dieſes nicht Statt 
fand, kann leicht aus dem Kirchenrechte Engel's erſehen 
werden, welcher alle Privilegien und Rechte der Klöſter 
zuſammengeſtellt hat.“) Die hiſtoriſche Entwickelung 
dieſer Rechtsverhältniße iſt zu finden bei Van Eſpen “), 
dann in der Eneyklopädie der katholiſchen Theologie von 
Wetzer und Welte, 3. Band, Seite 841 — 844. 


67) Collegium. universi juris. canonici, auctore P. Ludo- 
vico Engel. Tractatus de privilegiis et juribus mo- 
nasteriorum. 

53) Jus ecclesiasticum universum, parte 3, tit. 12. 
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IXI. 


Von der liturgiſchen Sprache der 
katholiſchen Kirche. 


Zu den mannigfaltigen Zierden des katholiſchen Got— 
tesdienſtes, wie er nach dem Ritus der heiligen römi— 
ſchen Kirche geordnet iſt, zaͤhlen wir den Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache, und ſehen dieſe Anordnung als 
eine der wichtigſten an, wegen der großen Vortheile, die 
ſich daraus ergeben für die Erhaltung der kirchlichen 
Einheit, ſowie der ungetrübten Reinheit der katholiſchen 
Lehre, und für die Aufrechthaltung und Förderung der 
kirchlichen Disciplin. 

Wenn wir den herrlichen Bau unſerer heiligen 
Kirche mit den unſchätzbaren Inſtitutionen, die der Sohn 
Gottes in ihr hinterlegt hat, mit gläubigem Sinne 
überblicken, ſo wächſt der Gedanke bei uns zur vollen 
Ueberzeugung, daß die Wahl jener Sprache bei unſerem 
Cultus nichts Geringes, noch etwas Zufälliges, ſondern 
etwas ſehr Wichtiges, ja ein Werk der göttlichen Vor— 
ſehung iſt. 

Da ſich in unſeren Tagen ſo manche Stimmen er— 
hoben haben, für eine größere oder mindere Benützung 
der Landesſprache beim Gottesdienſte, namentlich bei 
der Feier der heiligen Meſſe; da in neueſter Zeit ſelbſt 
Männer, die ſich im Heiligthume der Kirche befinden und 
mit ihrem heiligen Dienſte betraut ſind, dieſer Anſicht 
huldigen und dem Gebrauche der Landesſprache in ihren 
Schriften das Wort zu reden ſuchen: ſo ſei es uns er— 
laubt, hierüber unſere Meinung auszuſprechen, um un— 
ſere Liebe und Ehrfurcht, mit der wir die kirchlichen 
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Inſtitutionen umfaſſen, auszudrücken, und in dieſer Gee 
ſinnung uns gu beftarfen. 

Zu dieſem Zwecke wollen wir bis in die apoſtoli— 
ſchen Zeiten zurückgehen, und an dem Faden der Ge— 
ſchichte mit einem kurzen Ueberblicke über die dießfälligen 
kirchlichen Beſtimmungen, bis auf die neuere Zeit vor— 
ſchreiten, um ſodann die Begründung, das Zweckmäßige 
und Nützliche dieſer kirchlichen Anordnung hervorzuhe— 
ben und auf die verſchiedenen Einwendungen, die dagegen 
erhoben werden, zu antworten. 


I 


So gewiß es iſt, daß unſer göttliche Erlöſer beim 
letzten Abendmahle, als er das allerheiligſte Altarsſa— 
krament einſetzte, ſich der den Apoſteln damals bekannten 
Sprache, welche die ſyriſch-chaldäiſche war, bedient 
hatte: eben ſo ſicher läßt ſich annehmen, daß die Apoſtel 
bei der Feier des heiligen Meßopfers in Paläſtina die⸗ 
ſelbe Sprache gebrauchten. Deßgleichen ſcheint es als 
gewiſſe Wahrheit anzunehmen zu ſein, daß die Apoſtel, 
nachdem ſie vom heiligen Geiſte die Gabe der Sprachen 
erhalten hatten, und, ihrer heiligen Miſſion nachkommend, 
zur Verkündigung des Evangeliums ſich in die ganze 
Welt theilten, bei den heiligen Handlungen ſich der in 
den verſchiedenen Ländern üblichen Sprachen bedienten, 
ſomit, gleichwie zu Jeruſalem der ſyriſch-chaldäiſchen, 
ſo zu Antiochien, Alexandrien und in den übrigen grie— 
wiſchen Städten der griechiſchen, zu Rom aber und in 

‚dern Orten des Abendlandes der lateiniſchen Sprache, 
indem dieſe Sprachen damals in jenen Ländern allgemein 
in Uebung waren. 

Als aber die Liturgie, worunter wir vorzugsweiſe 
das Meßopfer verſtehen, eine beſtimmte Ordnung erhal- 
ten hatte, ſo wurden die Formeln in der einmal ge— 
gewählten Sprache beibehalten, wenn auch dieſe Sprache 
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im Verlaufe der Zeit nicht mehr Allen bekannt war. 
Wir ſehen dieſes in den älteſten noch vorhandenen Li— 
turgien, welche in keiner andern, als in einer von den 
drei genannten Sprachen abgefaßt ſind. Obgleich im 
Oriente viele Nationen, die ſich zum Chriſtenthume be— 
kennen, von verſchiedenen Sprachen ſind, als Griechen, 
Melchiten, Maroniten, Neſtorianer und Jakobiten, ſo 
trifft man doch in ihrer Liturgie keine andere Sprache 
an, als die griechiſche oder ſyriſch-chaldäiſche, wiewohl 
dieſe Sprachen den genannten Völkern mit der Zeit nn— 
bekannt geworden ſind. Eben ſo findet man in den 
älteſten Zeiten im Occidente keine anderen Liturgien, als 
lateiniſche, ſo ſehr ſich auch die abendländiſchen Völker 
in ihren Sprachen unterſchieden haben. 

Die Zweckmäßigkeit der lateiniſchen Sprache bei 
der Liturgie für den Oceident läßt ſich für die erſten 
Jahrhunderte nicht im geringſten beſtreiten, da dieſe 
Sprache damals nicht bloß in Italien, ſondern auch in 
Gallien und Spanien, wohin ſie die römiſchen Coloniſten 
verpflanzten, wo nicht allgemein, doch gewiß großen— 
theils gaugbar und bekannt war. 

Allmälig verlor ſich aber die lateiniſche Sprache 
aus der Zahl der lebenden Sprachen, und an ihre 
Stelle trat zuerſt in Italien die jetzt übliche italieni— 
ſche. Der Anfang zur Verdrängung jener Sprache 
wurde in Italien durch die Heruler gemacht, deren 
Anführer Odoacer die Römer im Jahre 476 unſerer 
Zeitrechnung als ihren König begrüßten. Vollends wurde 
jie daſelbſt verdrängt durch die Longobarden, welche 
um die Hälfte des ſechſten Jahrhundertes vom Norden 
in Italien eindrangen, von dieſem Lande Beſitz nahmen 
und ſich darin durch 205 Jahre behaupteten, in einer 
Reihenfolge von 23 Königen. Zwar hatte Karl, der 
Große, der das Werk Pipin's vollendete, das Kriegs⸗ 
heer der Longobarden geſchlagen, den ganzen Volksſtamm 
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in die jetzige Lombardei zurückgedrängt, und Deſider ius, 
den letzten König dieſes Volkes, gefangen nach Gallien 
abgeführt; aber eben durch dieſe Umwälzungen, und 
beſonders durch die lange dauernde Herrſchaft der Longobar— 
den geſchah es, daß ſich das Idiom der eingedrungenen 
Völker mit der lateiniſchen Sprache in der Art ver— 
miſchte, daß daraus eine ganz eigene Sprache, die jetzige 
italieniſche, entſtand. So verſchwand die lateiniſche 
Sprache aus der Zahl der lebenden Sprachen, und 
blühete nur noch, wie in einem heiligen Aſyl, in dem 
Heiligthume der chriſtlichen Kirche und in den Werken 
der Gelehrten fort. Dasſelbe Schickſal traf dieſe Sprache 
in Gallien, Spanien und Luſitanien, wo ſich gleichfalls 
durch die eingewanderten Völker aus derſelben die in je- 
nen Ländern jetzt herrſchenden Sprachen bildeten. 

Unter allen dieſen Wechſeln behielt die Kirche bei 
der Liturgie die lateiniſche Sprache bei, und ließ auch 
durch ihre Miſſionäre bei den Völkern, die im Verlaufe 
der Zeit den Glauben angenommen, den Gottesdienſt 
in derſelben Sprache abhalten, als bei den Deutſchen, 
Franken, Engländern, Polen und anderen nördlichen 
Völkerſchaften, obgleich ihnen die lateiniſche Sprache 
unbekannt war. Eben ſo finden wir in Afrika bei der 
Liturgie den Gebrauch der lateiniſchen Sprache, wie— 
wohl fie zu den Zeiten des heiligen Au guſtin daſelbſt in 
jenen Bezirken, wo nicht römiſche Colonien waren, von 
dem Volke nicht verſtanden wurde, welches die puniſche 
Sprache redete, die ein Dialekt der hebräiſchen und 
ſyriſchen war. 

Eine, wiewohl nur temporäre Abweichung hievon 
finden wir im neunten Jahrhunderte in den flavijchen 
Ländern. Als die Mähren, die ſchon durch den 
Biſchof von Lorch, Urolchus, zum Glauben find be= 
kehrt worden, unter Ludwig, dem Deutſchen, von 
Deutſchland abgefallen waren, und hiemit auch die Ge- 
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bräuche der römiſchen Kirche verworfen hatten, erbaten 
ſie ſich von dem griechiſchen Kaiſer Michael III. um 
das Jahr 863 griechiſche Prieſter. Der Kaiſer will— 
fahrte ihrer Bitte, und ſchickte ihnen zwei Mönche aus 
dem Orden des heiligen Baſilius, die heiligen Cy— 
rillus und Methodius. Nachdem dieſe ihre vor- 
habende Miſſion in Rom gemeldet (das Schisma des 
Photius hatte damals noch keine ſo große Wirkung) und 
vom apoſtoliſchen Stuhle hinreichende Vollmacht erhal— 
ten hatten, begaben ſie ſich nach Mähren, überſetzten 
dort die heilige Schrift in die ſlaviſche Sprache, wozu 
Cyrillus ein eigenes ſlaviſches Alphabet erfand, und 
verwalteten die Liturgie in derſelben Sprache. Bald 
darauf wurden beide heilige Männer, deren ſegensreiches 
Wirken in den ſlaviſchen Ländern zur Kenntniß des apo— 
ſteliſchen Stuhles gekommen iſt, vom Papſte Nifo- 
laus J. nach Rom berufen, um zur biſchöflichen Würde 
erhoben zu werden. Bevor ſie jedoch Rom erreicht 
hatten, gelangte durch den damaligen Biſchof von Salz— 
burg die Anzeige nach Rom, daß ſie in Mähren bei 
der Liturgie die Landesſprache. eingeführt hatten, weßhalb 
ſie, nachdem mittlerweile Papſt Nikolaus geſtorben 
war, von ſeinem Nachfolger Hadrian II. zur 
Verantwortung gezogen wurden. Allein das heilige 
Brüderpaar vertheidigte ſeine Sache ſo gut, daß ihre 
Anordnung gebilliget wurde. Aeneas Sylvius er— 
zählt hiebei folgende wunderbare Begebenheit: „Ferunt, 
Cyrillum, cum Romae ageret, Romano Pontifici sup- 
plicasse , ut Slavorum lingua ejus gentis hominibus, 
quos baptizaverat, rem divinam faciens uti posset. 
Qua ce re cum in sacro Senatu disputaretur, es- 
sentque non pauci contradictores, auditam vocem 
tamquam de coelo in haec verba missam :“ „Omnis 
Spiritus laudet Dominum, et omnis lin- 
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gua confiteatur ei:“ „indeque datum Cyrillo 
indultum.“ ) 

Johannes VIII., welcher im Jabre 87. zum 
Pontifikate erhoben wurde, ließ es dem heiligen Me— 
thodius durch den Biſchof von Ancona, Paulus, 
verbieten, die Meſſe in der ſlaviſchen Sprache zu fei— 
ern: „Audivimus etiam,“ ſchreibt er an ihn, „quod 
Missas cantas in barbara, hoc est in slavonica lin- 
gua, unde jam litteris nostris per Paulum, Episco- 
pum Anconitanum, tibi directis prohibuimus, ne in 
ea lingua sacra Missarum solemnia celebrares, sed 
vel in latina, vel in graeca lingua, sicut Ecclesia Dei 
toto terrarum orbe diffusa, et in omnibus gentibus 
dilatata cantat; praedicare vero, aut sermonem po- 
pulo facere tibi liceti.“ Später ſtand der Papſt von 
dieſer Forderung ab, und geſtattete die Meßfeier in der 
ſlaviſchen Sprache, wenn nur die Ueberſetzung getreu 
wäre und das Evangelium zuerſt lateiniſch dann flaviſch 
abgeleſen würde, fügte jedoch in dem dießfalls an den 
mähriſchen Fürſten Swatopluk gerichteten Schreiben 
bei, daß, wenn der Fürſt und ſeine Räthe vielleicht es 
vorziehen würden, die Meſſe in der lateiniſchen Sprache 
zu hören, die Meſſe in dieſer Sprache gefeiert werden 
ſolle. „Nec sane fidei vel doctrinae aliquid obstat, 
sive Missas in eadem slavonica lingua canere, sive 
sacrum Evangelium vel lectiones divinas Veteris et Novi 
Testamenti bene translatas et interpretatas legere, 
aut alia Horarum Officia omnia psallere, quoniam 
qui fecit tres linguas principales, hebraicam scilicet, 
graecam et latinam, ipse creavit et alias omnes ad 
laudem et gloriam suam. Jubemus tamen, ut in 
omnibus Ecclesiis terrae vestrae propter majorem 
honorificentiam Evangelium latine legatur, et postea 


1) Histor. Bohem. cap. 13. 
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slavonica lingua translatum in aures populi latina 
verba non intelligentis annuntietur, sicuti in quibus 
dam Ecclesiis fieri videtur. Et si tibi et judicibus 
tuis placet, Missas latina lingua magis audire, prae- 
cipimus, ut latine Missarum solemnia celebrentur.“ 

Was hier hinſichtlich des Evangeliums angeordnet 
iſt, ſo iſt es gewiß, daß dasſelbe einſt in vielen Kirchen 
in Betreff der Prophetien und Epiſteln gebräuchlich war, 
welche gewöhnlich in zwei Sprachen geleſen wurden. 
So wurde im neunten Jahrhunderte in Rom bei feier— 
lichen Meſſen die Epiſtel und das Evangelium durch zwei 
Subdiakonen und Diakonen zuerſt griechiſch dann latei— 
niſch geſungen, in Konſtantinopel dagegen auf ähn— 
liche Weiſe zuerſt lateiniſch dann griechiſch, um dadurch 
die Einheit beider Kirchen auszudrücken.) Im Hin— 
blicke auf dieſen alten Ritus und deſſen hohe Bedeutung 
wurde auf em Concilium zu Florenz, als ſich die 
griechiſch! Kirche mit der lateiniſchen wieder vereinigte, 
und dem heiligen Stuhle Gehoͤrſam verſprach, verord— 
net, daß der Papſt bei feierlichen Aemtern von zwei 
griechiſchen und lateiniſchen Diakonen und Subdiakonen 
am Altare ſolle bedient, und das Evangelium und die 
Epiſtel in beiden Sprachen geſungen werden, welche 
Anordnung in Rom ſtets ſorgfältig beobachtet wird, 
während die Griechen die Erfüllung der gleichen Ver— 
bindlichkeit, die ſie damals übernommen hatten, nach 
ihrem abermals erfolgten Abfalle unterlaſſen haben. 
Dieſer in der römiſchen Kirche noch fortbeſtehende Ritus 
ijt ein Denkmahl jener fo glücklich bewirkten Vereini— 
gung beider Kirchen und zugleich eine feierliche Einſprache 
gegen die Treuloſigkeit der Griechen, mit welcher ſie die 
eidlich gelobten Verträge vernichtet, ſo wie ein Beweis 


1) Vide Thomassinum. tom. 1. libr. 2. cap. 82. n. 3. 
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von der Aufrichtigkeit, womit die römiſche Kirche alle 
eingegangenen Verbindlichkeiten erfüllt hat.) 

Um nach dieſer Bemerkung zu unſerem Stoffe zu— 
rückzukehren, fo ſcheint es, daß obige Conceſſion des 
heiligen Stuhles in den ſlaviſchen Ländern ſpater nach— 
theilige Folgen nach ſich gezogen hat; denn Papſt Ale— 
rander II. verbot durch ſeinen Legaten auf der Sy— 
node zu Spalatro, welche die Biſchöfe von Dalmatien 
und Kroatien im Jahre 1070 hielten, den Gebrauch 
der ſlaviſchen Sprache bei der Liturgie gänzlich, und 
befahl, daß die heiligen Myſterien nur in der lateiniſchen 
oder griechiſchen Sprache gefeiert werden. Dieſen Be— 
ſchluß hat Gregor VII. Alexanders Nachfolger, erneu— 
ert und auch auf Böhmen ausgedehnt, wo gegen das 
Ende des neunten Jahrhundertes unter dem Herzoge 
Borziwot, der mit feiner Gemahlin, der heiligen 
Ludmilla, am Hofe Swatoplucks von Mähren getauft 
worden war, das Chriſtenthum mit der ſlaviſchen Li— 
turgie unter Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles 
eingeführt worden iſt. Als Wratislaw, Herzog von 
Böhmen, ſich an Gregor VII. um fernere Genehmi— 
gung der flaviſchen Liturgie wendete, ſchlug ihm der 
Papſt tein Anſuchen geradehin ab, indem er ihm im 
entſchiedenſten Tone ſchrieb: .,Quia Nobilitas Tua pos- 
tulavit, quod secundum slavonicam linguam apud vos 
Divinum celebrari annueremus officium, scias, nos 
huic pelitioni Tuae nequaquam posse favere.“ Und 
bald darauf fügt er bei: „Unde ne id fiat, auctoritate 
Beati Petri inhibemus, Teque ad honorem omnipo- 
tentis Dei huic vanae temeritati viribus totis resistere 
praecipimus.“?) Ju Folge deſſen wurde in Böhmen, 


1) Wieſeman, Liturgie der ſtillen Woche. 
2) Libr. 7. Epist. 11. 
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Mähren und Polen die ſlaviſche Liturgie aufgegeben, 
und die römiſche eingeführt. 

Nicht ſo glücklich war man in den übrigen ſlavi⸗ 
ſchen Ländern zur Erzielung der Einheit in dieſer aller- 
dings wichtigen Sache. Die Ruthenen, welchen ein 
Biſchof, vom Patriarchen Ignaz von Konſtantinopel 
nach Rußland geſchickt, die erſte Botſchaft des chriſt— 
lichen Glaubens gebracht hatte, nahmen vorzüglich auf 
Ermunterung des Kaiſers Otto, und nach dem Vor— 
gange Wladimir's, um das Jahr 987 das Chriſten— 
thum an, und befanden fic in vollkommener Einheit 
mit der römiſchen Kirche, mit der einzigen Ausname, 
daß ſie den griechiſchen Ritus hatten, und zwar nach 
dem Beiſpiele der benachbarten Polen, Böhmen und 
Mähren, in der rutheniſch-ſlaviſchen Sprache. Als 
aber Michael Cerularius die kirchliche. Spaltung, 
welche Photius begonnen, wieder erweckte und erwei— 
terte, wurden auch ſie von der unſeligen Bewegung 
ergriffen und ſchloſſen ſich der Trennung an. Dasſelbe 
Schickſal hatten die Bulgaren, Serben und Bosnier. 
Glücklicher waren die Bewohner von Dalmatien und von 
den benachbarten Inſeln. Sie blieben in Verbindung 
mit der römiſchen Kirche, nur behielten fie bei der Li— 
turgie, namentlich bei der feierlichen Meſſe und bei dem 
öffentlichen Gottesdienſte ihre Landesſprache, die il ly— 
riſche, bei. (Bei der ſtillen Meſſe gebrauchen ſie zum 
Theile lateiniſche Formulare.) Urban VIII. ließ ihr 
Miſſale nach dem römiſchen verbeſſern, und in der illyri— 
ſchen Sprache im Drucke auflegen. Nach dieſem Bei— 
ſpiele approbirte ſein Nachfolger Innocenz X. im 
Jahre 1648 das in derſelben Sprache abgefaßte illyri— 
ſche Brevir, nachdem es nach dem lateiniſchen geordnet 
worden war. Es erſchien im Jahre 1688 in der Offi⸗ 
zin der h. Congregation de propaganda fide im Drucke. 
In demſelben Jahre hielt der Erzbiſchof von Salonik, 
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und Primas von Dalmatien und Kroatien, Stephan 
Cosmus, eine Synode zu Spalatro, deren Beſchlüſſe 
im Jahre 1690 zu Padua im Drucke erſchienen ſind, 
und worin unter Andern in Betreff der liturgiſchen 
Sprache Folgendes feſtgeſetzt wurde: ,,Quoniam pe- 
culiari et speciosissimo Sanctae Matris Ecclesiae pri- 
vilegio in idiomate Illyrico Sacra habetur Liturgia, 
maxima habenda est ratio ejusdem idiomatis probe 
addiscendi et docendi. Clerici noverint Ar bu q u i- 
darium (fo heißt das illyriſche Wörterbuch) atque a 
peritis Sacerdotibus erudiantur, qui in eam praecipue 
curam incumbent, ut Illyricum litterale, quo Missale 
et Breviarium conscripta sunt, perfecte calleant; 
alioquin sciant, se ad Ordines non promovendos, 
cum apud Illyricos eadem sit ratio Illyriei idiomatis 
litteralis, quae apud nostros Latini. Nihil addant aut 
detrahant in Missa, et quando Epistolam et Evange- 
lium interpretabuntur, id non ex proprio sensu et 
arbitratu, sed ex Missali, quod vocant Schiavetto, 
efficiant. Sex Sacerdotes peritiores in Provincia 
Politii deputentur, qui alios Sacerdotes in perfecta 
Missalis et Breviarii, et in sacrarum functionum ad- 
ministratione observent, examinent et corrigant.“ 
Hieraus iſt zu erſehen, daß ſich jener Clerus bei 
der Feier der heiligen Handlungen und bei der Meſſe in 
nichts Anderem vom römiſchen Ritus unterſcheide, als 
in der illyriſchen Sprache. Die Sprache, deren Erler— 
nung von der Synode den Prieſtern zur Pflicht gemacht 
wird, iſt der Glagolitiſche Dialekt, von dem vierten 
Buchſtaben dieſes Alphabets „Glagola“ ſo genannt. 
Das Glagolitiſche Alphabet, welches vom Cyrilliſchen 
unterſchieden iſt, wird auch das Hieronymitaniſche 
genannt, weil es vom heiligen Hieronymus herrühren 
ſoll. Uebrigens iſt dieſe Illyriſche Schriftſprache dem 
Volke nicht allgemein bekannt, und von der gewöhnli— 
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chen Sprache verſchieden. Die Illyriſcheu kirchlichen 
Bücher wurden wiederholt approbirt von den Päpſten 
Innocenz XIII. und Benedict XIV. 

Fragt es ſich, welcher Nutzen denn dieſen Völkern 
daraus erwachſen iſt, daß bei der Liturgie ihre Lan— 
desſprache gebraucht wurde, ſo läßt ſich wohl wenig an— 
führen, was von irgend einer Bedeutung wäre. Leider 
aber läßt es ſich nicht in Abrede ſtellen, daß für die 
Ruthenen, Bulgaren, Serben und Bosnier die einhei— 
miſche Liturgie zu der unſeligen Urſache ihres Abfalles 
von der Kirche geworden iſt. Und erſt die neueſten Zeit— 
ereigniſſe brachten die traurigſten Belege dafür, als man 
in Rußland unter dem Deckmantel der einheimiſchen Li— 
turgie Millionen unirter Griechen von der Einheit der 
römiſch-katholiſchen Kirche trennte und zum Schisma 
hinüberführte. 

Zum Beginne des 14. Jahrhundertes bewilligte 
Papſt Clemens V. dem Franziskaner Johann von 
Monte Corvo, der als apoſtoliſcher Vikar in der 
Tartarey das Evangelium verkündigte, nach dem in die 
tartariſche Sprache überſetzten Formular die Meſſe feiern 
zu dürfen. Im Jahre 1615 ließ Paul V. auf Wufu- 
chen der in China befindlichen Miſſionäre aus der 
Geſellſchaft Jeſu unterm 25. Jänner ein Breve ausfer- 
tigen, worin die Feier der heiligen Meſſe und der heiligen 
Officien in chineſiſcher Sprache geſtattet wurde. Bald 
jedoch ſcheinen ſich dagegen Bedenklichkeiten erhoben zu 
haben; denn jenes Breve wurde den Miſſionären, die 
darum gebeten hatten, nie eingehändiget. Dasſelbe 
Anſuchen wurde ſpäter wiederholt geſtellt, als ſich einige 
Biſchöfe aus Frankreich nach China einſchifften. Es 
wurde darüber eine Congregation gehalten, der einige 


Cardinäle, Prälaten und berühmte Theologen beiwohn— 


ten, ohne daß jedoch ein Beſchluß gefaßt worden 
wäre. Der Generalprokurator der Miſſionen in China 
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P. Philipp Couplet begab ſich im Jahre 1681 
ſelbſt nach Rom, um beim Papſte Innocenz XI. die 
Approbation des in die chineſiſche Sprache überſetzten 
Miſſales, und die Erlaubniß zum Gebrauche desſelben 
zu erwirken; aber er mußte unverrichteter Sache nach 
Frankreich zurückkehren.) 

Papſt Urban VIII. erlaubte den unbeſchuhten 
Karmeliten, welche in Perſien dem heiligen Miſſions— 
geſchäfte oblagen, die heilige Meſſe daſelbſt in arabiſcher 
Sprache zu feiern. Auch die Maroniten am Libanon 
erhielten die Beſtättigung ihrer ſyriſchen Liturgie vom 
apoſtoliſchen Stuhle, wie aus der Bulle Gregors XIII. 
(in Bullario Romano n. 91.) und aus der Allokution 
Benediet's XIV. vom 13. Juli 1744, zu erſe— 
hen iſt. 

Aus dieſer geſchichtlichen Darſtellung in Bezug auf 
die liturgiſche Sprache der katholiſchen Kirche zeigt es 
ſich nun klar, daß die Kirche vom Anbeginn, wie ſie 
ihren heiligen Cultus entfaltete, alle Sorgfalt dar— 
auf verwendete, daß eine von den drei anfänglich ge— 
wählten Sprachen, nämlich die ſyriſch-chaldäiſche, 
(gewöhnlich hebräiſche genannt) griechiſche oder 
lateiniſche beibehalten werde. Die wenigen Ausna— 
men, welche hierin ſtatt fanden, ließ man nur dann 
zu, wenn es ſich um die Gewinnung eines ganzen 
Volkes für den Glauben handelte, und wenn nach 
dem Zeugniſſe der Verkündiger des Evangeliums von 
einer ſolchen Bewilliguug großer Nutzen zu hoffen 
war. Zeiaten ſich aber durch den Gebrauch der Landes— 
ſprache bei der Liturgie Uebelſtände, wie ſie wohl faſt 
unvermeidlich ſind, ſo nahm Rom die ertheilte Conceſſion 
zurück, und drang auf die Annahme einer der drei Spra- 
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2) Benedict. XIV. De Sacrificio Missae. Sect. 1. 
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chen, die von Alters her durch den Gebrauch in der 
Kirche gi eiliget find. 

Auf dem Concilium zu Trient kam auch dieſe ſo 
wichtige Angelegenheit zur Sprache. Die Irrlehrer der 
damaligen Zeit, Luther, Calvin und ihre Genoſ— 
ſen, erhoben ſich gegen die liturgiſche Sprache der rö— 
miſchen Kirche, und behaupteten, daß der Gottesdienſt in 
der Landesſprache abgehalten werden müſſe. Dieſen 
verderblichen Neuerungen widerſetzte ſich nun die Kirche 
mit aller Kraft und faßte die geeigneten Beſchlüſſe. In 
der 22. Sitzung cap. 8. erklärte ſie in Betreff der 
Sprache bei der Meßfeier: „Etsi Missa magnam con- 
tineat populi fidelis eruditionem, non tamen expedire 
visum est Patribus, ut vulgari passim lingua cele- 
braretur. Quamobrem, retento ubique cujusque 
Ecclesiae antiquo, et a sancta Romana Ecclesia, om- 
nium Ecclesiarum matre et magistra, probato ritu, 
ne oves Christi esuriant, neve parvuli panem pe- 
tant, et non sit, qui frangat eis; mandat Sancta 
Synodus Pastoribus, et singulis curam animarum 
gerentibus, ut frequenter inter Missarum celebratio- 
nem vel per se, vel per alios, ex iis, quae in 
Missa leguntur, aliquid exponant; atque inter cetera 
sanctissimi hujus Sacrificii mysterium aliquod decla- 
rent, diebus praesertim Dominicis et festis.“ In 
derſelben Sitzung wurden im 9. Kanon jene, welche be— 
haupteten, daß die Meſſe nur in der Volksſprache gefeiert 
werden ſolle, mit dem Banne belegt: „Siquis dixerit, 
Ecclesiae Romanae ritum, quo submissa voce pars 
Canonis, et verba consecrationis proferuntur, dam- 
nandum esse; aut lingua tantum vulgari Mis- 
sam celebrari debere; aut aquam non miscendam 
esse vino in calice offerendo, eo quod sit contra 
Christi institutionem; anathema sit.“ Dasſelbe ſprach 
die Kirche in Bezug auf die übrigen [heiligen Sakra⸗ 
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mente aus, wie es aus dem zu entnehmen iſt, was fie 
in der 24. Sitzung cap. 7. angeordnet hat, wovon weiter 
unten die Rede ſein ſoll. 

Ganz im Sinne dieſer Ausſprüche des Gonciliums 
von Trient erklärte Pius VI. in der Bulle „Auctorem 
ſidei,“ welche er unterm 28. Auguſt 1794, gegen die 
Beſchlüße der Synode von Piſtoja erlaſſen hat, daß 
der Satz, welcher behauptet: „es wäre gegen die apo— 
ſtoliſche Praxis und Gottes Rath, wenn dem Volke 
nicht ein leichterer Weg bereitet würde, ſeine Stimme 
mit der ganzen Kirche zu vereinigen,“ verſtanden von 
der Einführung der Volksſprache in die Liturgie, falſch, 
dreiſt, die Ordnung für die Feier der heiligen Myſterien 
verwirrend, und zur Herbeiführung vieler Uebel geeig— 
net iſt. (Prop. 66.) 


II. 


Wir kommen nun zur Erörterung des zweiten Punk— 
tes: was ſich denn anführen laſſe zur Begründung 
deſſen, daß die Kirche die lateiniſche Sprache, obſchon 
fie bereits ſeit Jahrhunderten unter die todten Sprachen 
gehört, und dem gemeinen Volke unverſtändlich iſt, den— 
noch bis auf die gegenwärtige Zeit bei ihrem heiligen 
Cultus ſtandhaft behalten hat? 

Pallavieini erzählt, daß die zu Trient ver— 
ſammelten Väter durch folgende drei Gründe bewogen 
worden ſind, den oben angeführten Beſchluß hinſicht— 
* der liturgiſchen Sprache zu faſſen: 

Bei der großen Verſchiedenartigkeit und Wandel⸗ 

barkeit der Sprachen würde eine unüberſehbare 

Menge von Ueberſetzungen des Miſſale nöthig ſein, 

was mit großen Schwierigkeiten und mit bedeu— 

tender Gefahr für die Reinheit des Glaubens ver— 
bunden wäre. 
2. Dieſe Mannigfaltigkeit würde es den Prieſtern der 


Theolog. prakt. Quartalſchrift 1849. 4. Heft. 35 
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römiſchen Kirche ſchwer, wo nicht unmöglich ma— 
chen, außerhalb ihres Vaterlandes Meſſe zu leſen. 

3. Da alles weit und breit von Menſchen erfüllt iſt, 
die, anſtatt von der Kirche Lehren anzunehmen, 
lieber ihren eigenen Geiſt zum Maßſtabe aller Er— 
kenntniß machen möchten, was eben die Ketzer zu 
thun ſich erdreiſten, ſo wäre zu fürchten, daß die 
unwiſſende Menge die Formeln des Miſſale, welche 
ſie in der Landesſprache auch ohne Erklärung zu 
verſtehen meint, arg mißdeuten, und daß ſich ſo 
die irrigſten Meinungen über die heiligen Dinge 
verbreiten könnten.) 

Indem wir bei dieſer Erörterung die hier ange— 
führten Gründe als die Baſis betrachten, wollen wir 
nun unſere Begründung verſuchen in der Art, wie wir 
ſie oben zum Beginne dieſes Aufſatzes ausgeſprochen 
haben. 

Die Einheit der liturgiſchen Sprache iſt 
ein kräftiges Mittel zur Erhaltung der kirch— 
lichen Einheit. Die auf dem ganzen Erdenrunde 
ausgebreitete Kirche bildet Eine Familie, in der alle 
Glieder, welche, wie der Apoſtel ſagt, Ein Leib und 
Ein Geiſt ſind, durch dieſe Eine Sprache noch inniger 
vereinigt find. In dieſer Sprache ſpricht fortau Petrus 
zu ſeinen Brüdern, um ſie zu beſtärken; in dieſer Sprache 
verkehren die Biſchöfe mit dem Oberhaupte der Kirche, 
ſowie unter einander und mit der ihnen untergebenen 
Geiſtlichkeit. Von einem Pol zum andern iſt der Ka— 
tholik, wo er in eine Kirche von ſeinem Ritus tritt, ſo 
zu ſagen, zu Hauſe. Er hört überall dieſelben Worte, 
die er in ſeiner Heimat hörte, und ſieht dieſelben heili— 
gen Gebräuche; er kann ſeine Stimme mit der Stimme 
ſeiner Brüder vereinigen. Der katholiſche Prieſter kann 


1) Histor. Coneil. Trident. libr. 18. cap. 10. 
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überall das Opfer der heiligen Meſſe entrichten, da auf 
der ganzen Erde, wo nur katholiſche Kirchen ſich befin— 
den, dieſelbe Sprache und derſelbe Ritus bei der Ent— 
richtung desſelben angetroffen wird. Dieſe ſo erfreuliche 
Einheit zeigt ſich uns auch in den übrigen liturgiſchen 
Funktionen. Ein Prieſter aus Deutſchland, der im 
Jahr. 1842 die heilige Woche und das Oſterfeſt in 
St. Louis, in Amerika zubrachte, wohnte in der 
dortigen Kathedralkirche am Gründonnerstage der Oel— 
weihe bei. Es waren dabei zugegen Prieſter aus 
Amerika, Irland, Frankreich, aus der Schweiz, aus 
Italien, Belgien, Spanien und Oeſterreich. Ergriffen 
bei der Betrachtung dieſer heiligen Handlung ruft er aus: 
„Welch großartiger Centralpunkt für alle Völker von 
den verſchiedenſten Sitten und Gebräuchen und Nationalitä— 
ten iſt nicht der römiſch-katholiſche Cultus durch das einfache 
Bindungsmittel der lateiniſchen Liturgie Sprache!” “) 
Wenn man auf die Coneilien, ſowie auf die 
Fälle Rückſicht nimmt, wo der Papſt in Glaubens- oder 
Disciplinar = Sachen, die für die ganze Kirche bindend 
ſind, Entſcheidungen zu machen hat: ſo zeigt ſich im hell— 
ſten Lichte der große Nutzen, ja die unbedingte Noth— 
wendigkeit einer gemeinſchaftlichen Kirchenſprache; und 
welche wäre wohl hiezu paſſender als die klaſſiſche Sprache 
Latiums, die ſich vor allen abendländiſchen Sprachen durch 
Kraft, Würde, Schönheit, Beſtimmtheit, Reichthum, 
Biegſamkeit, hohen Adel und doch zugleich durch Ein— 
fachheit To ſehr auszeichnet? Die kirchlichen Entſchei— 
dungen, die Bezeichnung der Dogmen in dieſer Sprache 
verſchaffen den Biſchöfen und Prieſtern und durch dieſe 
den Gläubigen aus allen Theilen der Welt die beſeli— 
gende Beruhigung, daß ſie im Glauben mit dem Ober— 
haupte der Kirche in der vollkommenen Einheit ſtehen, 


) Briefe aus Nordamerika. 
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und dieſes erſtreckt ſich auch auf die heiligen Gebräuche 
und auf den geſammten öffentlichen Gottesdienſt, welcher 
eigentlich der lebendige, auch den Sinnen wahrnehmbare 
Ausdruck der Glaubenslehren iſt, weßhalb unſere litur— 
giſchen Bücher immer als überaus wichtige Urkunden 
von der durch alle Jahrhunderte ſich immer gleichen 
Lehre der Kirche betrachtet wurden. 

Nicht mindere Vortheile gewährt die von der Kirche 
angenommene liturgiſche Sprache für die Aufrechthal— 
tung und Förderung der kirchlichen Diseiplin. Da 
die Kirche als eine heilige Geſellſchaft den Zweck hat, 
ihre Mitglieder, ja die ganze Menſchheit zu heiligen; 
ſo muß ſie zur Aufrechthaltung der Zucht und Sitte 
gewiſſe Verordnungen und Veranſtaltungen treffen, welche 
man kirchliche Diseiplin nennt. Zu dieſen die 
Disciplin betreffenden Beſtimmungen gehört auch die 
nähere Anordnung der Abhaltung des öffentlichen Got— 


tesdienſtes, ſomit auch die Wahl der kirchlichen Sprache. 


Zwar iſt es wahr, daß dieſe letztere Anordnung keineswegs 
das Weſen der Kirche betreffe, und ſomit nicht behauptet 
werden könne, daß hierin keine Aenderung jemals ge— 
ſchehen dürfe. Unveränderlich muß und wird bleiben in 
der Kirche der Glaube, die Sittenvorſchriften und die 
hierarchiſche Ordnung, wie ſie der göttliche Stifter 
beſtimmt hat. Aber die beſonderen Einrichtungen und 
Beſtimmungen, welche die Kirche, von Chriſto hiezu 
ermächtiget und angewieſen, getroffen hat, laſſen nach 
den Umſtänden und nach den Bedürfniſſen der Zeit eine 
Aenderung zu. Dieſes findet ſeine volle Anwendnung auf 
die von der Kirche beſtimmten heiligen Gebräuche, und 
ſomit auch auf den Gebrauch der liturgiſchen Sprache. 

Die Kirche hat auch in Berückſichtigung beſonderer 
Verhältniſſe bei einigen orientaliſchen Völkern dießfalls 
Ausnamen geſtattet. Aber wer ſieht nicht ein, wie die 
Bande der Einheit gelockert würden, wenn die Kirche 
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hierin auf ein jedwedes Begehren ſich willfährig zeigen 
wollte? Die heilige Würde der Kirche und die Majeftät 
ihres Gottesdienſtes fordert es, daß ſie, wie in anderen 
Stücken der Disciplin, jo auch, in der liturgiſchen Spra— 
che auf Einheit dringe, indem hierin ein fo kräftiges 
Mittel liegt, für die Bewahrung und Förderung ihrer 
geſammten Diseiplin. Ihr heiliger Cultus bildet ein 
herrliches Gebäude mit den mannigfaltigſten Zierden, 
welche das gläubige Auge erfreuen, und ſelbſt den Un— 
gläubigen mit Staunen und Bewunderung erfüllen. Der 
Gehorſam und die Ehrfurcht, welche der Kirche von 
Seite ihrer Glieder gebühren, verbieten es, daß einzelne 
Gläubige, oder auch ganze Kirchſprengel an dieſem 
Heiligthume mit ſeinem wunderbaren Baue etwas ändern; 
ſonſt würde die kirchliche Auktorität ſinken und tau⸗ 
ſendfachen Unordnuungen und Irrthümern wäre das 
Thor geöffnet. 

Würde in jedem Lande die gangbare Sprache in 
die Liturgie aufgenommen, wie lange würde es wohl 
dauern, daß die in einer ſolchen, und zwar lebenden 
Sprache abgefaßten Gebete, damit ſie noch längere Zeit 
verſtändlich und erbaulich blieben, nicht wenigſtens in 
einzelnen Wörtern und Ausdrücken müßten geändert wer— 
den? Die allgemeine Erfahrung lehret, daß lebende 
Sprachen nach der Beſchaffenheit der Bildung der Men— 
ſchen beinahe unausgeſetzten Veränderungen unterliegen. 
Polyb ius erzählt, daß man beim Friedensſchluße nach 
dem zweiten puniſchen Kriege die Bedingungen des Frie— 
dens, die den erſten Krieg beendigten, kaum mehr verſte— 
hen konnte, da doch nach Livius nur vierzig Jahre 
inzwiſchen verfloſſen waren. Welche Veränderungen ers 
fuhr die deutſche Sprache binnen nicht langer Zeit! 
Bücher, die ein Alter von nur hundert Jahren haben, 
wie ſind ſie in der Wortforſchung und Syntax von der 
neueren Grammatik verſchieden, und mit veralterten Aus— 
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drücken angefüllt, die ſo leicht vor dem neueren Genius 
der Sprache ein Lächeln erregen, und nicht ſelten auch 
ſchwer zu verſtehen ſind! Dieſes würde, wenn nicht die 
Erbauung beim Gottesdienſte geſtört werden oder gänz— 
lich verloren gehen ſollte, öftere Aenderungen nothwendig 
machen, welche aber eben für die Reinheit und Echtheit 
der Lehre ſelbſt gefährlich werden könnten. Denn durch 
die vielen Aenderungen der Worte und Ausdrücke bei der 
Liturgie könnten die damit bezeichneten Glaubenslehren 
gar leicht einen andern, wenn auch nicht falſchen, doch 
zweideutigen Sinn erhalten, der mancherlei Irrthümer 
erzeugen möchte. 

Ein Beiſpiel, mit welchen Schwierigkeiten und 
Gefahren die Ueberſetzung liturgiſcher Bücher verbunden 
iſt, haben wir an dem Miſſale, welches P. Vois, 
Prieſter aus dem Dominikaner-Orden, im Jahre 1660, 
in die franzöſiſche Sprache übertragen hat. Gleich nach 
Erſcheinung dieſes Miſſale verſammelten ſich die franzö⸗ 
ſichen Biſchöͤfe in Paris, verwarfen dasſelbe, und baten 
in einem unterm 7. Jänner 1661 an Papſt Alexan⸗ 
der VII. gerichteten Schreiben um Bekräftigung ihres 
Ausſpruches. Unter den Gründen, welche ſie anrührten, 
warum fie jene Ueberſetzung verwarfen, geben fie an, 
daß die Beibehaltung der Kirchenſprache ſchon die Ehr— 


furcht, die dem hohen Alterthume dieſer kirchlichen 


Einrichtung gebührt, ſowie die Würde und Majeſtät der 


chriſtlichen Gebräuche und Myſterien fordern; auch wäre 


ſehr zu beſorgen, daß hiedurch ſo Manches im Cultus 


entſtellt würde, was Anſtoß und Aergerniß in Sachen 


des Glaubens geben könnte. 
Bevor dieſes Schreiben nach Rom gelangt war, 


erſchien ſchon ein päpſtliches Verbot der Ueberſetzung 


des P. Vois. Bald fand ſich die ausgeſprochene Be— 
ſorgniß hinſichtlich der Nachtheile jener Ueberſetzung be— 
ſtättiget. Unterm 1. April 1661 erklärte die Sorbonne 
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in Bezug auf 24 aus derſelben gezogene Sätze wörtlich: 
„es fanden ſich in ihnen Verſtöße gegen die reine kirch— 
liche Lehre von Chriſto, vom heiligen Geiſte, von der 
Gnade und Willensfreiheit, von den Sakramenten, be— 
ſonders von der Taufe und Euchariſtie, und gegen andere 
Artikel, ſowie viele ungeſchickt und falſch wiedergegebene 
Stellen, und ſolche, welche den lateiniſchen Text durch 
Zuſätze oder Auslaſſungen veränderten und Meinungen 
einführten, die in älterer oder jüngerer Zeit verdammt 
worden wären.“ 

So ſtand es um die Ueberſetzung des Miſſale in 
eine Sprache, die durch ihre vorzügliche Bildung ſich 
unter den lebenden Sprachen der jetzigen Welt ſo ſehr 
auszeichnet, und die in ihren Ausdrücken der lateiniſchen 
Sprache, deren Tochter ſie iſt, ſo nahe kommt. Was 
wäre erſt zu erwarten, wenn die kirchlichen Bücher in 
alle lebende Sprachen überſetzt würden? Welch' eine 
Aufgabe wäre es, alle dieſe Ueberſetzungen zu über— 
wachen, zu prüfen, und nöthigen Fall's zu berichtigen, 
welche Rieſenarbeit würde dem apoſtoliſchen Stuhle 
zufallen? Den einzelnen Biſchöfen könnte dieſes Geſchäft 
wegen der Allgemeinheit, und wegen der Sorge für die 
Erhaltung der Reinheit der Lehre und voukommenen 
Gleichförmigkeit des Ritus nicht überlaſſen bleiben. 

Uebrigens leuchtet es Jedem, der von unſerer hei— 
ligen Liturgie einige Kenntniß hat, von ſelbſt ein, daß, 
wenn die Landesſprachen dabei eingeführt würden, in 
dem Ritus der heiligen Handlungen, namentlich im Ritus 
der heiligen Meſſe, bedeutende Aenderungen gemacht 
werden müßten, was fic) auch auf das heilige Officium, 
wegen der innigen Verbindung desſelben mit der heiligen 
Meſſe erſtrecken würde. Hiedurch würden ſich neue 
Schwierigkeiten und Gefahren erheben, die um ſo mehr 
zu fürchten wären, je größer die Anzahl der lebenden 
Sprachen iſt, von denen manche in ihrer Ausbildung 
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noch jo Vieles zu wünſchen übrig laſſen, und je größer 
ſomit ſich auch die Wandelbarkeit zeigt, der lebende 
Sprachen unvermeidlich unterworfen ſind. Die Folge 
davon wäre, daß bei den einzelnen Völkern nach je 
fünfzig Jahren, wenigſtens in jedem Jahrhunderte eine 
neue Ausgabe der Liturgie beſorgt werden müßte wegen 
der vielen Abänderungen, welche die Veränderung der 
Sprachen nöthig machen würde. 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſind beſeitiget, und alle 
Gefahren hindangehalten, wenn unſere allgemeine Kir— 
chenſprache beibehalten wird, indem fie als eine todte 
Sprache keiner Veränderung in den Ausdrücken mehr un— 
terliegt, und ihre Anwendung bei der Liturgie für alle 
Völker auf dem ganzen Erdenkreiſe vom heiligen Stuhle 
mit vollkommener Sicherheit und auf die leichteſte Art 
zur Beruhigung der ganzen Chriſtenheit überwacht wird. 

Endlich kommt hier wohl zu beherzigen eine neue 
Gefahr, welche die Einführung der Landesſprachen in 
die Liturgie mit ſich bringen würde, die Gefahr der Pro— 
fanirung der heiligen Worte unſeres Cultus, welche ſo 
manchem muthwilligen Flachgeiſte unſerer Zeit in den 
Sinn kommen könnte, und wodurch der religiöſe Sinn 
der Gläubigen tief verletzt würde. Wie wahr ſind die 
Worte, welche Graf Maiſtre (in ſeinem Werke: „der 
Papſt“) über dieſen ſo wichtigen Gegenſtand geſagt hat: 
„Unſer verdorbenes Jahrhundert bemächtiget ſich täglich 
gewiſſer Wörter und verdirbt ſie zu ſeiner Beluſtigung. 
Wenn die Kirche die Mutterſprache redete, ſo könnte es 
einem unverſchämten Schöngeiſte leicht einfallen, das 
heiligſte Wort der Liturgie entweder lächerlich oder un— 
anſtändig zu machen. In jeder Beziehung muß deß— 
wegen die Kirchenſprache außer dem Bereiche des Men— 
ſchen liegen.“ 

Die Beſorgniß, welche der edle Graf hier aus— 
ſpricht, hat ſich vollkommen beſtättiget, als man in 
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einigen Ländern, wie in Baden und Würtemberg, den 
unglücklichen Verſuch machte, die Meſſe in der deut— 
ſchen Sprache zu feiern. Schon die Ueberſetzungen des 
Miſſale, die man veranſtaltet hatte, zeigten die Früchte 
der Einführung der Landesſprache. Denn ſie waren nicht 
bloß von einander bedeutend abweichend und entſtellt, 
ſondern in manchen Theilen auch in dogmatiſcher Be— 
ziehung unrichtig, ſo daß Alle, welche die Kirche lieben, 
und denen der Glaube theuer iſt, mit Bangigkeit erfüllt 
wurden. Bei dem Volke mußte man ſehen, daß die 
heiligen Worte der Liturgie in der Landesſprache pro— 
fanirt wurden. Der Leichtſinn der Welt gebrauchte ſie 
Anfangs zum Scherze, dann zum Spotte und zum argen 
Muthwillen. Man mußte ſehen und hören, wie entar— 
tete Jungen, welche die ehrwürdige Entlaſſungsformel: 
„Ite Missa est“ zu faſſen nicht im Stande waren, durch 
die Gäſſen der Stadt liefen, lachend und ſchreiend: 

„Jetzt gehet nach Haus, 

Die Meſſe iſt aus!“ 

Was wäre noch alles zu beſorgen von der Roheit 
und Unwiſſenheit der Einen, ſowie von dem Unglauben 
und Muthwillen ſo mancher Andern! Die heilige Meſſe 
würde für dieſe Menſchen ſo leicht ein Gegenſtand des 
Spottes und der Witzelei werden, dieſe hocherhabene 
Handlung, die kaum die himmliſchen Geiſter zu faſſen 
im Stande ſind, und um die ſie uns, wie Papſt Ur— 
ban VIII. ſagt, wenn ſie des Neides fähig wären, be— 
neiden möchten. So verhält es ſich auch mit dem hei— 
ligen Officium, das von der Meſſe nicht getrennt werden 
kann; denn dieß ſind, wie derſelbe Papſt ſo ſchön ſich 
hierüber ausſpricht, gleichſam die zwei Flügel, welche ‘ee 
der Prieſter des neuen Bundes, nach Art der Cherubim ‘gt 
bei dem alten, myſtiſchen Tabernakel, täglich zu dem a4 
wahren Verſöhner der Welt auszuſpannen hat. 

Diep ſino die Gründe, welche die Kirche beſtimmen, 
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die lateiniſche Sprache, wiewohl ſie eine todte Sprache 
iſt, bei der Liturgie beizubehalten. Zu welch hohem Danke 
ſind wir dieſer unſerer gemeinſamen Mutter verpflichtet für 
ihre Standhaftigkeit, mit der ſie jene Einrichtung aufrecht 
erhält? Mit Ehrfurcht werden wir erfüllt, wenn wir 
bedenken, welch ein kräftiges Mittel die gemeinſchäftliche 
Kirchenſprache iſt, um die kirchliche Einheit zu erhalten; 
wie viel dieſes beiträgt, um die heilige Lehre in ihrer 
Reinheit zu bewahren und die kirchliche Diseiplin zu 


fördern, und wie viele Gefahren hiedurch beſeitiget werden.. 


Dieſe Sprache breitet über die heiligen Myſterien einen 
ehrwürdigen Schleier aus, der feine wohlthätige Kraft 
bei Gebildeten nicht minder wie bei Ungebildeten äußert. 
„Hätte ich,“ ſchreibt der gelehrte Weber, „eine 
Stimme im Rathe derer, die ſich vereinen, um das Reich 
Gottes auf Erden durch die deutſche Sprache bei unſerer 
Gottesverehrung zu vergrößern, ſo würde ich ihnen zu— 
rufen: „„Laſſen wir den Schleier an ſeiner Stelle, und 
kommen wir denen, die Erbauung ſuchen, durch Unter— 
richt zu Hilfe. Deuten wir die Verrichtungen der Kirche, 
und laſſen wir jedem Gläubigen die edle Freiheit, ſeinen 
Gott auf ſeine Weiſe anzubethen, und ſeine Seele in 
ſeiner Andacht zu ergießen. Wir werden dadurch, ohne 
erſt einen Verſuch zu machen, der ſchwieriger iſt, als 
man denkt, und die Aubethung Gottes im Geiſte und in 
der Wahrheit ungewiſſer fördert, als man glaubt, zu— 
verläſſiger die Herzen frommen Empfindungen öffnen, 
und ſie zur Andacht und wahren Gottesverehrung 
hinanführen.““ 

Wie die römiſche Kirche ihre urſprüngliche Sprache 
bei der Liturgie beibehalten hat, ſo gebrauchen auch die 
Griechen die altgriechiſche Sprache, wiewohl ſie ſchon 
lange aus der Zahl der lebenden Sprachen verſchwunden 
iſt. Wenn dieſe beiden Sprachen nicht bis auf unſere 
Zeiten durch ihren Gebrauch beim Gottesdienſte erhalten 
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worden wären, ſo würden für uns ohne Nutzen ſein die 
Beſchlüße der alten Coneilien, die Conſtitutionen der 
Päpſte, und die Werke der h. Väter. Die koſtbaren Ori— 
ginale wären für uns unzugänglich, und wir müßten 
uns begnügen mit unſicheren Ueberſetzungen, deren 
Treue nicht nachgewieſen werden könnte. 

Auf ähnliche Weiſe haben die Juden die Pſalmen 
und die übrige heilige Schrift immer nach dem hebräiſchen 
Terte geſungen, und beobachten dieß bis auf den heuti— 
gen Tag, obgleich nach der babyloniſchen Gefangenſchaft 
die hebräiſche Sprache nicht mehr ihre Volksſprache 
war, ſondern die chaldäiſche. So leſen wir auch von 
den heidniſchen Römern, daß fie die alten ſaliſchen Ge— 
ſänge unverändert beibehalten haben, wiewohl ſie kaum 
ihren Prieſtern mehr verſtändlich waren. Sie ließen an 
ihnen keine Aenderung zu, und zwar aus Ehrfurcht, 
weil man fie für heilig gehalten hat.“) 


III. 


Der Gebrauch der lateiniſchen Sprache bei unſerer 
Liturgie wurde vorzüglich ſeit der ſogenannten Reforma— 
tion häufig angefochten und auf Einführung der Landes— 
ſprachen gedrungen, wobei man als Grund angab, daß 
dieß nothwendig erfordert würde, damit die Gläubigen 
dem Gottesdienſte mit Nutzen beiwohnen könnten. Man 
behauptete, es wäre gegen die apoſtoliſche Praris und 
gegen die Abſicht Gottes, wenn der Gottesdienſt in einer 
dem Volke unverſtändlichen Sprache abgehalten würde, 
weil hicdurd dem Volke der Troſt benommen wäre, feine 
Stimme mit der Stimme der ganzen Kirche zu vereini— 
gen. So lautet hierüber die 86. Propoſition Quesnells: 
„Eripere simplici populo hoc solatium, jungendi vo- 
cem suam voci totius Ecclesiae, est usus contrarius 
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1 Quintilianus ion, 1. Inst. Orat. cap. 6. 
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1) 1 praxi Apostolicae et intentioni Dei.“ Dieſen Satz 1 
i verdammte Clemens XI. in ſeiner Bulle: „Unigenitus“ a 
17 und gleiches Urtheil traf, durch die von Pius VI. A 

| erlaffene Bulle: „Auctorem ſidei“, den ähnlichen, oben 
i angeführten Satz der Synode von Piſtoja, welche gi 
0 die Worte Quesnells, zu den ihrigen gemacht hatte. T 
„ Die Feinde unſerer Kirchenſprache berufen ſich zur 1 
|) Bekräftigung ihres Wortes für die Einführung der Lan- T 
| i desſprachen auf den Ausſpruch des heiligen Apoſtels vi 
| ig Paulus im eriten Briefe an die Korinther: „Si bene- zi 
Bi dixeris spiritu, qui supplet locum idiote, quomodo al 
BE dicet: „Amen“ super tuam benediclionem, quoniam L 
9 quid dicas, nescit? Nam tu quidem bene gratias agis; I 
Ei sed alter non aedificatur. Gratias ago Deo meo, quod n. 
| | omnium vestrum lingua loquor. Sed in Ecclesia volo je 
JZ quingue verba sensu meo loqui, ut el alios instruam, n. 
| 1 quam decem millia verborum in lingua.“ ) Wenn fy 
Be man die eben angeführten Worte allein liest, jo möchte fi 
Th j man allerdings glauben, daß der Apoſtel alle fremden fy 
1 1a Sprachen von den gottesdienſtlichen Verſammlungen ver— i 
Li I | bannt wiſſen wolle. Allein liest man das ganze Kapitel, 2 
| i fo erkennt man, daß es fich hier nicht um den Gottes— € 
1) dienſt, nicht um die Feier der heiligen Meſſe handelt, 5 
4 ſondern, daß der Apoſtel bloß die den Gottesdienſt 1 
ſtörende Gewohnheit tadelt, vermög der nicht ſelten je 
mehrere Gläubige, welche die Gabe der Sprachen hatten, Ö 
in der Verſammlung auftraten, und Vorträge hielten, e 
welche von den Gegenwärtigen, die dieſer Sprachen d 
unkundig waren, nicht verſtanden wurden. Der Apoſtel 0 
hat nun, ohne derlei Vorträge geradehin zu verbieten, p 
jene Gewohnheit nur beſchränkt, indem er beſtimmte, daß Si 
bloß zwei oder höchſtens drei, welche die Gabe der | 9 
Sprachen hatten, auftreten und Vorträge halten dürften, Cc 


t) I. ad Cor, 14. 16, 19. e 
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und zwar, um alle Verwirrung zu vermeiden, nachein— 
ander. Sodann müſſe Einer das Vorgetragene in der 
Allen verſtändlichen Sprache auslegen. 

Da dieſe Anordnung des Apoſtels nur die reli— 
giöſen, auf die Erbauung der Gläubigen abzielenden 
Vorträge betrifft, ſo kommt in dieſer Beziehung bei 
unſerem Gottesdienſte nichts vor, was der apoſtoliſchen 
Praxis entgegen wäre, indem auch bei uns die Religions- 
vorträge, welche die Belehrung und Erbauung des Volkes 
zum Zwecke haben, ſowie verſchiedene Andachtsübungen, 
als: Litanien, Roſenkranz, Kreuzweg u. a. m., in der 
Landesſprache gehalten werden. Wollte man aber die 
Worte des Apoſtels auch auf die liturgiſchen Funktionen, 
namentlich auf die Feier der heiligen Meſſe ausdehnen, 
jo beſtehen bei uns die beſtimmteſten kirchlichen Anord— 
nungen, nach welchen die Prieſter den Gläubigen die 
heiligen Handlungen erklären ſollen, ſo daß auch hierin 
für Befolgung deſſen, was der Apoſtel angeordnet hat, 
hinlänglich geſorgt iſt. Was die heilige Meſſe betrifft, 
jo ijt Schon oben die Stelle aus dem Concilium von 
Trient (Sess. 22. cap. 8.) angeführt, worin es den 
Seelſorgern zur Pflicht gemacht wird, dieſe hochheilige 
Handlung den Gläubigen öfters in der Mutterſprache zu 
erklaͤren. In Betreff der heiligen Sakramente hat das— 
ſelbe Concilium (Sess. 24. cap. 7. de Reformalione.) 
Folgendes angeordnet: „Ut fidelis populus ad suscipi- 
enda Sacramenta majori cum reverenlia atque animi 
devotione accedat, precipit sancta Synodus Episcopis 
omnibus, ut non solum, cum hee per se ipsos erunt 
populo administranda, prius illorum vim et usum pro 
suscipientium captu explicent, sed etiam idem a sin- 
gulis Parochis pie prudenterque, etiam lingua verna- 
cula, si opus sit, et commode fieri poterit, servari 
studeant, juxla formam, a sancta Synodo in Cate- 
chesi singulis Sacramentis praescribendam, quam 
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Episcopi in vulgarem linguam fideliter verti, atque a Pa- 
rochis omnibus populo exponi curabunt: nec non ut inter 
Missarum solemnia, aut divinorum celebrationem sacra 
eloquia et salutis monita eadem vernacula lingua singulis 
diebus festis, vel solemnibus, explanent; eademque in 
omnium cordibus, postpositis inutilibus quaestionibus in- 
serere, atque eos in lege Domini erudire siudeant.“ 

Die Neuerer, welche die Einführung der Landes— 
ſprache beim Gottesdienfte verlangen, ſchützen den Zweck 
der Erbauung vor, welcher fordere, daß das Volk 
Alles verſtehe, was der Prieſter bei den liturgiſchen 
Funktionen betet. Allein abgeſehen davon, daß das 
bloße Verſtehen deſſen, was bei der Liturgie gebetet 
wird, eine heilige Handlung noch nicht erbaulich macht, 
indem hiezu vorzüglich erfordert wird eine herzliche An— 
dacht, welche gleichſam der Athem des lebendigen 
Glaubeus iſt, und welche ſich im geſammten äußeren 
Betragen manifeſtiren muß; welche körperliche Stärke 
würde wohl hiezu von Seite des Prieſters erfordert, um 
in einer großen Kirche von allen Auweſenden verſtanden 
zu werden? Und wie ließe ſich dieſer Zweck erreichen, 
wenn, wie es oft der Fall iſt, Menſchen von verſchie— 
denen Sprachen dem Gottesdienſte beiwohnten? Es 
wäre auch nicht zu erwarten, daß die Gläubigen immer 
genau auf das, was der Prieſter beim Altare vortrüge, 
aufmerken würden. Wie verſchieden mögen die Gemüths— 
ſtimmungen ſein, mit denen die Menſchen aus allen 
Klaſſen und Ständen, von jedem Alter, in die Kirche 
kommen. Wie mannigfaltig ſind die Anliegen, welche 
ihre Seele beſchäftigen! Beſſer iſt es gewiß, wenn man 
Jeden ſeinem eigenen Andachtseifer überläßt, der dann 
noch erhöhet wird durch den Gedanken, daß der Prieſter 
beim Altare die Anliegen Aller Gott, dem Allmächti— 
gen, vorträgt. 

Wenn aber auch durch das Verſtehen der beim 
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Gottesdienſte vorkomenden Gebete einzelne Gläubigen 
erbaut würden, ſo haben wir zur Erzielung der Erbau— 
ung ein weit beſſeres und zuverläſſigeres Mittel, ein 
Mittel, welches allgemeine Anwendung bei allen Um— 
ſtanden zuläßt, und von dem ſich bei allen Gläubigen, 
auf welcher Stufe der Bildung ſie auch immer ſtehen 
mögen, die günſtigſte Wirkung hoffen läßt. Dieſes Mit— 
tel bezeichnet der ſelige Biſchof Sailer mit fol— 
genden Worten: „Der Gottesdienſt hat eine Grund— 
ſprache, eine Mutterſprache, die weder lateiniſch 
noch deutſch, weder hebräiſch noch griechiſch, kurz gar 
keine Wortſprache iſt. Dieſe Grund- und Mutter— 
ſprache alles Gottesdienſtes ſoll doch wohl vor allen 
anderen Fragen, z. B. „in welcher Sprache der 
Gottesdienſt gehalten werden ſolle,“ zu Rathe gezo— 
gen werden. Was iſt denn aber jene Grund- und 
Mutterſprache des Gottesdienſtes? Aller Gottesdienſt 
iſt Darſtellung der inneren Religion, ſowie Bele— 
bung derſelben. Nun, die Darſtellung der inneren 
Religion geſchieht wohl auch mit Worten, mit den 
Lauten einer artifulirten Sprache. Aber das Leben, 
die Geberde, die Miene, der Blick, das 
Antlitz, die Stellung des Menſchen, mit ei— 
nem Worte, der Totalausdruck der Religion 
in dem Leben und in dem ganzen Aeußeren des Men— 
ſchen, das iſt die rechte Grund- und Mutterſprache 
alles Gottesdienſtes. In dieſer Grund- und Mut— 
terſprache iſt das Wort wohl auch mitbegriffen. Aber 
das Wort iſt doch weder das Ganze, noch auch das 
Vornehmſte an dieſer Sprache.“ 

„Die rechte Grund- und Mutterſprache des Gottes— 
dienſtes beſitzt den entſcheidenden Vorzug vor jeder 
Wortſprache, daß fie Naturſprache iſt, und als 
Naturſprache eine von jeder Wortſprache unabhängige 
Verſtändlichkeit für jedes religiöſe Gemüth hat. Sieh 


— 
* 
4 
Is 
* 
a 
— 
eh 
2 * 
„5 
X 
= 
er 
23 
% - 


532 Von der liturg iſchen Sprache 


an den Säugling auf dem Mutterſchooße! Jetzt freuet 
er ſich, weil er die Freude im Angeſichte der Mutter 
ſieht, verſteht und fühlet. Jetzt weinet er, weil er die 
Kummerthräne am Auge der Mutter ſieht, verſteht und 
fühlet.“ — | 

„Wenn nun aber die Naturſprache der Freude und 
des Kummers für den Säugling, der noch keine Wort— 
ſprache verſteht, ſchon verſtändlich iſt, ſo wird wohl 
auch die Naturſprache des Gottesdienſtes, die Natur— 
ſprache des religiöſen Gemüthes, eine von aller Wort— 
ſprache unabhängige Verftandlidfeit haben für das offene 
Auge des religiöſen Gemüthes? Gewiß, wenn ich den 
heiligen Johannes am Altare ſähe, ſchweigend, Gott 
anbetend, und in Gott verſunken: der einzige 
Anblick des ſtummen Johannes würde mir mehr Religion 
offenbaren, als eine ganze Gemeinde, die mit dem deut— 
ſchen Prieſter ein deutſches Gebet, ohne Gefühl für 
Religion herunterſagte. Und, wenn du dem geiſtloſen 
Manne am Altare, anſtatt eines lateiniſchen ein deut— 


{hes Meßbuch unterſchiebeſt, und ihn daraus ſeine Meſſe 


dentſch herunterſagen laſſeſt, jo wird er jetzt für das 
Volk, das fein Wort verſteht, ein Scandal fein, da er 
doch zuvor, als er die lateiniſche Meſſe gleich geiſtlos 
herunterlas, wenigſtens mit dem Laute, den das Volk 
nicht verſtand, die Andacht nicht zu ſtören vermochte. 
Das gottſelige Leben außer dem Tempel, und 
der natürliche Ausdruck des gottjeligen Lebens in dem 
Tempel, das iſt alſo die rechte Grund- und Mutter— 
ſprache, die Naturſprache alles Gottesdienſtes. Wenn 
ihr alſo dem deutſchen Volke gute Prieſter bilden wollet, 
jo bildet vor Allem erleuchtete, gottſelige Prieſter, 
in denen die Liebe Johannis, in denen der Glaube 
Petri, in denen die Andacht Pauli, in denen der ganze 
Geiſt Chriſti ſichtbar iſt. Dann wird die Grund- und 
Mutterſprache des Gottesdienſtes, die ſie an dem Altare 
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reden werden, den großen, himmliſchen Sinn, den die 
lateiniſche Sprache dem deutſchen Volke nicht in den 
Verſtand legen kann, wenigſtens in das Gemüth des— 
ſelben zu legen im Stande fein. — Wer alſo immer 
den öffentlichen Gottesdienſt reformiren will, der fange 
damit an, daß er erleuchtete, gottſelige Prieſter heran— 
bilde. Sind dieſe vorerſt gebildet, ſo iſt ja die Seele 
des öffentlichen Gottesdienſtes gegeben, und haben wir 
nur einmal die Seele, den Leib wird ſie ſich ſchon ſelber 
bilden. Der erleuchtete, gottſelige Prieſter wird in alle 
ſeine Handlungen am Altare Leben hauchen, das er in 
ſich trägt, und den Geiſt durchſcheinen laſſen, der in 
ihm lebt. — Es ſcheint auch, als wenn mancher Wort— 
führer (worunter auch Prieſter waren) für die ſchnelle 
Einführung des deutſchen Wortes nicht zum vollen Selbſt— 
bewußtſein gekommen wäre; ſonſt würde ihm ſeine Ver— 
nunft wohl zugerufen haben: erwarte nicht ſo große 
Dinge von dem deutſchen Worte. Denn ſieh, du laſeſt 
ſchon zwanzig Jahre die lateiniſche Meſſe, und dir war 
wohl das Latein ſo verſtändlich, als dem deutſchen 
Volke das Deutſche. Nun, wie wenig hat bei dir das 
verſtandene Latein gewirkt? Was erwarteit denn du fo 
viel von dem deutſchen Worte, das vielleicht in dem 
verſtehenden Volke nicht viel mehr wirken wird, als das 
lateiniſche in dir?!) 

Wo dieſe Grund- und Mutterſprache des Gottes- 
dienſtes, wie ſie der gottſelige Biſchof hier bezeichnet, 
fehlet, da würde ſelbſt die gebildetſte und verſtändlichſte 
Sprache ohne Nutzen ſein. „Wenn ich die Spra— 
chen der Menſchen und Engel redete,“ ſchreibt 
der heilige Apoſtel Paulus, „aber die Liebe nicht 
hätte, ſo wäre ich wie ein tönendes Erz oder 


1) Neue Beiträge zur Bildung des * 2. Bd. 2. Ab⸗ 


handlung. §. 4. H. 
Iheolog. prakt. Quartelſchrift 1849. 4. Heft. 36 
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eine klingende Schelle.“ !) Wenn dieſe heilige 
Liebe den Prieſter beſeelt; wenn er die heiligen Hand— 
lungen mit gebührender Ehrfurcht, mit Würde und An— 
dacht verrichtet; wenn die Bedeutung und der hohe Werth 
derſelben dem Volke in Predigten und Katecheſen, und 
auch bei ſchicklichen Gelegenheiten im Privatunterrichte 
erklärt und ans Herz gelegt wird, wie es nach den ſchon 
angeführten Verordnungen des Conciliums von Trient 
geſchehen ſoll: ſo iſt der Entgang des Verſtehens der 
Kirchengebete hiedurch reichlich erſetzt, und es iſt ge— 
wiß Alles gethan, wodurch die wahre Erbauung der 
Gläubigen erzielt werden kann. Man hört auch von den 
Glaͤubigen keine Klagen darüber, daß ſie die Gebete, 
welche der Prieſter bei den heiligen Handlungen ver— 
richtet, nicht verſtehen. Ihnen genügt es, zu wiſſen, 
daß die Handlung, die der Prieſter vornimmt, heilig 
iſt, und daß ſie zur Ehre Gottes und zu ihrem Seelen— 
heile vorgenommen wird. Dieſes ſtimmt fie zur An— 
dacht, und erhebt ihre Herzen zu Gott. 

Hiernach laͤßt ſich beurtheilen der Vorwurf, den 
man unſerer heiligen Kirche macht, als ob das Volk bei 
unſerem Gottesdienſte ſeine Augen nur gleichſam an ei— 
nem myſteriöſen Schauſpiele weide, ohne die heiligen 
Handlungen ihrer Bedeutung nach zu kennen, und daß 
man es abſichtlich in Unwiſſenheit erhalten wolle. Bei 
uns ſteht es einem jeden frei, die lateiniſche Sprache zu 
erlernen, und denjenigen, welche dieſelbe vermög ihrer 
zeitlichen Verhaltniffe nicht erlernen können, kommen wir 
durch mündliche Belehrung und durch nützliche Bücher zu 
Hilfe, wodurch ſelbſt der Ungebildete mit dem, was bei 
unſerer Liturgie in einer ihm fremden Sprache vorge— 
tragen wird, vollends bekannt werden kann. Beſtünde 
unſer Gottesdienſt, wie bei den Proteſtanten, nur in der 


1) I. Corinth. 13, 1. 


11 
BER 
„ | 
Be 
unt 
i} 
um 
11 — 
de 
10 ber 
Be 
— 
1 
N in 
i 
* 
jen 
1 € 
95 
— 
BE ei 
kei 

1 pa 
BE 

- 
. un 

| 

4 
BE 
| 


der katholiſchen Kirche. 535 


Predigt, dann würde es ſich freilich anders verhalten. 
Bei uns aber iſt das heilige Meßopfer der eigentliche, 
und auch der höchſte Cultus. „Im Proteſtantismus,“ 
ſagt Kaſtner, „muß der Prediger als Religionslehrer 
und Vorbeter mit der deutſchen Sprache allenthalben 
zum Vorſcheine kommen; denn ſein chriſtlicher Cultus iſt 
bereits zerſtört und profanirt, es kommt faſt gar nichts 
Myſtiſches und Geheimnißvolles mehr vor, das einer 
Verhüllung würdig wäre. Das blutige Golgatha iſt 
dem Sinne des Auges entrückt. Wenn ſohin nicht dem 
Ohr durch Anwendung der Mutterſprache ein kleiner 
Genuß gegeben würde, jo müßte der proteſtantiſche Chriſt 
in ſeinem Gottes hauſe von der peinlichſten Langweile ge— 
quält werden.“ “) Und an einem anderen Orte jagt er 
über denſelben Gegenſtand: „Die liturgiſche Sprache iſt 
die des alten Roms, ehrwürdig durch angeborne Ma— 
jeſtät und hohes Alterthum ſelbſt durch ihre Unverſtänd— 
lichkeit für Laien, die hochheilige Handlung in myſtiſchen 
Schleier hüllend, und ihr Geheimnißvolles dadurch er— 
hohend. Nein, ſie ſoll bei der heiligen Meſſe nicht durch 
die deutſche Sprache verdrängt, noch viel weniger kann 
ſie durch dieſe hinlänglich erſetzt werden. Da braucht es 
kein Langes und Breites, um Beweiſe zu führen. Der 
Ausſpruch des geſunden Menſchenverſtandes, gereiniget 
von Rechthaberei, iſt allein hinlänglich, wenn man bemerkt, 
daß Meßopfer keine Predigt, kein Religionsvortrag, ſon— 
dern Symbolik, geheimnißvolle Opferhandlung fei.“ *) 

Mit Bedauern müſſen wir es hier ausſprechen, daß 
jene unſerer Brüder, welche ihre Stimme für die Ein⸗ 
führung der Landesſprachen bei der Liturgie erheben, 
uns gerade dem Geiſte des Proteſtantismus zuführen 


1) Das Urchriſtenthum. 
1) Die katholiſche Kirche in Deutſchland in ihrer projektirten 
und möglichen Verbeſſerung. 
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würden, wobei wir jedoch weit entfernt ſind, ihnen eine 
ſolche Abſicht zumuthen zu wollen. Unausbleiblich würde 
unſer Gottesdienſt immer mehr die Form des proteſtan— 
tiſchen erhalten, unter uns Katholiken an die Stelle der 
Einheit Zerſplitterung eintreten, und mancherlei Unord— 
nung und Irrthümer würden ſich gar bald als die bit— 
teren Früchte jener Neuerung zeigen. Treffend iſt die 
Bemerkung, welche dießfalls Eugen Bore über die 
armeniſche Sprache macht, die gleich der griechiſchen 
und chaldäiſchen, in der urſprünglichen Kirche das Recht 
hatte, eine eigene Liturgie zu bilden. „Dadurch wurden,“ 
jagt der angeführte Auktor, „die Schismen, die Ke— 
tzereien und leeren philoſophiſchen Geſchwätze erzeugt 
oder begünſtigt. Getrennt von dem Katholicismus, der 
ſich der römiſchen oder lateiniſchen Sprache bedienend, 
Allgemeinheit erſtrebte, ſcheinen die Schismatiker fort— 
während unter der bei dem babyloniſchen Thurmbaue 
auferlegten Strafe zu leiden: eine Strafe, welche den 
Fortſchritt der Erlöſung in der Welt immer verringern 
muß, bis die Menſchen wieder zu dem glückſeligen Zu— 
ſtande zurückkehren, wo ſie Gott und ſeine Kirche in einer 
einzigen Sprache, dem Spiegel der Einheit Gottes und 
der heiligen Kirche, verherrlichen. Wenn die Liturgie 
und die Dogmen der katholiſchen Kirche über die in den 
beſchränkten und wandelbaren Sprachen proteſtantiſcher 
Sekten verfaßten Liturgien und Dogmen triumphirt ha— 
ben werden, ſo wird die Erde das Bild einer der erſten 
und ſeltenſten Seligkeiten des Himmels darbieten.“) 
Wie ſehr die römiſche Kirche dieſe Vereinigung 
aller Volker in dem Einen Cultus, der aus dem Einen 
Glauben fließt, angeſtrebt hat, davon liefert die Geſchichte 
mehr als Einen Beweis. Hiebei hat ſie aber die Ge— 
bräuche, ſowie auch die Sprachen, welche ſchon in den 
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1) Lettres sur I’ Armenie etc. 
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apoſtoliſchen Zeiten in die Liturgie aufgenommen waren, 
ſtets geachtet und ihren ferneren Gebrauch vollkommen 
gebilliget. Zum Beweiſe hievon in letzterer Beziehung, 
nahm ſie ſelbſt in ihre Meßliturgie hebräiſche (chaldäiſche) 
und griechiſche Worte auf, als: Amen, Alleluja, 
Sabaoth. Hosanna, Kyrie, Christe eleison, wodurch 
zugleich hingewieſen wird auf die in der hebräiſchen, 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache abgefaßte Ueberſchrift, 
welche auf das Kreuz Jeſu geſetzt war. Hier erbli— 
cken wir auch die Hinweiſung auf die Identität des 
Opfers auf dem Altare mit dem Opfer am Kreuze auf 
Golgatha, um welches ſich alle Völker vereinigen ſollen, 
da durch das am Kreuze vergoſſene Blut des Sohnes 
Gottes uns das Heil erworben iſt, indem Er hiedurch 
mit dem Vater uns verſöhnt und den Frieden uns er— 
worben hat.“) | 

Zum Schluße fprechen wir wiederholt unfere An— 
ſicht aus, daß wir den Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
bei der Liturgie nicht für etwas Zufälliges halten, ſon— 
dern als ein Werk Gottes, als eine Fügung der göttli— 
chen Vorſehung betrachten. Für eine unveränderliche 
Lehre geziemt ſich auch eine unveränderliche Sprache, 
in welcher das Wort des Geiſtes getragen und erhalten 
wird wie in einer heiligen Arche, die auf den Fluthen 
dieſes ſturmbewegten Lebens unter Gottes Schutz dahin— 
ſchwimmt, ohne von denſelben erreicht oder wie immer 
gefährdet werden zu könneu. Das alte, weltbeherrſchende 
Rom verpflanzte ſeine Sprache durch Coloniſten in alle 
Länder, wohin es ſeine ſiegreichen Waffen getragen 
hatte; und nachdem dieſes Volk von dem Schauplatze 
dieſer Welt ſich verloren, blieb ſeine Sprache als Zeuge 
ſeiner ehemaligen Macht und Kraft, und trat durch 
Gottes Fügung in den Dienſt der Kirche Jeſu Chriſti, 


1) Coloss. , 20. 
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die da als die katholiſche beſtimmt iſt, alle Völker 
unter das ſanfte Joch des Herrn zu beugen, und ſie 
zu der glückſeligſten Einheit zu bringen. In dieſem 
Dienſte wird jene Sprache bleiben bis auf den Tag, 
wo jeder Schleier fallen, und die Geſänge der Erde 
ſich auf ewig vereinigen werden mit den Geſängen der 
heiligen Engel vor dem Throne des Lammes, um welche 
Gnade wir täglich bei dem Opfer des Altares am Schluſſe 
der Präfation bitten. 


Wel 


| | 1 
| 
i 
| 4 
| A 
| 
1 wal 
der 
a. 
i | 
Bi b 
| 
| 
| 
| | 


XXIII. 


Ueber die modernen Conſtitutionen⸗ und 
Geſetz⸗ Fabrikanten. 


Von Stießberger. 


(Schluß.) 
7. 


Aus dem chriſtlichen Principe von der politiſchen Ge— 
walt fließen nun folgende tief in das praktiſche Leben 
der Völker eingreifende Wahrheiten: 

a. Da jede Gewalt von Gott iſt, ſo iſt der Menſch 
in ſeinem Gewiſſen verbunden, ſich derſelben 
als einer natürlichen Anordnung des Schöpfers 
zu unterwerfen, und jede Auflehnung gegen die 
Macht, iſt Rebellion gegen Gott. 

b. Nur das Chriſtenthum allein gibt wahre 
Freiheit. Denn worin beſteht die Freiheit? — 
Darin, ohne Hinderniſſe fein Ziel erreichen zu kön⸗ 
nen. Was iſt jedoch des Menſchen Ziel? — =: - 
edlung. Veredlung und Vervollkommnung mer 
ſelbſt jedoch iſt ohne geſellſchaftliche Ordnung nicht 
möglich, ſie iſt nicht möglich ohne Gewalt, die 
Ordnung aufrecht erhalten zu können. Wer ſich 
demnach gegen die Macht auflehnt, arbeitet an Zer— 
ſtörung der Ordnung, arbeitet ſeiner Vervollkommnung 
entgegen, Legt ſich ſelbſt Ketten an. Das Chriſten⸗ 
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thum allein giebt den wahren Begriff von Freiheit, 
welche der Menſch als ſinnlich vernünftiges We— 
ſen, als Mittelding zwiſchen dem Engel und dem 
Thiere allein mit Recht anſprechen darf. Der Menſch 
iſt nämlich gefallen, und ſeines Lebens Aufgabe 
beſteht darin, ſich vom Falle wieder aufzurichten. 
Das Böſe in ihm jedoch drückt ihn mit ſolcher 
Starke nieder, daß ohne äußere Einwirkung das 
Aufſtehen unmöglich iſt. Soll der Menſch nicht 
immer weiter vom Ziele abgelenkt, nicht immer 
ſchwerer in Feſſeln geſchlagen werden, ſo muß er 
ſeinen immer nur böſes anſtrebenden Willen einem 
höheren unterwerfen. — Sieh nun, wie hoch dich 
das Chriſtenthum ſtellet! — Dieſes ſagt dir, daß 
nur Gott allein, deſſen Geſchöpf du biſt, das 
Recht über dich zuſtehet, daß er nur allein dir 
zu befehlen habe; du biſt ſo frei, daß du keinen 
Menſchen über dir zu erkenneu haſt, ſondern 
nur Gott allein. Sein Wille iſt dir das einzige 
Geſetz, und indem du dich während deines irdi— 
ſchen Wandels der irdiſchen Gewalt unterwirfſt, 
unterwirfſt du dich nur Gott, dem Urheber 
derſelben. Gehorche demnach, und du wirft 
frei! — 


Das Chriſtenthum allein ſtellt den wahren Begriff 


von Gleichheit auf, indem es des Menſchen doppelte 
Bürgerſchaft in das Auge faſſet. Als Bürger des 
Himmels verleiht es jedem Menſchen gleiche Würde 
und es ſtellet dem Bettler und Unterthan auf die 
gleiche Stufe mit Fürſt und Herrſcher. Es weiſet 
jedem Menſchen das nämliche Ziel an; allein indem 
es den irdiſchen Zuſtand als Prüfungsperiode und 
als einen Kampfplatz anſieht, lehret es uns zu⸗ 
gleich, daß jedem Menſchen verſchiedene Wege zum 
nämlichen Ziele vorgezeichnet ſeien. Nur die chriſt⸗ 
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liche Idee allein kann ſich zum Begriffe von Ge— 
walt und Gehorſam erſchwingen, und ſie ſtellt dieſe 
als ſich gegenſeitig ausſchließend dar. Durch ſie 
allein fällt das fo beliebte Axiom von gleichen 
Rechten für Alle und Jegliche in der menſchlichen 
Geſellſchaft hinweg. Sie giebt dem Fürſten andere 
Rechte, als dem Unterthan, und indem es auf die 
natürliche Ungleichheit, welche nie aufgehoben wer— 
den kann, hinweiſet, ſtellt ſie dieſe Ungleichheit als 
Gottes Werk dar, ſo zwar, daß jede Aufhebung 
derſelben nur den Ruin der Geſellſchaft herbeiführen 
würde. Das Chriſtenthum giebt jedem die Befug— 
niß ſeine ihm zukommenden Rechte auszuüben, und 
es befiehlt feinen Gliedern, jedem fein ihm gebühren— 
des Recht zu geben. 

Die chriſtliche Idee allein vermag das wahre Ver— 
hältniß zwiſchen Herrſcher und Unterthan feſtzu— 
ſtellen. Indem es nämlich die erſten als Gottes 
Stellvertreter darſtellet, alſo als Werkzeuge, womit 
Gott ſeine Pläne bei der Leitung des Menſchenge— 
ſchlechtes in das Werk ſetzet, führt es ihnen die 
Würde ihres Amtes zu Gemüthe. Die Völker 
ſind demnach nicht der Regenten Eigenthum, und 
der Ausſpruch des Königs: „Ich bin der Staat“ 
iſt nicht weniger revolutionär als die Sprache un— 
ſerer Zeit, vermög welcher jeder Einzelne die Aus— 
übung der Staatsgewalt als natürliches Recht 
anſpricht. Der Herrſcher als Gottes Stellvertreter, 
dem er auch über ſein Amt Rechenſchaft abzulegen 
hat, hat Urſache ſich zu fürchten, während die 
Untergebenen, indem ſie ſich der von Gott beſtellten 
Obrigkeit unterwerfen, ſich durch Gehorſam ſelbſt 
adeln. Kann es wohl ein edleres Motiv geben, 
die Fürſten und Unterthanen zur Erfüllung ihrer 
Pflichten anzuſpornen? — Wie werden die Fürſten, 
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die aus Gottes Gnade herrſchen, vielleicht ihrem 
Amte weniger getreu vorſtehen, als jene, welche 
der Gnade des Volkes ihre Sendung verdanken? — 
Oder wird der Unterthan dem Stellvertreter Gottes 
weniger gehorchen als ſeinem eigenen Machwerke? 
Wenig kennt der die menſchliche Natur, der dieſes 
im Ernſte behaupten würde. Wie erhebend iſt dieſe 
chriſtliche Idee, auf welche hohe Stufe ſtellt ſie 
das Menſchengeſchlecht! — Wenn auch nach dieſer 
chriſtlichen Anſicht, welche ſo viele hundert Jahre 
beſtand und mächtige Reiche und blühende Staaten 
bildete, — wenn auch, wie nicht geläugnet werden 
ſoll, ſich große Mißbräuche einſtellten, wird man 
wohl der chriſtlichen Idee Schuld geben? — Ent— 
ſtanden ſie vielmehr nicht weil man ſich von ihr 
entfernt hatte? — 


8. 


Wir haben geſehen, daß unſere Neuerer von dem 
Principe der Volksſouveränität ausgehend, nie int Stande 
ſein werden, Staaten zu gründen und bleibende Staats— 
verfaſſungen zu entwerfen. Wie, ſind ſie vielleicht in Auf— 
ſtellung der Geſetze glücklicher? — Auch dieſe Frage muß 
verneint werden. 

Diejenigen, welche alle Macht und Gewalt vom 
Volke ausgehend anſehen, und Gott, den alleinigen 
Urheber derſelben ausſchließen, müſſen auch nothwendig 
Geſetze nur als den Ausdruck des allgemeinen 
Willens gelten laſſen; und ein Geſetz exiſtirt nach ihrem 
Principe nur ſo lange, als das ſouveräne Volk dasſelbe 
beobachten und gelten laſſen will. Nicht auf die Ver— 
nunftmäßigkeit des Geſetzes, nicht auf das natürliche 
Verhältniß der Staatsbürger unter einander werden die 
Geſetze gebaut, ſondern auf den Willen des Volkes allein 
ſo zwar, daß dasjenige, was das Volk heute will, für 
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heute Geſetz iſt, und morgen Geſetz zu fein aufhört, wenn 
das Volk anders gewillt ſein ſollte. Oeffentlich pro— 
klamiren ſie die Unfehlbarkeit des allgemeinen Willens, 
und ohne zu erröthen, ſprechen ſie mit dogmatiſcher un— 
antaſtbarer Sicherheit den Satz aus, daß alles, was das 
Volk will, auch vernünftig ſei, ja daß das Volk ſich von 
ſeinem Wollen gar nicht einmal Rechenſchaft zu geben 
brauche. Auf den Willen des Menſchen alſo, welcher 
durch Selbſtſucht beſtimmt, das unbeitändige Element 
iſt, bauen ſie ihre Geſetzgebung, ſolchen elenden gebrech— 
lichen Planken werden die koſtbarſten Intereffen anvertraut!? 

Man hat bisher die Begriffe von Recht und Unrecht 
als unveränderlich angeſehen, allein unſere Staats- 
künſtler machen ſelbe zu Wetterfahnen, die ſich nach dem 
launigen Willen des Volkes drehen müſſen. Nach dieſer 
traurigen, alles zerſtörenden Lehre hört die Wahr— 
heit auf Wahrheit zu ſein, wenn das Volk ſo will, und 
der Irrthum feinem augenblicklichen Intereſſe mehr zuſa— 
gen follte.— Doch noch mehr. — Wie gelange ich denn 
zur Ueberzeugung, was der allgemeine Wille ſei? — 
Sollen vielleicht die auf den Reichstägen verſammelten 
Väter denſelben repräſentiren? — Iſt derſelbe in der 
Majorität oder Minorität, auf der rechten oder auf der 
linken Seite der Kammern, oder vielleicht gar außer 
den Kammern zu ſuchen? — Giebt es denn überhaupts 
eine einzige überall gültige moraliſche Wahrheit? — Man 
zeige mir dieſe! Wie vielfach wird der menſchliche Wille 
durch Alter, Phantaſie, Vorurtheile, Erziehung, Lei— 
denſchaften, Intereſſe u. dgl. beſtimmt. Sehr ſchön 
ſagt hierüber einer der größten Denker Frankreichs, Pascal 
nämlich, indem er über die Schwäche des Menſchen redet: 
„Die Begriffe von Recht und Unrecht ändern ſich nach 
„dem Klima. Drei Grade dem Pole näher oder ferner 
„geben in der Jurisprudenz eine gewaltige Differenz. Ein 
„Meridian entſcheidet über die Wahrheit, einige Jahre 
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„Beſitz über das Eigenthum. Kein Grundſatz ſteht feſt, 
„das Recht hat ſeine Epochen. Wahrlich eine ſchöne 
„Gerechtigkeit, die ein Bach, oder ein Berg begränzen 
„kann! — Was dießſeits den Pyrenäen Wahrheit iſt, 
„wird jenſeits derſelben Irrthum.“ — 

In welch einem ganz andern Lichte betrachtet das 
Chriſtenthum die Fundamentalgeſetze, wodurch die menſch— 
liche Geſellſchaft zuſammen gehalten und vor der Auf— 
löſung bewahrt wird. Sie ſind nach der göttlichen Lehre, 


als Manifeſtationen der ewigen Wahrheit ewig und un- 


veränderlich. Denn der nämliche Gott, welcher das Men— 
ſchengeſchlecht erſchaffen, hat bei Hervorbringung des— 
ſelben auch ſchon die Grundzüge vorgezeichnet, unter 
denen dasſelbe allein beſtehen und ſich erhalten kann. Sie, 
dieſe Grundgeſetze, ſind wie die Menſchennatur ſelbſt, 
unabänderlich, und finden Geltung, ſo lange der Menſch 
Menſch bleibt, ſie beſtehen ſelbſt gegen den Willen des 
Menſchen; ſie gelten und wenn auch jedes menſchliche 
Weſen das Gegentheil wollte. Nur dieſe chriſtliche An— 
ſicht allein iſt geeignet, den Zweck der Geſetze zu realiſiren, 
nämlich Ordnung in die Geſellſchaft und einheitliches 
Zuſammenwirken nach einem Ziele in die ſo manigfalti— 
gen Sonderintereſſen und Verhältniſſe der Staatsglieder 
zu bringen. Ordnung iſt nur dort möglich, wo jedem 
Gliede ſein beſtimmter Wirkungskreis vorgezeichnet iſt, 
und wo dem ſelbſtſüchtigen unverſtändigen Willen der 
Einzelnen heilſame Feſſeln angelegt werden. Rein menſch— 
liche Geſetze jedoch, wenn ſie nur als Ausfluß des 
allgemeinen Willens angeſehen werden, können nur das 
Gegentheil bewirken, indem ſie in die von Gott natür— 
lich feſtgeſtellte Ordnung und Einheit, Unordnung, Zwi— 
ſpalt und Zerſplitterung hineintragen. 


9. 
Ein Geſetz ohne Autorität iſt gar nicht denkbar. 
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Denn der Begriff vom Geſetze ſetzet einerſeits eine Macht 
voraus, welcher das Recht zuſteht, Beſtimmungen zu 
erlaſſen, anderſeits jedoch auch von jenen, denen ſie ge— 
geben werden, die Verpflichtung, ihnen Folge zu leiſten. 
Die menſchliche Vernunft, ſo lange ſie bei der Bildung 
der Staaten und Aufſtellung der Geſetze Gott ausſchließet, 
und ſich allein dieſe Befugniß zueignet, kann ſich nie 
zum Begriffe von Recht und Pflicht emporſchwingen. 
Sie, in dem ſie lauter Souveräne aufſtellt, und 
für jeden Menſchen gleiche Rechte proklamirt, kennt keine 
Verpflichtung, und Gehorſam iſt ihr ein ganz vager 
Begriff. Denn wer kann mich zum Gehorſam ver— 
pflichten? — Wer kann mich zwingen, daß ich mich 
einem Andern, mir ganz Gleichem unterwerfe? — Der— 
jenige, der dieſe Befugniß anſpricht, zeige mir ſeinen 
Gewaltbrief!? — Bringt er vielleicht andere Rechte 
als ich mit ſich auf die Welt? — Warum ſoll ich ver— 
pflichtet ſein, ſeinen Vorſchriften zu gehorchen? Ich der 
ich ihm gar oft an Verſtand, Geiſteskräften, ja ſelbſt 
an Tugenden überlegen bin? — Keine irdiſche Autorität 
kann mich dahin bringen, mich meines Willens, meines 
einzigen unveräußerlichen Eigenthums zu begeben, und 
einem fremden Willen zu gehorchen! — So muß die 
vom Prineipe der Selbſtſouveränität durchdrungene Ver— 
nunft nothwendig urtheilen, und ſie kann in jeder Herr— 
ſchaft, die ein anderer über ſie ausübet, nur Anmaſſung, 
und in jeder Unterwerfung nur Sklaverei ſehen. — 
Nicht auf Autorität daher, ſondern nur auf Gewalt 
allein, kann die rein menſchliche Geſetzgebung fußen, nur 
durch Gewalt allein kann das Geſetz beſtehen und aus— 
geübt werden, ſie iſt die einzige Lebens- und Wirkungs— 
bedingung desſelben. Man gehorcht nur aus Furcht, 
und man befiehlt nur ſo lange man die Gewalt beſitzet, 
ſeinen Willen zur Geltung bringen zu können. Das 
menſchliche Geſetz iſt nur oppreſſiv, ein Feind der 
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Schwachen, ſein Ziel Unterdrückung, ſein Sieg Raub 
der natürlichen Freiheit. — 

Man ſehe nur hin auf die ſo ſehr belobten und 
geprieſenen Geſetzgebungen der Alten. Tauſende von 
Menſchen mußten in Sklavenketten geſchlagen werden, 
um den Freiheitsſtolze ihrer Herrn zu fröhnen, während 
dieſe ſelbſt wieder ſich hündiſch der Ruthe ihrer Herrſcher 
unterworfen. Mit Blute waren die Geſetze gegen die 
Schwachen, Hülfloſen, gegen die Knechte, gegen die 
Ueberwundenen geſchrieben, und man forderte von ihnen 
nicht weniger als Aufgeben ihrer ſelbſt, damit der 
Herrſch- und Habſucht Weniger gedient würde. Eiſern 
lag der Scepter der Gewaltträger auf den Untergebenen, 
und jeder Herr war gegen dieſelben ein Tyrann, um ſich 
für die Sklaverei, unter welche ihn ſeine Des voten hielten, 
ſchadlos zu halten. Welche Scheuſale von Gewaltträ— 
gern führt uns die alte Geſchichte vor Augen. In den 
Worten des römiſchen Alleinherrſchers: „Ich wünſchte 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte nur ein en Nacken, 
um mit einem Streiche dasſelbe vernichten zu können,“ 
iſt das conſequent durchgeführte Syſtem der Selbſtſou— 
veränität vollſtändig enthalten; — denn ſie iſt ja im 
Grunde nichts als eine anmaſſende ſtolze Träumerei, fie 
ift nichts anders als der Schleier, welcher eine unerträg- 
liche Sklaverei verhüllt. 


10. 

Die menſchliche, von Gott ſich losſagende, Ge— 
ſetzgebung übertrug in die Familien ſogar das Recht 
der Stärke, und indem ſie die natürlichen Verhältniſſe 
der Familienglieder verrückte und aufhob, zerſtörte ſie 
die Familie ſelbſt, und mit der Familie auch die Quellen, 
aus denen der Strom des Staates allein ſeine Nahrung 
empfangen kann. Denn gleichwie die Familien das Bild 
eines volllommenen Staates im Kleinen ſind, ſo ſind ſie 
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auch die Fundamente, auf welchen allein dauernde Staaten 
gebaut werden können. Wie wenig aber erkannte die 
menſchliche Geſetzgebung die natürlichen von Gott ſelbſt 
feſtgeſtellten Verhältniße der Familienglieder unter ein— 
ander, wie unnatürlich mußten daher auch die die Fami— 
lien berührenden Geſetze ausfallen! — Sie gab der 
Stärke, dem Manne nämlich, allein Rechte und ließ 
Weib und Kinder ſchutz- und rechtslos; ſie nahm dieſen 
ſogar die Perſönlichkeit und überließ ſie dem Manne als 
Sache, ihm das Recht ertheilend, mit ihnen nach Will— 
kühr zu verfahren. Sie gab dem Manne ſchrankenloſe 
Gewalt über ſeine Kinder, und die Befugniß dieſer ſich 
zu entledigen, ja ſogar zu tödten, wenn es ihm beliebte; 
ſie warf ſich in ihrer Anmaſſung ſogar zur Gebieterin 
der Natur auf, indem ſie dem Menſchen das menſchliche 
Gefühl raubte. 

Um der Wolluſt, der Herrſchſucht und dem Ver— 
gnügen des Mannes zu fröhnen, wurde der Hälfte des 
menſchlichen Geſchlechtes, dem weiblichen nämlich, nicht 
nur die Freiheit, ſondern ſelbſt die Menſchheit geraubt, 
und zum Werkzeuge der Lüſte erniedriget. Die menſch— 
liche Geſetzgebung kennet keine Ehe im höheren Sinne, 
ſondern die Ehe, welche der Schöpfer des Menſchenge— 
ſchlechte“ unauflöslich feſtgeſtellt, ſank herab zu einem 
reinen end dazu noch höchſt einſeitigen Vertrag, indem 
nur dem Manne, als dem Stärkeren allein das Recht 
zuſtand, den Vertrag auch wieder aufzulöſen. 

Die gleichen Erſcheinungen wiederholten ſich auch 
überall und zu allen Zeiten dort, wo man Staaten ohne 
Gott bilden, und Geſetze, ohne auf Ihn Rückſicht zu 
nehmen, aufſtellen wollte. Auch in unſern Zeiten werden 
ſie nicht ausbleiben, und dieß um ſo weniger, als man 
alle Träumereien der Alten, wenn ſie auch noch ſo unge— 
räumt, noch ſo widernatürlich ſind, eifrig aus dem 
Schutte, der ſie ewig bedecken ſollte, hervorſucht, und 
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für jede Thorheit und Unnatur unter den ſogenannten 
Philoſophen und Staatenerbauern Lobredner und Verthei— 
diger in der Menge auftreten; wodurch ſyſtematiſch am 
Umſturze der Geſellſchaft gearbeitet wird, indem man 
die Fundamente derſelben untergräbt. Viele Stimmen 
ſind bereits vernommen worden, wodurch die Ehe, dieſe 
göttliche Einrichtung zerſtört, und an ihre Stelle ein 
bürgl. auflöslicher Vertrag geſetzt werden ſoll; ja ſelbſt 
Gemeinſchaft der Weiber wurde bereits gefordert. — Das 
Weib ſoll emancipirt, und mithin aus ſeiner natürlich 
dem Manne untergeordneten Stellung herausgeriſſen, eben 
daher aber auch wieder zu ſeiner vorigen Sklaverei zu— 
rückgeführt werden. Der Staat ſoll in ein großes Fin— 
delhaus verwandelt werden, und auf Koſten desſelben 
die Aufziehung der Kinder geſchehen. Doch wer ver— 
möchte die Thorheiten alle aufzuzählen, in welche der 
Menſch zu fallen fähig iſt, wenn er aus ſeiner Stellung 
heraustritt, und ſich für ſouverän für Gott ſelbſt zu 
erklären vermießt! — Wie unendlich herrlicher erſcheint 
die Familie im Lichte der Offenbarung. Nach ihr iſt 
der Mann ebenfalls das Haupt der Familie, und ſeine 
Gewalt gründet ſich auf Nothwendigkeit und den Vor— 
zug geiſtiger Ueberlegenheit, er iſt nicht nur Herr ſon— 
dern auch Prieſter in ſeinem Hauſe, er iſt die Quelle, 
aus welcher die Seinen freudige. Wachsthum und Ge— 
deihen ziehen. Die göttliche Geſetzgebung giebt ihm zwar 
auch Gewalt über Weib und Kind, die jedoch wie er 
vernünftig zum nämlichen Ziele beſtimmte Weſen ſind, 
ſie giebt ihm dieſelben nicht als Eigenthum, ſondern als 
anvertrautes Gut, von dem er auch Rechenſchaft zu legen 
hat. Das Weib, aus des Mannes Rippe gebildet, 
Fleiſch von ſeinem Fleiſche, und Bein von ſeinem Beine, 
iſt ihm gegeben als Gehülfin, und nicht als Magd un— 
terworfen. Die geſchlechtliche Verbindung zwiſchen Mann 
und Weib wird durch die von Chriſto dem Herrn zu 
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einem Sakramente erhobene Ehe geheiliget, und durch 
die Unauflöslichkeit derſelben werden der natürlichen Un— 
beſtändigkeit und zerſtörenden Willkühr Schranken geſetzt, 
wodurch allein eine vernünftige Erziehung möglich gemacht 
wird. Nur die göttliche Geſetzgebung allein weiſet dem Weibe 
ebenfalls einen Platz unter den frei vernünftigen Weſen an, 
und das weibliche Geſchlecht verdankt dem Chriſtenthume 
allein ſeinen Freibrief. Die Kinder betrachtet die gött— 
liche Geſetzgebung als Foftbare Güter, und ſie ſtellt die 
Eltern als wachſame Hüther über ſie auf. Sie nimmt 
als eine Beſchützerin und Vertreterin der Schwachen die 
Kinder ſchon bei ihrer Geburt in ihren Schutz, indem 
fie den Eltern die Koſtbarkeit der Kinderſeelen an das 
Herz legt, und große Strafen jenen androht, welche 
die Kleinen ärgern. Das Chriſtenthum erkennt auch in 
dem ungeſtaltetſten Kinde fein Kiud, und erklärt ſich als 
deſſen Vater und Mutter. „Die einzige Taufe,“ ſpricht 
de la Menais „hat mehr Kinder gerettet und beim Leben 
erhalten, als der Krieg jemals Menſchen vertilgt hat.“ 


11. 


Was gibt denn deu auf chriſtlichen Fundamente 
gebauten Geſetzen ſolchen Vorzug vor den aus rein menſch— 
licher Speculation hervorgegangenen menſchlichen Ein— 
richtungen? — 

a. Vor allen die Natürlichkeit und Einfachheit 
des göttlichen Geſetzes. Geſetze ſind ja nichts 
anderes, als Beſtimmungen der Verhältniße, in denen 
die Glieder einer Geſellſchaft zu einander ſtehen. — 
Je mehr ein Geſetz das natürliche Verhältniß auf— 
faſſet, deſto mehr nähert es ſich der Vollkommenheit. 
Die göitliche Geſetzgebung, fv alt als das Menſchen— 
geſchlecht ſelbſt, ergreifet den Menſchen ſo, wie er wirklich 
iſt, ſie ſtützet ſich auf Realität, und hierin iſt der Grund 
der Einfachheit und Natürlichkeit der göttlichen Ge— 
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bote. Man ſehe nur hin auf die Einfachheit des 
Dekalog's, auf den ſo natürlichen Grund, auf den 
er ſich ſtützet. Nicht leicht ſpricht irgend ein Umſtand 
jo ſehr für die Beſchräͤnktheit und Schwäche des Men— 
ſchen, als dieſer, daß der Menſch ohne göttliche Offen— 
barung ſammt dem nie zur Auffindung derſelben gekom— 
men ſei. Ohne Kunſt lehren ſie die wahre praktiſche 
Wahrheit, und ſie unterſcheiden ſich hierin beſonders 
von den rein menſchlichen Geboten, welche nur zu oft 
vor lauter Kunſt und Spekulation den wahren Stand— 
punkt überſehen. Alle menſchlichen Geſetze, welche auf 
das Princip der Selbſtſouveränität gebaut ſind, müſſen 
unpraktiſch, unnatürlich ſein, indem ſie dem Menſchen 
in ein unnatürliches Verhältniß zu ſich und zu den 
Andern bringen. Sie bauen ihre Geſetze auf ein Un— 
ding, indem ſie den Menſchen ſo, wie die Phantaſie ihn 
mahlet, auffaſſen, indem ſie ihm einen entweder hier 
auf Erden ſchon überirdiſchen Rang anweiſen, zu 
dem er ſich nie erheben wird, oder ihn zum Thiere ernie— 
drigen, über welchem er denn doch in der That hoch 
ſtehet. Alle Verhältniſſe demnach ſind nur künſtliche, 
ſolche, wie der menſchliche Geſetzgeber ſie ſich wünſchet 
und vorſtellt, und nicht ſo, wie die unabänderliche 
Natur fie diktirt. — Um die Unnatur zu verbergen ſoll 
die Kunſt nachhelfen. 

Das göttliche Geſetz iſt beſtändig und unab än— 
derlich, eben weil es Wahrheit, weil es Weſenheit iſt. 
Es überlebt alle Zeiten, findet in allen Ländern Ein— 
gang, bricht ſich durch alle Hinderuiſſe und Vorurtheile 
Bahn, während die menſchliche Geſetzgebung, aus dem 
Willen des Volkes entſpringend, ſchon eben dadurch den 
Keim zu beſtändiger Veränderung in ſich trägt. Denn ſo 
lange nur Menſchen Geſetze geben, und nur menſchliche 
Autorität ſie ſtützen ſollen, ſo lange wird in der Maſſe 
der Untergebenen ſich nie die Unzufriedenheit gegen die⸗ 
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ſelben legen, und die Menge wird ſich nur immer mit 
Widerwillen durch die Geſetze Zügel anlegen und Schran— 
ken ſetzen laſſen, wodurch ihr Wille und Handeln be— 
ſchränkt wird. Jedes menſchliche Geſetz hat demnach 
eben ſo viele Gegner, als es gegen die Sonderintereſſen 
ſtoſſet. Um ſich Geltung zu verſchaffen, hat die menſchliche 
Geſetzgebung kein anderes Mittel als die Gewalt, keinen 
höheren Gerichtshof als das Schaffot. Das menſchliche 
Geſetz kann ſich nur einige Zeit, entweder durch Furcht, 
Nachgiebigket von Seite der Gewalthaber, oder ſchlaue 
Liſt erhalten, und es fällt durch Widerſtand der Unter— 
gebenen und die Schwäche der Regenten. — Auf wie 
feſten Felſengrunde hingegen ſteht Gottes Gebot. Sein 
Wille ändert ſich nicht, und Er, der Geſetzgeber, geſtattet 
nicht, daß man mit Ihm rechne. Er, der Unabänderliche, 
der Mittelpunkt der Schöpfung, um Den die 
zahlloſen Welten nach ewigen Geſetzen kreiſen, erläßt 
kein Pünktlein vom Geſetze, und rufet uns nur dieſes 
Wort zu: „Fac et vives.“ Unerbittlich ſtreng wird 
befohlen; allein es werden auch nur Laſten auferlegt, 
die man tragen kann; und um ſich Gehorſam zu er— 
zwingen, folgt jeder Trennung von Ihm, und jedem 
Uebertreten ſeiner Gebote die Strafe auf dem Fuße 
nach. Jede Entfernung vom ewigen Geſetze führt zur 
Auflöſung, iſt ein Mord der Wahrheit und der Ruin 
aller Staaten. Denn wo gibt es wohl ein einziges 
Geſetz, eine einzige Wahrheit, welche vor den Rich— 
terſtuhl der rein menſchlichen Vernunft gezogen, nicht 
verunſtaltet worden wäre? — Das Recht zu leben, 
das Recht zu beſitzen, das Recht zu ſein, grün— 
det ſich auf poſitive göttliche Geſetze, die rein 
menſchliche Geſetzgebung ſchützet euch keine Stunde, ſie 
garantirt euer Leben keinen Tag, ſie kann nur zerſtören 
und nie erhalten. 

Man weiſe zur Widerlegung hier nicht hin auf die 
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Staaten des Alterthums, welche von langer Dauer, 
blühend und mächtig waren. Denn, abgeſehen da— 
von, daß nur einer ſehr kleinen Anzahl der Staats— 
angehörigen die Wohlthaten der Verfaſſung und Geſetze 
zu Guten kommen, während dem bei weiten größeren 
Theil Sklavenketten aufgelegt, und mit Bürden und 
Laften niedergedrückt wurden; nicht die Verfaſſung, 
nicht die Geſetze gaben jenen Staaten lange Dauer 
und äußere Blüthe. Was Montesquieu von Rom 
ſpricht: daß es nämlich einem Schiffe ähnlich gewe— 
ſen, welches im Sturme durch zwei Anker aufrecht 
gehalten wurde, durch Religion und Sitten nämlich, 
gilt von allen dieſen. Nicht die Geſetze, welche in 
ihrer vollſtandigen Durchführung nur das Grab der 
Geſellſchaſten geworden, nicht dieſe, ſondern die Reli— 
gion und die in dieſer wurzelnden Sitten, hielten die 
Staaten aufrecht. Die Sitten waren weitaus beſſer 
als die Geſetze. Obwohl nämlich das Menſchenge— 
ſchlecht verdorben, und von ſeiner urſprünglichen Würde 
tief Herabgefallen ijt, jo hat ſich doch in demſelben 
durch alle Zeiten und bei allen Völkern hindurch ein, 
wenn auch nur dunkles unbeſtimmtes Bewußtſein ſeiner 
früheren Herrlichkeit erhalten. Auf den Fragmenten 
der urſprünglichen göttlichen Tradition wurden die ver— 
ſchiedenen Religionen gebaut, welche nur zu oft im 
Widerſpruche mit den menſchlichen Geſetzen ſtanden, 
eine complete Durchführung derſelben hinderten, oder 
doch in der Praxis milderten, und ſo den Fall der 
Staaten aufhielten. Sie erhielten ſich ſo lange, als 
die Religion beſtand, und hinreichenden Einfluß aus— 
übte, ſie ſtarben aber auch mit dem Erlöſchen derſelben. 
Alle Geſetze, alle Staatsformen hielten den Verfall 
nicht auf, ja es zeiget uns die Geſchichte gerade dieſes, 
daß, je gefährlicher der Geſundheitszuſtand der Staaten 
ſich anließ, deſto öfters auch mit den Staatseinrichtun— 
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gen gewechſelt, und deſto häufiger Geſetze über Geſetze 
erlaſſen wurden, allein alle Staatsdoktoren, alle Me— 
dikamente, wodurch man den armen Kranken aufhelfen 
wollte, verzögerten im glücklichſten Falle ſeine Auflö— 
ſung, in der Regel jedoch wurde dadurch ſein Ableben 
ſelbſt vor der Zeit herbeigeführt. 

Was endlich der göttlichen Geſetzgebung vor rein menſch— 
lichen Geſetzen einen beſondern Vorzug verleiht, iſt der 
Umfang derſelben. Das menſchliche Geſetz verbietet 
nur, während das göttliche zugleich auch befiehlt, es 
fordert nicht nur legale äußere Handlungen, ſondern 
es erſtreckt ſich auch auf die innere Geſinnung, es ver— 
bindet auch ſelbſt im Gewiſſen. Durch die zwei letzten 
Gebote des Dekalogs eröffnet ſich die göttliche Geſetz— 
gebung einen unendlichen Wirkungskreis, auf den ſich 
die menſchlichen niemals wagen darf: ſie geben dem 
Menſchen allein nur eine wirkliche Garantie, daß er 
die äußern Güter ungefährdet genießen möge. 


12. 


Auf das Princip der Selbſtſouveränität baut man 
demnach weder Staaten noch Geſetze. Denn Wunder, 
ja mehr als Wunder erwarten, hieße es, das durchſetzen 
zu wollen, was nie geſchah, und den Ausſprüchen der 
Vernunft, Erfahrung und Geſchichte gemäß auch nie ge— 
ſchehen kann und wird. Auf ein Unding gründet man 
keine dauernden Einrichtungen. Wenn man das Streben 
der Neuerer recht ins Auge ſaſſet, fo itt dasſelbe nichts 
anders als ein Kampf gegen die Nothwendigkeit, gegen 
die Natur, gegen Gottes Einrichtung, und daß ſie bei 
einem ſo ungleichen Streite unterliegen müſſen, bedarf denn 
doch keines weiteren Beweiſes, ſowie aber auch keines 
prophetiſchen Seherblickes um die Folgen im voraus zu 
beſtimmen, welche der unnatürliche Kampf mit ſich 
bringen wird. Nur Auflöſung aller Ordnung, Zuſam— 
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menſturz alles beſtehenden, gewaltſames Zerreißen alles 
deſſeu, was bisher heilig war, wird das Reſultat ſein, 
wenn man auf dieſem Wege fortwandelt. 

Wie, gibt es denn kein Mittel, wodurch die Völ— 
ker dem Verderben entrinnen und feſt ſtehen können im 
Brauſen des Sturmes? — Gibt es denn keine leitende 
Hand, die dieſelben von dem Sturze in den weit auf— 
klaffenden Abgrund, zu dem ſie mit verbundenen Auge 
und geflügelten Schrittes hineilen, zurückziehen und vom 
Untergange bewahren könnte? Wie, ſollen denn Friede 
und die Eintracht fortan nur Fremdlinge in Europa blei— 
ben? — Hat denn die Welt nie ähnliche Ereigniſſe erlebt, 
deren Betrachtung als Kompaß in dieſer aufgeregten 
vom Sturme durchpeitſchten Zeit dienen, und den Weg 
zur Rettung weiſen könnte? — Wie, zeiget der Finger 
der Geſchichte nicht auf ein ähnliches Schauſpiel hin, welches 
in früheren Zeiten bereits mit ähnlichen Perſonen uud Sce- 
nen geſpielt wurde? — Als im 16. Jahrhunderte die ſoge— 
nannte Reformation gegen die Kirche und Gott aufſtand, 
da wurde nur der erſte Akt des Dramas geſpielt, deſſen 
zweiter heut zu Tage aufgeführt wird, und an welchen 
wir als Zuſeher und Mitſpieler Theil zu nehmen gezwun— 
gen ſind. In beiden Akten iſt das Walten des nämlichen 
Geiſtes bemerkbar, und dieſer, der Geiſt der Selbſtvergöt— 
terung, des Stolzes, des Umſturzes, drängt dem Fatum der 
Alten ähnlich, das Schauſpiel hin zum nothwendigen und 
unabänderlichen Schluße. So wiejetzt, ſo war es auch damals 
die mißverſtandene Idee der Freiheit, die alle Geiſter 
in Aufruhr brachte, damals galt die Rebellion beſonders 
der Kirche, aber auch die Staaten erlitten ſchon den 
erſten Stoß, heute gilt es aller Macht überhaupt, den 
weltlichen beſonders, ohne daß man von Angriffen ge— 
gen die Kirche abſteht. Damals wurde der Boden, auf dem 
der Bau der Staaten allein geſichert iſt, unterminirt, 
heute ſoll der Sturz derſelben geſchehen; was damals 
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geſündiget wurde, wird heute gebüßt; und den damals aus— 
geſäeten Samen reifet die heutige Sonne. Abermals iſt 
es der nämliche Schauplatz, Europa nämlich, denn der 
ſeit einigen Jahrhunderten angehäufte Krankheitsſtoff iſt 
nun überall zum Ausbruche gekommen. Auf dem Schau— 
platze treten die nämlichen Hauptakteure auf, nämlich 
ſtolze, mit dem Staate und der Kirche zerfallene Men— 
ſchen, anſtrebend nach unerreichbaren Dingen, die in der 
Wahl ihrer Mittel eben nicht ängſtlich beſorgt, ihr Ziel 
nie aus dem Auge verlieren, und für ihre Ideen aus 
der Menge ſich zahlloſe Anhänger dadurch erwerben, daß 
ſie an ihre Leidenſchaften und Intereſſen ſich wenden. 
Dort wie jetzt maſſen ſich ſolche, die einer Selbſtreform 
am meiſten bedürftig wären, das Amt zu reformiren 
an. So wie damals, ſo gibt es auch heute die näm— 
lichen Enthuſiaſten, welche die Welt, die Menſchen und 
ihre Verhältniſſe nicht ſo betrachten, wie ſie ſind, ſon— 
dern wie ſie nach ihrer Vorſtellung ſein ſollten; — welche 
aber in die Strömungen der Zeit hingewirbelt entweder 
weiter fortgeriſſen werden, als ſie anfangs dachten, oder 
bei dem neuen Aufbaue als unbrauchbare Werkzeuge 
hinweggeworfen werden, und denen die Augen nur deß— 
wegen geöffnet zu werden ſcheinen, um das von ihnen 
unbewußt hervorgerufene Unheil und Elend zu beweinen. 
Damals wie jetzt war die Umſturzpartei thätig und rührig, 
und nur der Entſchiedenheit und ganzen Maßregeln wurde 
der Sieg zu Theil. 

Wodurch wurden denn damals die conſervativen 
Elemente und Ueberbleibſel vom Untergange bewahrt? — 
Wodurch anders als durch das von Chriſto dem Herrn 
gegen die Fäulniß des Menſchengeſchlechtes vorgeſchrie— 
bene Salz. Nur die Lebensthätigkeit der Kirche hat 
Rettung verſchafft, nur dieſe allein kann jetzt auch retten. 
Aber wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß unſere 
Zeit gegen die frühere zur Erlangung des Sieges in 
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großem Nachtheile dadurch ſei, daß die Erhaltungs partei 
träg alles Heil nur von der Zeit erwartet, daß ſie wohl 
ſiegen, jedoch nicht kämpfen will. Es iſt unſer Zeit— 
alter in das gefährlichſte Krankheitsſtadium, in das der 
Unempfindlichkeit nämlich, getreten. Der Indifferentis— 
mus gegen alle höheren Ideen, dieſer Roſt, welcher 
langſam, aber ſicher verzehrt, hat ſich faſt aller Ge— 
müther bemächtiget, und in ſichern Schlummer einge— 
wiegt. Nur das Erwachen aus dieſem und Folgeleiſten 


der warnenden, eindringenden Stimme der Kirche, kann 


allein Rettung bringen. Wenn jedoch unſere Generation 
an dieſem rettenden Anker ſich nicht feſt klammert, wenn 
ſie ohne Gott und Kirche auch ferner noch blind und 
führerlos dahin taumelt, ſo ſteht nur eine zweite, aber 
ſchmerzliche Wiedergeburt in Ausſicht, deren Wehen alle 
Völker der alten Welt empfinden, und aus welcher nur 
durch völlige gewaltſame Auflöſung des bisher beſtehen— 
den demſelben ſpätes Heil erblühen dürfte. Oder der 
Herr dürfte die Leuchte des Chriſtenthums in Europa 
auslöſchen, ſowie er dieſelbe in Aſien und Afrika der 
Wiege und Mutter aushanchte, und Europa, vom Geiſte 
des Chriſtenthums nicht mehr belebt, dürfte in ſeine 
frühere Barbarei zurückſinken, während in einem andern 
Welttheile die Wahrheit in himmliſcher Herrlichkeit glänzte. 
Nur im Chriſtenthume iſt wahres Heil, nicht nur für den 
einzelnen Menſchen, ſondern auch für die Staaten, nur 
auf dieſem Fundamente ſteht der Bau derſelben geſichert 
und feſt. Wenn nun ſchon ohne Volksvertreter nicht mehr 
regiert werden kann, ſo wähle man doch ſolche, denen das 
Chriſtenthum noch nicht abhanden gekommen, und man 
ſtelle in allen Kammern die göttlichen Gefegrafeln auf, 
als ſtrenge Norm, an welcher man allein die Güte der 
zu entwerfenden Geſetze prüfen, und eifrig dahin wirken 


ſolle, daß ſie im ſtrengen Einklange mit denſelben ge— 


bracht werden. 
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XXIV. 1 


Die Lieder der Kirche, 
überſetzt von Johann Sirowy, Welty rieſter. 


\ 


(Fortſetzung.) 


Die Hymnen des Proprium de tempore. 


Am Samstage vor dem 1. Adventſonntage. 
Zur WMesper. 


Creator alme siderum etc. 


Du, der erſchuf des Himmels Höh'n, 
Du ew'ges Licht der Gläubigen, 
Erlöſer du der Sündenwelt, 

Hör': uns die Andacht nun beſeelt. 


Du, dem das Herz voll Liebe ſchlug, 
Ward'ſt, daß nicht durch des Teufels Trug 
Die Welt zu Grunde ging, ihr Heil, 
Durch dich ward Rettung ihr zu Theil. 


Auf daß der Menſch von Schuld ſei los, | 
Eilſt aus der Jungfrau reinem Schoos i 
Entgegen du dem Kreuzesſtamm 
Als unbeflecktes Opferlamm. 


Vor deiner Größe, deiner Pracht, 
Vor deines heil'gen Namens Macht 
Beugt alles was im Himmel lebt 
Und in der Höll', die Knie und bebt. 
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Die Lieder 


Gib du, der einſtens im Gericht 
Des letzten Tag's das Urtheil ſpricht, 
Daß vor der Himmelsgnade Schwert 
Der Feind verzagt zur Flucht ſich kehrt. 
Dem Vater, Sohn und heil'gen Geiſt, 
Den freudig jedes Weſen preiſt, | 
Sei Kraft, Shr’, Lob und Ruhm geweiht, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Amen. 


Sur Mafkufin des erſten Adventſonntages. 


Verbum supernum, prodiens etc. 


Du rießeſt, ew'ges Wort, fo groß 
Dich von des Vaters Buſen los, 
Und haſt, da ſich die Zeit erfüllt, 
Erlöſer, dich in's Fleiſch gehüllt. 
O ſende Licht in unſ're Bruſt, 
Erfülle ſie mit Liebesluſt, 

Daß ſie entſagt der Eitelkeit 

Und ſich am Himmliſchen erfreut; 
Daß, wenn dein Wort vom Richterſtuhl 
Die Böſen zu des Feuers Pfuhl 
Verdammt, den Frommen es gelind 
Zum Himmel ruft, den er verdient; 


Uns nicht der Hölle Sturm erfaßt, 

Und ihre Flamme uns umraſt, 

Daß wir Gott froh in's Antlitz ſchau'n 

Dort in des Himmels ew'gen Yun. 

Dem Vater und dem Sohn zugleich, 

Dem heil'gen Geiſt in ſeinem Reich, 

Sei ſowie jetzt, in Ewigkeit 5 

Nur Ruhm und Dank und Ehr' geweiht. 
Amen. 


| 


der Kirche. 


Bu den Gaudes. 
En, clara vox redarguit, etc. 


Hört ihr den hellen Ruf: „Erwacht!“ 
Er tönet durch die dunkle Nacht. 
Nun ſeien alle Träume fern 

Es leuchtet uns des Heilands Stern. 


Erhebe Seele dich! Hinan! 

Kleb' nimmermehr der Erde an! 
Da nun ein neu' Geſtirn erglüht, 
Vor welchem jedes Unheil flieht. 


Das Lamm wird nun zu uns geſandt, 
Das alle Schuld umſonſt verbannt, 
Ruft alle um Verzeihung auf, 

Laßt euren Thränen freien Lauf. 


Daß, wenn's erſcheint zum zweiten Mal, 

Vor ihm erbebt das Weltenall, 

Es uns nicht nach Verdienſt beſtraft 

Und liebevoll uns Schutz verſchafft. 5 

Dem Vater, Sohn und heil'gem Geiſt, 13 

Den freudig jedes Weſen preiſt, N 

Sei ſowie jetzt in Ewigkeit 

Kraft, Ehre, Lob und Ruhm geweiht. 
Amen. 


Sur Vesper des Weihnachtstages. 


Jesu redemtor omnium etc. 


Jeſu, vom Vater ausgegangen, 

Der mit ihm theilt den mächt'gen Thron, 
Eh' noch das Licht geworden, ſangen 
Dir Engel Jubellieder ſchon. 
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Die Lieder 


Du Sonne in des Himmels Hallen, 
Du Hoffnung, die uns aufrecht hält, 
O laß' das Flehen dir gefallen 
Der Knechte in der Sündenwelt. 


Gedenke du, des All's Begründer, 
Daß dich die Jungfrau einſt gebar, 
Daß die Natur der Menſchenkinder, 
Die deine auch, o Heiland, war. 


Der Tag bezeugt's der in dem Kreiſe 
Des Jahres heute wieder kehre, 
Daß durch dich uns der ewig Weiſe, 
Der Vater hat das Heil beſcheert. 


Den Tag begrüßt das Meer, die Erde, 
Die Stern' und was die Luft durchzieht; 
An ihm ertönt ein neues „Werde“ 

Zu neuem Heil, ein neues Lied. 


Auch wir, die deines Blutes Welle 
Erlöſet hat und uns durchdrang, 
Begrüßen froh die Morgenhelle 
Des Tag's mit einem Lobgeſang. 


O laßt uns den Erlöſer preiſen, 

Den dort die Jungfrau uns gebar, 

Dem Vater und dem Geiſt erweiſen 

Laß't gleiche Ehr' uns immerdar. 
Amen. 


Su den Gaudes. 


A solis ortus cardine etc, 


Vom Aufgang bis zum Niedergang, 
Erſchalle heut' der Preisgeſang, 

Da unſer König Jeſus Chriſt, 
Geboren von der Jungfrau iſt. 
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Der Sel'ge, der die Welt erfüllt, 
Hat ſich in Knecht'sgeſtalt gehüllt, 
Daß er im Fleiſch das Fleiſch befrei', 
Verloren fein Geſchöpf nicht fet. 


Und in den Leib der Mutter rein 
Dringt Gottes Himmelsgnade ein, 
Er trägt geheimnißvolle Laſt, 

Die ſelbſt die Jungfrau nicht erfaßt. 


Die Bruſt, wo Keuſchheit ſtets gewohnt, 
Wird nun zum Tempel, wo Gott thront, 
Sie, unbefleckt und Gattenlos, 

Empfaͤngt den Sohn in ihrem Schoos. 


Und den gebiert des Herrn Magd, 
Den Gabriel vorhergeſagt, 

Den noch vom Mutterleib umhüllt, 
Der Täufer freudig ſchon gefühlt. 


Auf Heu zu liegen trug er gern, 

Auch nicht die Krippe ſchreckt den Herrn, 
Mit wenig Milch wird der genährt, 
Durch den der Vogel nichts entbehrt. 


Es jubelt froh des Himmels Chor, 
Es ſchallt der Engel Lied empor, 
Und offenbar den Hirten wird 
Der Schöpfer aller und ihr Hirt. 


Wir bringen Jeſu Dank dir dar, 

Dir, den die Jungfrau uns gebar, 

Dem Vater und dem heil'gen Geiſt, 

Den jedes Weſen ewig preiſt. 
Amen. 
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Die Lieder 


Am Feſte der unfchuldigen Kinder. 
Sur WMalulin. 


Audit tyrannus anxius etc. 


Es höret der Tyrann mit Beben, 
Der Fürſt der Könige ſei am Leben, 
Der Iſraels Erbe nun regiere, 

Und der nun Davids Scepter führe. 


Er ſieht geſtürzt ſich und ſieht wanken 
Den Thron und ruft in Angſtgedanken: 
O Henker, eile, greif' zum Schwerte! 
Mit Kinderblute dräng’ die Erde! 


Was nützt es dir, dich ſo zu rächen? 
Was hilft Herodes dein Verbrechen? 
Denn unter ſo viel Kinderleichen 

Kannſt du den Heiland nicht erreichen. 


Dich Jeſu wollen wir erheben 

Den uns die Jungfrau hat gegeben, 

Dem Vater wollen Dank wir bringen, 

Dem Geiſt ein gleiches Loblied ſingen. 
Amen. 


Bu dm Saudes. 
Salvete flores martyrum etc. 


Martyrblüthen, welche brachen 
Bei des neuen Tag's Erwachen 
Chriſti Feind', die Mitleidloſen, 
Wie ein Sturm die jungen Roſen, 


Meinen Gruß! Du zarte Heerde, 

Die als Erſtlinge begehrte 

Chriſtus, die nun nah' dem Throne 
Harmlos ſpielt mit Palm' und Krone. 
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Den die Jungfrau uns geboren 

Singt ihm Lieder, auserkoren; 

Laßt uns auch den Vater preiſen 

Ew'gen Ruhm dem Geiſt erweiſen. 
Amen. 


Am Feſte der Erſcheinung des Herrn. 
Sur Vesper. 


Crudelis Herodes etc. 


Du bebſt, Herodes auf dem Thron, 
Daß kommt der König Gottes Sohn? 
Nicht er entreißt dir Erdentand, 

Der ſchenkt des Himmels Vaterland. 


Die Weiſen eilen nach dem Stern, 
Den fie geſeh'n, er führt zun Herrn, 
Sie ſuchen durch das Licht das Licht; 
Ihr Glaube aus den Gaben ſpricht. 


Das Himmelslamm berührt den Quell, 
Der ſprudelt aus der Tiefe hell, 

Es klagt der Sünden an uns nie, 

Es wuſch uns ab und tilgte ſie. 


Ein neues Wunder iſt zu ſeh'n 

Auf ſein Geheiß iſt es geſcheh'n, 

Es ändert ſich des Waſſers Fluth, 

Dem Krug' entſtrömt des Weines Gluth. 


Ehr' ſei dir Herr und Gottesdienſt, 

Der du den Heiden heut erſchienſt, 

Dem Vater und dem Geiſte auch 

Der uns belebt mit ſeinem Hauch. 
Amen. 
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Die Lieder 
Su ben Bawdes. 


O sola magnarum urbium etc. 


Du über alle Städte groß, 

O Bethlehem in deinem Schoos 

Kam Er, der Gottmenſch, auf die Welt 
Er, unſer Heil und unſer Held. 


Daß Gott im Fleiſche niederſteigt, 

Das hat ein Stern uns angezeigt 
Deß' Strahl der Sonne Glanz erreicht, 
Der ihr an hehrer Schönheit gleicht. 


Als ihn geſeh'n der Weiſen Schaar, 
Bringt e des Oſtens Gaben dar, 
Anbetend vor dem Kindlein, hold, 
Weihrauch und Myrrhen, edles Gold. 


Es zeuget, daß das Königthum 

Ihn zieret und der Gottheit Ruhm 
Das Gold und Saba's Weihrauchduft, 
Der Myrrhe Staub weiſſagt die Gruft. 


Ehr' ſei dir Herr und Dankesdienſt, 
Der du den Heiden heut erſchienſt, 
Dem Vater und dem heil'gen Geiſt, 
Den jedes Weſen ewig preiſt. 
Amen. 


Die Hymuen des Offiziums der ſeligſten Jungfrau 


Maria, zugleich für alle Frauenfeſte. 


Sur Vesper. 


Ave maris stella etc. 


Stern im Sturmesmeere, 
Unbefleckte, hehre 
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Mutter, Himmelspforte, 
Hör' des Grußes Worte. 


Von des Engels Munde 
Nahmſt du an die Kunde; 
Schenke uns hienieden, 
Neue Eva, Frieden! 


Spreng' die Band' der Sünden, 
Schaffe Licht den Blinden, 
Tilge unſ're Leiden, 

Und erfleh' uns Freuden! 
Sei uns Mutter! Sehen 
Soll auf unſer Flehen 
Durch dich, Auserkorne, 

Er, der Eingeborne. 
Jungfrau hocherhaben, 
Voll der Sanftmuth Gaben, 
Mach uns keuſch und milde, 
Rein nach deinem Bilde. 


Moͤg'ſt unſchuld'ges Leben, 
Sichern Pfad uns geben, 
Daß vor Jeſu Throne 
Ew'ge Freud' uns lohne. 
Vater, deine Ehren, 
Sollen ſtets ſich mehren, 
Chriſte! Geiſt! wir weihen 
Einen Ruhm den Dreien. 

| Amen. 


Sur Malulin. 
Quem terra, pontus, sidera etc. 


Er, welchen preift die Erd’, das Meer, 
Anbetend ehrt der Sterne Heer, 
38 
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Die Lieder 


Der herrſchend die drei Welten Halt, 


Hat ſich Maria's Leib gewählt. 


Dem Sonne, Mond und alles dient, 
Seitdem der Strom der Zeiten rinnt, 
Ihn traget nun der Jungfrau Schoos, 
In den ſich Gottes Geiſt ergoß. 


Es ſchloß in deines Leibes Schrein, 
O ſel'ge Mutter! der ſich ein, 

Den mit allmächt'ger Hand die Welt, 
Die er erſchuf, zuſammenhältt. 


O Sel'ge, die der Engek preiſt, 
Befruchtet von dem heiligen Geiſt, 
Aus deren Leib geboren ward, 
Auf den die Völker laͤngſt geharrt. 
Wir bringen Jeſu Dank dir dar, 
Der, den die Jungfrau uns gebar, 
Dem Vater und dem Geiſt geweiht 
Sei gleicher Dank in Ewigkeit. 
| Aten. 


0 gloriosa virginum ctc. 
O Jungfrau, über alle ſchön, 
Die du nun thronft auf Sonnenhöh’n, 


Du fühleſt ſüße Mutterluſt, 
Den, der dich ſchuf, nährt deine Bruſt. 


Was Eva raubt' durch ihre Schuld, 


Grfſtattet deines Kindes Huld, 


Du öffneſt uns des Himmels Thor, 
Hebſt zu den Sternen uns empor. 


Bu den Baudes. 
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O du, des hohen Königs Thür, 
Du Strahlenhof des Lichtes, wir 
Erlöſte, bringen Dank dir dar, 
Dir, die das Leben uns gebar. 


Dir ſei ſtets Ehre Jeſu Chriſt! 
Der du der Sohn der Jungfrau biſt, 
Dem Vater und dem Geiſt zugleich, 
Der ewig herrſcht in ſeinem Reich. 
Amen. 


Bu den oren. 


Memento, rerum conditor ete. 


Der Welten Schöpfer! denk daran, 
Du nahmeſt einſt die Menſchheit an, 
Der Leib der Jungfrau, heilig, keuſch, 
Hat dich geboren, Gott im Fleiſch! 


Maria, Mutter, Gnadenreich! 
An Milde iſt dir keine gleich, 
Beſchütze uns vor unſerm Feind, 
Laß ſterben uns mit dir vereint. 


Dir fei ſtets Eyre Jeſu Chriſt! 

Der du der Sohn der Jungfrau biſt, 

Dem Vater und dem Geiſt zugleich, 

Der ewig herrſcht in ſeinem Reich. 
Amen. 
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